^  /// 


i  ,  \  / 


1^1' 


Presented  to  the 

LIBRARY  of  the 

UNIVERSITY  OF  TORONTO 

by 

Rüther ford  Library, 
University  of  Alberta 


ZUR  GESCHICHTE 


RASTADTER  CONGRESSES. 


URKUNDLICHE  BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  POLITIK  OESTER- 
EEICHS  WÄHREND  DER  KRIEGE  GEGEN  DIE  FRANZÖSISCHE  REVOLUTION. 


OCTOBER  1797  —  JUNI  1799. 


ALFRED  RITTEE  VON  YIVENOT. 


WIEN,  1871. 


WILHKLM:     BR^XJiyCXJLI^ER 

K.  K.  HOF-  UND  UNIVERSITÄTSBUCHHÄNDLER. 


Patriam  prodere  nefas;   scelus  contra,  quum  possis,  nolle  illustrare. 


DEM  ANDENKEN 


MEINES  UNVERGESSLICHEN  BRUDERS 


RUDOLF  RITTER  VON  VIVENOT 

K.   K.    TRUCHSESS,    DOCTOR   DER   MEDICIN    UND    CHIRURGIE,    PROFESSOR 

DER    KLIMATOLOGIE   AN   DER   WIENER   HOCHSCHULE,    MITGLIED 

VIELER   GELEHRTEN  GESELLSCHAFTEN   ETC.   ETC. 


GEWIDMET. 


Vorwort. 

Sanctns  amor  patriae  dat  animum. 

Dem  Denkmal  französischer  „Gloire,"  der  „Corre- 
spondance  inedite  de  Napoleon  P""",  ein  Denkmal  deut- 
scher Beharrlichkeit  aus  der  Zeit  der  französischen  Re- 
volutionskriege entgegenzustellen,  war  der  Gedanke,  der 
mich  seit  acht  Jahren  unablässig  beschäftigte  und  zu 
dessen  Verwirklichung  ich  weder  Mühe  noch  Opfer 
scheute.  Ich  behielt  dabei  hauptsächlich  die  Periode 
vaterländischer  Geschichte  im  Auge,  welche  die  Ereig- 
nisse von  der  Thronbesteigung  des  letzten  deutschen 
Kaisers  (1792)  bis  zum  Frieden  von  Luneville  (1801)  in 
sich  fasst,  weil  dieser  Friede  den  eigentlichen  Schluss- 
stein in  der  Geschichte  des  Zerfalles  des  deutschen  Rei- 
ches bildet,  die  spätere  formelle  Entsagung  Franz'  IL 
auf  die  deutsche  Kaiserkrone  aber  nur  eine  nothwendige 
Folge  jenes  Friedens  war,  dem  das  fallende  Kaiser- 
thum  nach  acht  Jahren  ehrenvoller  Kämpfe  widerstre- 
bend zuzustimmen  sich  gezwungen  sah. 

Die  Herausgabe  eines  solchen  Quellenwerkes  konnte 
selbstverständlich  nicht  als  buchhändlerisch  lucratives  Un- 
ternehmen betrachtet  werden;  daher  war  es  meine  Haupt- 
sorge, bedeutendere  Kräfte  und  Mittel,  als  sie  dem  Einzel- 
nen zu  Gebote  stehen,  in  das  Interesse  zu  ziehen.  —  Die 
Geschichts- Wissenschaft  ist  hier  zunächst  den  jeweiligen 
Leitern  des  österreichischen  Generalstabes,  den  Herren 
FML.  Grafen  Huyn^  Freiherrn  von  Nuppenau  und 
General  Gallina ,  nicht  minder  dem  Herrn  Reichs- 
Kriegsminister  FML.  Freiherrn  v.  Kuhn  zu  Dank 
verpflichtet,  welche  die  Wichtigkeit  dieses  Gedankens 
erkannten  und  zur  Realisirung  eines  patriotischen 
Unternehmens  einerseits  den  Verfasser  der  nachhal- 
tigsten   Unterstützung    der    kaiserlichen    Regierung    ver- 
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sicherten,  anderseits  ihm  auch  bedeutende  Geldmittel  für 
die  Drucklegung  zur  Verfügung  stellten.  Gleichzeitig  Hess 
der  Herr  Reichskanzler  Graf  von  Beust  an  alle  k.  und  k. 
Gesandtschaften  und  Missionen  durch  Circulare  die  Auf- 
forderung ergehen,  dieses  Unternehmen  durch  Ergänzungen 
aus  den  in  den  österreichischen  Gesandtschaftsarchiven 
erliegenden  reichhaltigen  Schätzen  zu  unterstützen.*) 

Wenn  es  nun  einerseits  der  Liberalität  der  kaiser- 
lichen Regierung,  der  ich  hiemit  meinen  geziemenden 
Dank  abstatte,  zuzuschreiben  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sich  rascherer  Fortschritte  erfreuen,  als  es  unter  beengen- 
deren  Verhältnissen  möglich  wäre,  so  fühle  ich  mich 
anderseits  auch  verpflichtet,  die  warme  Unterstützung 
meiner  sehr  geehrten  Freunde,  des  Herrn  Staatsarchiv- 
Directors  Hofrath  Alfred  Ritter  von  Arneth,  und  des 
Herrn  k.  k.  Regierungsrathes  Andreas  von  Meiller,  nicht 
minder  auch  die  archivalische  Hilfsarbeit  der  Herren 
k.  Räthe  und  Archivare  Josef  Fiedler,  Paul  Wocher  und 


*)  Das  hier  erwähnte  mehrbändige  Werk,  dessen  erster  Theil 
bereits  unter  der  Presse  ist,  wird  die  ganze  politische  Correspondenz 
der  österreichischen  Staatskanzlei  mit  allen  k.  und  k.  Ministern  und 
die  gesammte  militärische  Correspondenz  des  letzten  deutschen  Kaisers 
mit  seinen  Feldherren  vom  Jahr  1792  bis  1801  nach  dem  urkundlichen 
Material  der  beiden  grossen  kaiserlichen  Archive  und  jener  der  Ge- 
sandtschaften zu  Constantinopel,  London,  St.  Petersburg,  Madrid, 
Lissabon,  Berlin,  Florenz  und  Neapel  umfassen.  Hierdurch  wird  die 
Lücke  ausgefüllt  werden,  welche  die  Correspondance  de  Napoleon  L 
und  Miliutin's  mehrbändiges  russisches  Werk  offen  gelassen  haben, 
und  auf  deren  Bestehen  ich  bereits  im  Vorwort  einer  älteren  Publi- 
cation  (Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser)  hingewiesen  habe.  —  Gleich- 
zeitig mit  diesem  Hauptwerk  und  gewissermassen  zur  Ergänzung 
desselben  werde  ich  im  buchhändlerischen  Wege  unter  dem  Titel: 
„Vertrauliche  Briefe  des  österreichischen  Ministers  Freiherrn  von 
Thugut,  1792 — 1818"  über  Tausend  in  verschiedenen  Staats-  und 
Privat  -  Archiven  seit  mehreren  Jahren  gesammelte  Privatbriefe 
dieses  hervorragenden  Staatsmannes  veröffentlichen,  —  eine  Publi- 
cation,  welche  sehr  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der  be- 
zeichneten Periode  liefern,  zur  Aufklärung  des  Zusammenhanges  vie- 
ler Vorgänge  dienen  und  eine  richtigere  Beurtheilung  der  politischen 
Verhältnisse  Europa's    für  jene  Zeit  ermöglichen  wird. 
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des  k.  k.  Hauptmanns  im  Kriegs- Archiv  Gustav  von 
Gömöry  gebührend  hervorzuheben,  unter  deren  Mit- 
wirkung es  mir  gelungen  ist,  meine  Forschungen  mit  dem 
besten  Erfolge  fortzusetzen  und  ein  Materiale  aufzuspei- 
chern, das  jetzt  schon  weit  über  20.000  Nummern  zählt. 
Ein  so  weit  greifendes  Unternehmen,  wie  das  hier 
in  wenigen  Worten  angezeigte,  bedarf  aber,  um  zur 
vollen  Reife  zu  gelangen,  längerer  Zeit;  und  da  ich 
mit  der  Drucklegung  der  österreichischen  Quellen  über 
die  ersten  Jahre  der  französischen  Revolution  kaum  be- 
gonnen habe,  so  lag  die  Befürchtung  nahe,  dass  inzwi- 
schen die  Legion  der  bekannten,  Oesterreich  feindlich  ge- 
sinnten Schriftsteller,  spätere  Perioden  in  ihrem  Sinne 
ausbeutend,  die  öffentliche  Meinung  irre  führen  könnten, 
und  dass  die  in  Deutschland  durch  sie  eingebürgerte  Ge- 
schichtsverfälschung den  Vorsprung,  welchen  sie  gegen 
Oesterreich  allenfalls,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  ge- 
wonnen, rücksichtslos  ausnützen  werde.  Dass  diese  Be- 
fürchtung begründet  ist,  beweisen  die  gegen  Herrn  Her- 
mann HüfFer*)  und  mich  von  Herrn  von  Sybel  gerichteten, 
was  ihren  historischen  Werth  betrifft,  freilich  sehr  un- 
bedeutenden, aber  dafür  in  um  so  anmassenderen  Aus- 
drücken verfassten  Schriften,**)  in  welchen,  abgesehen  von 
einer  Unzahl  historischer  Irrthümer,  in  der  diesem  Histo- 
riker eigenthümlichen  didaktisch-kategorischen  Weise  fort 

*)  In  den  beiden  Werken:  1)  Oesterreich  und Preussen im Revolu- 
tioriskrieg  etc.  2)  Politik  der  deutschenMächte  etc.,  liefert  Hüffer  die  wich- 
tigsten und  interessantesten  Aufschlüsse  über  die  Präliminarien  von 
Leoben  und  den  Frieden  von  Campo  Formio;  auch  lässt  er  der  öster- 
reichischen Politik  und  meinen  historischen  Forschungen ,  in  so  weit 
sie  sich  mit  den  seinigen  im  Einklang  befinden,  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, was  genügt  hat,  um  ihm  von  Herrn  von  Sybel  die  Anklage  auf 
Felonie  gegen  Preussen  zuzuziehen. 

**)  1)  Oesterreich  und  Deutschland  im  Eevolutionskriege,  Ergän- 
zungsheft, Düsseldorf  1868;  2)  der  unveränderte  Wiederabdruck  der  von 
Hüflfer  bereits  in  den  meisten  Punkten  als  gänzlich  haltlos  überwie- 
senen Kritik  „Oesterreich  und  Preussen  im  Revolutionskrieg"  in  den 
„Kleinen  historischen  Schriften"  (München  1869),  und  3)  die  jüngste 
Abhandlung  in  seiner  historischen  Zeitschrift  (Jahrgang  1870)   „Polens 
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und  fort  mutatis  mutandis  erklärt  wird,  dass  die  österrei- 
chische Politik  für  das  deutsche  Reich  nicht  das  aller- 
geringste Interesse  empfand;  dass  Thugut  mit  Frankreich 
immer  abschloss,  sobald  er  ein  gewisses  Maass  territo- 
rialer Abrun düngen  für  Oesterreich  gewonnen  hatte;  dass 
während  des  Rastadter  Congresses  der  deutsche  Kaiser  an 
Frankreich  keine  anderen  Forderungen  als  die  Legationen 
oder  die  Lombardei  für  Oesterreich  zu  stellen  wusste 
und  nur  deshalb  zu  keiner  Einigung  mit  Frankreich  kam, 

Untergang  und  der  Revolutionskrieg."  —  Nach  allen  vorausgegange- 
nen Publicationen  durfte  man  hoffen,  dass  Herr  von  Sybel  in  seinem 
Urtheil  über  Oesterreich  und  die  Politik  des  letzten  deutschen  Kaiser's, 
wenn  nicht  wohlwollenderen,  so  doch  gerechteren  Anschauungen  zugäng- 
lich geworden  sei.  Diese  Hoffnung  erwies  sich  als  eitel.  In  dem  soeben 
herausgegebenen  IV.  Band  seiner  Geschichte  der  Revolutionszeit  ist 
der  alte  Standpunkt  mit  aller  Zähigkeit  festgehalten.  S.  142  findet 
seine  Auffassung  der  Anstrengungen  Oesterreichs  während  der  Revo- 
lutionskriege folgendermassen  Ausdruck:  „Der  Kaiser  erscheint  dem 
Reiche,  dessen  Oberhaupt  er  damals  dem  Namen  nach  noch  ist,  that- 
sächlich  fremd.  Er  will  sich  der  Beschützung  desselben  weiter  unter- 
ziehen, wenn  England  und  Russland  es  wünschen,  ihm  dabei  helfen, 
ihn  dafür  belohnen.  Das  Reich  überhaupt  wird  hier  genau  so  ange- 
sehen, wie  Belgien  seit  dem  Mai  1794,  über  welches,  wie  wir  sahen, 
Thugut  fort  und  foi't  erklärte,  der  Besitz  desselben  sei  dem  Kaiser 
eine  Last,  mit  der  er  sich  nur  aus  Gefälligkeit  für  die  Seemächte  und 
gegen  deren  Subsidien  befassen  könne.  Es  war  in  beiden  Fällen  der 
Standpunkt  der  souveränen  österreichischen  Monarchie,  welche  dem 
heiligen  römischen  Reiche  deiitscher  Nation  genau  so  weit  Unter- 
stützung gab,  als  dies  im  eigenen  Staatsinteresse  lag,  im  Uebrigen 
aber  für  jedes  reichspatriotische  Opfer  baare  Bezahlung  forderte." 

Und  der  Verfasser  dieser  Stelle  beruft  sich  auf  die  Acten  des  öster- 
reichischen Ärchives  und  singt  dabei  der  Liberalität,  mit  welcher  ihm  — 
dem  ausgesprochenen  Gegner  —  deren  Benützung  erlaubt  wurde,  Lobes- 
hymnen! Dass  der  preussische  Historiker  Sybel  in  seinem  Buch  die 
Segnungen  von  Königgräz  preist,  kann  m.an  ihm  vergeben ;  aber  wenn 
ein  deutscher  Geschichtschreiber,  auch  nur  nach  der  allerober- 
flächlichsten  Benützung  des  Wiener  Archiyes,  dennoch  wieder  alle 
alten,  von  Hüffer  und  durch  meine  Publicationen  längst  widerlegten 
Irrthümer  über  den  Petersburger  Vertrag  von  1795,  über  Carletti  etc. 
neuerdings  aufwärmt,  so  ist  das  unerhört !  Auf  Seite  326  dieses  neuen 
Bandes  findet  man  für  den  November  1796  wörtlich  folgende  Stelle: 
„Wenn  also  Frankreich  der  österreichischen  Monarchie  Baiern  gönnte, 
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weil  das  Directorium  dieses  Begehren  abschlug.  —  Von 
diesem  Standpunkte  ausgehend,  betrachtet  Herr  v.  Sybel 
den  zweiten  grossen  Krieg,  der  1799  zum  Ausbruch  kam, 
nicht  als  einen  deutschen  Reichs-,  sondern  als  einen  für 
österreichisches  Particular-Interesse  entbrannten  Cabinets- 
krieg.  Um  durch  Blosstellung  dieser  historischen  Falsa 
die  ungeheure  Anklage,  die  hier  gegen  die  deutsche 
Politik  Oesterreichs  erhoben  wird,  so  schnell  wie 
möglich  von  unsern  Schultern  zu  wälzen,  entschloss 
ich  mich,  aus  dem  druckreifen  Band  meines  vorbe- 
mcldeten  Quellenwcrkes  einige  Hundert  auf  den  Ra- 
stadter  Congress  und  die  zweite  Coalition  von  1799  Be- 
zug nehmende,  bisher  ganz  unbekannte  Staatsdepeschen 
Thuguts,  ohne  welche  die  Geschichte  dieses  Congresses 
und  der  österreischischen  Politik  gar  nicht  geschrieben 
werden  kann,  zu  veröffentlichen.  Sie  werden  hier  voll- 
inhaltlich in  einem  eigenen  Band,  der  sich  ausschliesslich 
mit  dem  Rastadter  Congresse  beschäftigt,  der  Weltliteratur 
mit  einem  Appell  an  die  Gerechtigkeit,  übergeben. 

Was  nun  die  Geschichte  des  Rastadter  Congresses 
und  seines  unfruchtbaren  Wirkens  betrifft,  so  haben  be- 
reits mehrere  historische  Arbeiten  den  Versuch  untcrnom- 


hatte,  wie  wir  sehen,  der  kaiserliche  Minister  (Thugut)  geringe 
Neigung,  der  Republik  den  Besitz  des  linken  Rheinufers  noch  län- 
ger streitig  zu  machen;  es  war  dieselbe  Gesinnung,  welche  1795  aus 
Carletti's  Erzählung  in  Paris  geredet  und  welche  jetzt,  nicht  etwa  als 
flüchtige  Gesprächswendung,  sondern  als  Richtschnur  für  Malmesbur) 's 
Unterhandlung  hervortrat."  —  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
preuss.  Historikers,  dass  er  die  Oesterreich  günstigen  Arbeiten  nur 
dann  citirt,  wenn  er  aus  irgend  einer  Stelle  einen  Tadel  gegen 
Oesterreich  ableiten  zu  können  glaubt.  So  macht  er  dem  Freiherrn 
V.  Thugut  darüber  einen  Vorwurf,  dass  er  den  Engländern  die  geheimen 
Weisungen  der  kaiserl.  Regierung  an  AUvintzy  nicht  mitgetheilt  hat, 
die  ich  in  meinem  Werke  „Thugut  etc."  S.  511  veröffentlicht  habe, 
—  als  ob  der  österreichische  Minister  verpflichtet  gewesen  wäre,  einem 
so  unzuverlässigen  Verbündeten  wie  England,  der  zur  selben  Zeit  in 
Lille  ohne  Oesterreich  unterhandelte,  österreichische  Staatsgeheim- 
nisse anzuvertrauen ! 


men,  den  Schleier  von  den  Thatsachen  zu  lüften.  Nebst 
den  ziemlich  oberflächlich  gehaltenen  Egger'schen  Aufzeich- 
nungen*) sind  insbesondere  zwei  Werke,  ein  älteres  und 
ein  neueres,  von  nicht  gewöhnlicher  Bedeutung  zu  nennen. 
Beide  verdienen  um  so  grössere  Beachtung,  als  sie  in  der 
einschlägigen  Literatur  und  selbst  in  den  neuesten  Auflagen 
von  Häusser's  „deutscher  Geschichte"  gar  nicht  erwähnt 
werden.**)  Das  ältere,  sehr  gewissenhaft  gearbeitete  Werk 
entstammt  der  Feder  des  damals  kaum  dreissigjährigen 
Haller,  der  als  Historiker  und  Staatsmann  die  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit  mit  klarem  Blicke  überschaute.***) 
Sein  umfangreiches  Quellenwerk  enthält  nahezu  alle  kai- 
serlichen Erlässe,  Noten  der  Reichskanzlei  und  der  kai- 
serlichen Pienipotenz  im  Urtext  oder  in  extenso,  auf 
welche  sich  die  hier  publicirten  Expeditionen  der  Staats- 
kanzlei beziehen',  und  mit  welchen  diese  letztern  im  po- 
litischen System  vollkommen  tibereinstimmen,  weshalb 
der  von  Gegnern  triumphirend  geltend  gemachte  Vor- 
wurf, dass  die  Politik  der  Reichskanzlei,  d.  i.  die  deut- 
sche Kaiser-Politik,  mit  jener  der  Staatskanzlei,  d.  i.  der 
österreichischen  Staats-Politik,  nicht  Eines  Sinnes 

*)  Briefe  über  die  Auflösung  des  Rastadter  Congresses  und  den 
Gesandtenmord  etc."  von  Freiherrn  v.  Egger,  k.  dänischer  Legations- 
rath.  Zwei  Bände.     (Braunschweig  1809.) 

**)  Heinrich  von  Treitschke  hat  zur  vierten  Auflage  von  Hänsser's 
deutscher  Geschichte  ein  Vorwort  geschrieben,  in  welchem  er  sagt: 
„Der  alte  Streit  über  die  Friedensschlüsse  von  Basel  und  Campo  Formio 
ist  soeben  lebhafter  denn  je  erneuert  worden;  Sybel's  deutsche  (sie!) 
Geschichtsauffassung  steht  den  österreichischen  Darstellungen 
Hüffer's  und  Vivenot's  gegenüber."  Dem  Hrn.  v.  Treitschke  „scheint 
es  nicht  zweifelhaft,  welcher  Theil  in  diesem  Kampfe  schliesslich  das 
Feld  behaupten  wird,"  denn,  so  sagt  er  mit  Bezug  auf  Häusser's  Buch, 
„die  gehässigen  Tadler,  welche  sich  an  dem  Buche  vergriffen,  haben 
nur  Einzelnheiten  berichtigt  oder  ergänzt,  nicht  die  Grundanschauung 
des  Werkes  zu    erschüttern  vermocht." 

***)  Carl  Ludwig  von  Haller,  Enkel  des  berühmten  Dichters, 
war  zu  Bern  am  1.  August  1768  geboren  und  starb  zu  Solothurn  am 
20.  Mai  1854.  Sein  sechsbändiges  Werk  heisst:  „Geheime  Geschichte 
der  Rastadter  Friedensverhandlungen  in  Verbindung  mit  den  Staats- 
händeln dieser  Zeit.     Von  einem  Schweizer."     Germanien  1799. 
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gewesen  sei,  von  selbst  hinfällig  wird.  *)  Wenn  auch  in  neben- 
sächlichen Dingen  und  in  Personalfragen  sich  die  Inter- 
essen der  beiden  Ministerien  kreuzen  konnten,  so  bleibt 
doch  erwiesen,  dass  in  allen  grossen  politischen  Prin- 
cipienfragen,  wenigstens  für  den  gewissenhaften  For- 
scher, keine  Divergenz  der  Anschauungen  erkennbar  ist. 

Die  zweite  jener  Publicationen  ist  eine  historische  Ab- 
handlung des  holländischen  ßechtsgelehrten  van  Dyk**), 
bei  welcher  nur  zu  bedauern  ist,  dass  sich  der  Verfasser 
einestheils  nicht  streng  an  das  ältere  glaubwürdige  ür- 
kundenwerk  Haller's  hielt,  anderntheils,  dass  er  die  Wir- 
kungen des  Baseler  Friedens  nicht  im  geringsten  in  Be- 
tracht zog  und  daher  dem  österreichischen  Cabinet  selbst 
jene  Gerechtigkeit  verweigert,  die  der  objectiv  denkende 
zeitgenössische  Schweizer  Historiker  demselben  durch- 
gehends  zollt.***)  Von  neueren  Gelehrten  beschäftigt  sich 
Herr  Professor  Carl  Mendelssohn -Bartholdy  in  Freiburg 
mit  der  urkundlichen  Darstellung  der  Geschichte  des 
Congresses  nach  den  Reichsacten  des  grossen  Wiener 
Archives;  ihm  verdankt  auch  die  Literatur  über  den  Ge- 
sandtenmord    einige    schätzenswerthe    Bereicherungen,  f) 

Das  vorliegende  Werk,  welches  gleich  meinen  frü- 
heren Publicationen  einen  neuen  urkundlichen  und  —  wie 
ich  hoffen  darf,  —  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Politik  des  österreichischen  Kaiserhauses 
liefert,  habe  ich  in  zwei  Theile  getheilt.  In  der 
ersten  Abtheilung  habe  ich  die  Ereignisse  des  Jahres 
1798  in  übersichtlicher  Darstellung  zu  gruppiren  ver- 
sucht.    Dem    entsprechend    behandeln   die    acht   Kapitel^ 


*)  Ich  habe  diesen  Umstand  in  meinem  Werk  über  den  Herzog 
Albrecht  von  S.achseu-Teschen  selbst  hervorgehoben,  und  Hr.  v.  Sybel 
hat  aus  dieser  meiner  gewissenhaften  Bemerkung  für  seine  Zwecke 
Kapital  zu  schlagen  versucht. 

**)  Precis  des  negociations  du  congres  de  Rastadt  1798.  (Utrecht  1856.) 
***)  So  findet  sich  z.  B.  auf  S.  45  die  Stelle:  L'empire  abandonnö 
et  trahi  par  son  chef,  expose  aux   attaques  de  la  France  etc. 

t)  Siehe  Seite  XXXI— XLVH-  CXXIII  des  vorliegenden  Buches. 
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nach  durchwegs  neuem  Material,  den  Gang  der  Unter- 
handlungen zu  Rastadt,  den  Gesandten-Mord,  den  Wiener- 
Volksauflauf  gegen  die  französische  Tricolore,  die  öster- 
reichisch-englische AlUanz,  die  Ereignisse  in  der  Schweiz, 
und  jene  in  ItaUen  bis  zur  Errichtung  der  parthenopäi- 
schen  Republik.  Der  zweite  Theil  dagegen  besteht  aus- 
schliessKch  aus  den  denkwürdigen  Staatsschriften  und  eige- 
nen historischen,  in  deutscher  und  französischer  Sprache 
geschriebenen  Abhandlungen  der  österreichischen  Minister, 
deren  Veröffentlichung  die  deutsche  Politik  Oesterreichs 
zur  verdienten  Ehre  bringen  wird. 

Die  Ereignisse,  die  in  den  letzten  Decennien  vor  den 
Augen  unserer  Zeitgenossen  vorüberzogen,  werden  dieser 
antiken  österreichischen  Ehi'e  Nichts  anhaben  können,  wenn 
auch  die  Gefühle,  welche  in  der  Zusammengehörigkeit 
Oesterreichs  mit  Deutschland  wurzeln,  seit  dem  Prager 
Frieden  keine  Befriedigung  gefunden  haben.  Und  so  kann 
der  Verfasser  dem  Gange,  welchen  die  Dinge  seit  jener 
Zeit  in  Deutschland  genommen  haben,  keine  rückwirkende 
Kraft  zuerkennen  für  die  Widerlegung  historischer  That- 
sachen,  aus  denen  er,  und  mit  ihm  gewiss  viele  Gesin- 
nungsgenossen, in  besserer  Erkenntniss  deutsciier  Ver- 
gangenheit ihre  festgewurzelte  Ueberzeugung  für  Oester- 
reichs berechtigte  Stellung  in  Deutschland  kräftigen 
werden. 

Dieses  Buch  war  im  Manuscript  vollendet  und  der 
Urkundentheil  bereits  gedruckt,  als  die  grossen  welthisto- 
rischen Ereignisse  sich  entwickelten ,  denen  das  im 
Jahre  1866  mit  Hilfe  der  Wälschen  und  Gallier  aus 
Deutschland  gewiesene  Oesterreich  in  lautloser  Spannung 
gegenüber  steht. 

Wiön  am   13.  October  1870,  am  77.  Jahrestag  der  Erstürmung 
der  Weissenburger  Linien  durch  die  Oesterreicher. 

Alfred  v.  Vivenot. 


1-  Capitel. 
Einleitung.    Politische  Lage  Oesterreichs. 

rreiherr  von  Thugut,  der  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten Oesterreichs,  hatte  bis  zum  letzten  Augenblick 
seinem  Kaiser  den  Abschluss  des  Friedens  von  Campo  Forraio 
widerrathen.  Trotz  der  unglücklichen  Lage,  in  welche  die 
österreichische  Monarchie  gerathen  war,  zog  dieser  scharf- 
blickende und  von  einem  heiligen  Eifer  für  Oesterreich's  Macht 
und  Ehre  erfüllte  Staatsmann  den  Wiederausbruch  der  Feind- 
seligkeiten der  Schmach  aufgedrungener  Bedingungen  vor,  die 
das  Gebäude  seiner  seit  Beginn  des  grossen  Krieges  gegen 
die  französische  Revolution  standhaft  befolgten  Politik  so  mäch- 
tig erschütterten. 

Nach  siebenmonatlichen  Verhandlungen,  in  denen  wieder- 
holt der  Krieg  näher  gerückt  schien  als  der  Friede,  unterzeich- 
nete der  mit  grossen  Vollmachten  ausgerüstete  Graf  Ludwig 
Cobenzl  zu  Passariano  mit  dem  General  Bonaparte  am  17.  No- 
vember 1797  den  unter  dem  Namen  des  Friedens  von  Campo 
Formio  berühmt  gewordenen  A^ertrag.  Zur  Ordnung  der  Ange- 
legenheiten des  deutschen  Reichs,  welches  damals,  wie  in  un- 
sern  Tagen  der  deutsche  Bund,  als  Pivot  für  das  politische  Gleich- 
gewicht der  europäischen  Mächte  galt,  wurde  ein  Congress  nach 
Rastadt  einberufen.  Die  Bedingungen  dieses  Friedens  liefen  in 
allen  Hauptpunkten  der  bisher  von  Oesterreich  befolgten  Po- 
litik   diametral  zuwieder.    Die   drückendsten    Stipulationen,    die 

V.  Viveiiot.    Zur  Geschichte  des  Rastadtor  ('ongresaos.  ü 
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sich  auf  den  Abzug  der  österreichischen  Truppen  aus  den  Reichs- 
festungen bezogen  und  Anfangs  December  desselben  Jahres  in 
Rastadt  zwischen  Bonaparte  und  den  österreichischen  Unter- 
händlern endgültig  festgesetzt  wurden,  waren  nicht  den  öster- 
reichischen Diplomaten,  sondern  einem  österreichischen  General, 
dem  Grafen  Merveldt,  zu  verdanken ,  der  die  Zustimmung  zu 
dieser,  die  österreichische  Fahnenehre  schwer  schädigenden 
Verpflichtung  zu  Gunsten  Frankreichs  seinen  diplomatischen 
Collegen  in  Passariano  förmlich  abgenöthigt  hatte.  *) 

Unter  dem  Eindruck  der  erschütternden  Nachricht  von 
dem  ungünstigen  Friedensabschlusse,  schreibt  Thugut  am  22.  Oc- 
tober  an  einen  seiner  Fi'eunde  :  „Es  ist  der  am  17.  unterzeichnete 
definitive  Friedensvertrag,  welchen  ich  die  Ehre  habe  E.  E.  bei- 
folgend zu  übermitteln,  einen  sehr  unglücklichen  Frieden ,  der 
durch  seine  Schmach  Epoche  machen  wird  in  den  Jahrbü- 
chern österreichischer  Geschichte,  wenn  nicht  etwa  binnen 
Kurzem ,  wie  sehr  zu  befürchten  steht ,  die  österreichischen 
Jahrbücher  gänzlich  verschwunden  sein  werden.  Es  wären 
allerdings  nur  zu  viel  Bemerkungen  über  die  verschiedenen 
Artikel  zu  maojien;  auch  habe  ich  sie  nur  rasch  durchflogen; 
allein  wir  werden  ja  noch  Zeit  genug  finden ,  sie  reiflich  zu 
prüfen  und  bitterlich  zu  beweinen;  übrigens  muss  der  Graf 
von  Cobenzl  demnächst  ankommen,  und  er  wird  über  ver- 
schiedene Dinge,  die  mein  armer  Kopf,  zur  Zeit  von  den 
heftigsten  Schmerzen  eingenommen ,  noch  kaum  begreifen 
kann,    entsprechende   Erläuterungen  geben  können." 


*)  Tlmgut  an  Colloredo,  Dec.  1797  ....  articlo  arrache  par 
rimportitnite  de  Merveldt  ä  la  faiblesse  de  ses  coUegiies,  et  oii  ce  ge- 
iieral,  quoique  eclaire  an  moyen  de  sa  correapondance  jonrnaliere  par 
toute.s  les  Inmieres  militaires  de  Mr.  le  marechal  de  Lacy,  n'a  pas 
senti  ou  n'a  pas  vovilu  sentir  que,  militaireinent  parlant ,  c'etait  nons 
livrer  pieds  et  poings  lies  k  la  merci  de  la  perfidie  francjaise  que  de 
consentir  k  nn  antre  mode  d'evacuation  pour  l'Allemagne  et  l'Italie 
que   cehii    qni   a   constamment   fait   l'objet   de    toutes    les   instructions 

donnees  d'ici  d'une  evacuation  graduelle  et  k  pas  egaux (Ans  der 

unedirten    Correspondenz  Thugut's,    Welche  ich  demnächst  veröffentli- 
chen werde.) 
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Und  am  selben  Tag  schreibt  dieser  Minister  noch  einmal 
in  tiefer  und  sichtbarer  Erregung:  „Ich  werde  die  Ankunft 
S.  M.  in  Wien  übermorgen  Abends  erwarten ,  und  wenn 
S.  M.  die  Gnade  haben  würden,  mir  die  Cobenzl'schen  Pa- 
piere zurückzuschicken,  so  werde  ich  bis  dahin  sie  etwas  bes- 
ser studirt  und  geprüft  haben ,  da  ich  sie  bisher  nur  sehr 
oberflächlich  lesen  konnte  und  nicht  im  Stande  war,  mir 
auch  nur  eine  Idee  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu 
machen.  Vorläufig  habe  ich  allerdings  schon  genug  gesehen, 
um  davon  das  Fieber  zu  bekommen.  Was  aber  meine  Ver- 
zweiflung erhöht,  ist  die  schändliche  Herabwürdigung  unserer 
Wiener,  die  schon  beim  blosseii  Namen  „Friede"  im  Taumel  der 
Freude  sind,  ohne  dass  auch  nur  Einem  die  guten  oder  schlechten 
Bedingungen  dieses  Friedens  nahe  giengen.  Niemanden  geht  die 
Ehre  der  Monarchie  zu  Herzen ;  auch  nicht ,  was  aus  dieser 
Monarchie  von  heute  in  zehn  Jahren  geworden  sein  wird,  wenn 
man  nur  für  den  Augenblick  in  die  Redouten  laufen  und  ruhig 
„Backhändel"  essen  kann.  Wie  ist  es  mit  solchen  Gesinnungen 
nur  möglich ,  der  Energie  eines  Bonaparte  Stand  zu  halten,  der 
allen  Zufällen  kühn  die  Stirne  bietet?!  Der  Friede,  der  Friede! 
Aber  wo  ist  er?  Ich  sehe  in  diesem  Vertrag  keine  Gewissheit 
desselben,  wenn  'mich  eine  allzurasche  Durchsicht  nicht  ge- 
täuscht hat.  Ich  finde  keine  Sicherheit  für  uns,  und  die  in  der 
Luft  schwebende  zweifelhafte  Ausführung  wird  vielleicht  den 
zweiten  Theil  der  Präliminarien  bilden. "  *) 

Diese  patriotischen  Herzensergüsse  bedürfen  keines  wei- 
teren Coramentars  und  erklären  die  ganze  Situation.  Stürmi- 
sche Ministerraths  -  Sitzungen  fanden  noch  nach  dem  Frieden 
statt.  Thugut  verlangte  die  Annulirung  des  unseligen  Ver- 
trages. Die  Gegner  des  Staatsmannes  überstimmten  den  Mi- 
nister  des    Aeussern.     Allen    Vernunftgründen ,    mit    denen  die 


*)  Diese  beiden  Briefe  aus  der  vorerwähnten  Correspoudenz 
liabe  ich  im  April  1869  der  i<.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
vorgelegt,  und  sie  finden  sich  im  XLII.  Band  des  Arcliives  der  Aka 
demie  im  Original  in  meinem  Aufsatz:  „Thugut  und  sein  politisches 
System"   abgedruckt. 

a* 
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Staatskanzlei  für  Fortsetzung  und  Wiederaufnahme  des  Kampfes 
in  die  Schranken  trat,  setzte  man  achselzuckend  die  Un- 
möglichkeit entgegen ,  mit  demoralisirten  Truppen  und  ohne 
Geld  Krieg  zu  führen.  Dass  aber  der  „sublime  conseil  de 
guerre,"  wie  Thugut  mit  Vorliebe  den  Hofkriegsrath  nennt, 
und  das  FinSlnzdirectorium  die  Pflicht  hatten,  durch  eine  ver- 
nünftige Kräftigung  des  Armeegeistes  einerseits  und  eine  bes- 
sere innere  Wirthschaft  und  Sparsamkeit  anderseits  die  Wehr- 
kraft der  österreichischen  Monarchie  zu  heben,  das  wollten 
diese  hohen  Stellen,  die  mit  Thugut  im  ewigen  Hader  lagen, 
nicht  einsehen.  Die  geschlagenen  und  zum  grösseren  Theile 
unfähigen  Generale  hatten  zudem  gar  nicht  mehr  den  Wil- 
len, ihre  allzu  kostbaren  Individualitäten  den  Strapazen  eines 
etwa  in  Aussicht  stehenden  Winterfeldzuges  auszusetzen.  Und 
so  wurde  die  antike  Ehre  des  Hauses  Oesterreich,  das  Interesse 
des  deutschen  Kaisers  aufgeopfert  den  Vergnügungen  der  Re- 
sidenz, Bällen,  Eedouten  und  —  wie  Thugut  sehr  bezeichnend 
sagt,  —  dem  „Backhändelessen!"  Wo  so  schnöde  Gesinnung  den 
Sieg  über  Staatsweisheit  und  wahre  Diplomatie  erfocht,  gab 
es  allerdings  keine  Hoffnung  mehr  auf  bessere  Zeiten.  Selbst 
die  Geduld  eines  Heiligen  hätte  da  nicht  ausgereicht,  und 
Thugut  besass  diese  Geduld  nicht.  Sein  kummerkrankes  Herz 
schwoll  über  vor  Wehmuth  und  heiligem  Zorn  in  Ver- 
achtung des  ganzen  Geschlechtes,  das  damals  die  Vorzimmer 
der  Hofburg  kriechend  und  jammernd  erfüllte.  So  kam  es  im 
kaiserlichen  Palast  zu  einer  Scene ,  nach  welcher  die  vor 
Schrecken  kreideweissen ,  bein-schlotternden  Theilnehmer,  ins- 
besondere der  Leiter  des  Hofkriegsrathes  und  jener  des  Fi- 
nanzdirectoriums,  dem  stolzen  Minister  scheu  aus  dem  Wege 
giengeu,  weil  er  in  Gegenwart  des  Kaisers  um  Enthebung  von 
seiner  Stelle  gebeten  und  im  Ministerrath  die  Dinge  so  ernst 
und  bitter  mit  dem  rechten  Namen  bezeichnet  hatte. 

Schon  am  1.  Jänner  1798  hatte  er  an  seinen  Minister- 
Collegen  geschrieben:  „Was  mich  betrifft,  so  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  von  der  Gnade  Seiner  Majestät,  die  mir  huldvoll 
versprochene  Erlaubniss  zu  erbitten,  mich  von  den  Geschäften 
zurückzuziehen       Ganz     abgesehen     von     meinen     persönlichen 
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Verhältnissen,  glaube  ich  mich  als  guter  und  treuer  Diener  zu 
diesem  Schritte  sogar  gezwungen.  Ich  erblicke  in  dem  gegen- 
wärtigen Geschäftsgang  keinen  Weg  mehr  zum  Heil;  vielleicht 
findet  ein  Anderer  jene  Hilfsquellen ,  welche  ich  mit  meiner 
geringen  Begabung  nicht  zu  entdecken  vermag.  Man  muss  es 
zum  wenigsten  versuchen,  und  ich  halte  es  für  meine  Pflicht, 
meinen  Platz  einem  aufgeklärteren  oder  glücklicheren  Staats- 
mann zu  räumen,  dessen  allfällige  Erfolge  ich  gewiss  von  gan- 
zem Herzen  begrüssen  werde. "  . 

Da  war  nicht  mehr  zu  helfen!  Von  allen  Seiten  be- 
fehdet, ja  diesmal  sogar  von  seinem  Freund,  dem  Cabinetsminister 
Grafen  Franz  von  Colloredo  -  Walsee ,  verlassen ,  überreichte 
Thugut  im  März  1798  seine  Bitte  um  Entlassung  als  Minister 
des  Aeussern  und  hatte  sich,  bezeichnend  genug  für  die 
Grösse  seines  staatsmännischen  Geistes,  die  Verwaltung  der 
an  Oesterreich  gefallenen  neuen  italienischen  Provinzen  und 
ein  erst  neu  zu  erschaffendes  Marine-Ministerium  ausbe- 
dungon. 

Diese  Veränderung  im  Ministerium,  nach  welcher  ein  gleich 
ausgezeichneter  und  bedeutender  österreichischer  Staatsmann  Graf 
Ludwig  Cobenzl  als  Vice-Staatskanzler  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  Oesterreichs  übernehmen  sollte,  kam  aber  nicht 
zu  Stand.  Die  Gefahr  eines  neuen  Kriegsausbruches  trat  allzu 
augenscheinlich  in  den  Vordergrund,  und  da  mussten  alle  miss- 
günstigen Stimmen  gegen  die  bisher  von  der  Staatskanzlei  be- 
folgte Politik  plötzlich  verstummen.  Der  Ernst  der  Lage  erforderte 
Männer  von  Thugut's  Schlag  und  keine  andern ;  hiezu  trat  noch 
der  besondere  Zufall,  dass  gerade  im  Moment  des  beabsichtig- 
ten Rücktrittes  dieses  Ministers  in  Wien  die  bekannte  Emeute 
gegen  Bernadotte  ausbrach,  auf  die  im  dritten  Capitel  noch  zu- 
rückgekommen wird. 


Nach  dem  Frieden  von  Campo  Formio  war  die  äussere 
Lage  Oesterreichs  folgende:  DiB  Monarchie  hatte  endlich  den 
längst  von  allen    deutschen  Reichsständen    gehegten,   am  Re- 
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gensburger  Reichstag  in  stürmischen  Sitzungen  vom  Kaiser  um 
jeden  Preis  begehrten  Frieden  abgeschlossen  und  den  ihr  von 
den  Reichsständen  in  unzweideutiger  Weise  ausgesprochenen 
Wunsch ,  den  burgundischen  Kreis  abzutreten ,  erfüllt.  Man 
bezifferte  damals  Flächengehalt ,  Einwohnerzahl  und  Einkünfte 
des  österreichischen  Verlustes  wie  folgt: 

DMeilen  Einwohner  Kevenuon  fl. 

1.  die  Niederlande 469        1,926.000      5,000.000*) 

2.  die  vom  deutschen  Reich  als 
Reichslehen  längst  verläug- 
nete  österreichische  Lombar- 
die      nebst     der    Grafschaft 

Mantua 215        1,524.223      5,000,000 

3.  Vorderösterreich  oder  Breis- 
gau  59  150.000         300.000**) 

Endlich 

4.  die   Grafschaft  Falkenstein  .       2 '/j  4.300  68.000 

Der  Gesammmtverlust 
Ocsterreichs bestand  somit  in:  779  V2   3,330.023    10,668.000 

Dagegen  erhielt  dieses 
Reich  aus  französischen  Hän- 
den die  von  Bonaparte  un- 
terjochte und  ihrer  Schätze 
gänzlich   beraubte  Republik 

Venedig 865        3,050.000    10,800.000 

und  in  geheimen  Artikeln  die 
Zusage  auf  Grenzerweiterun- 
gen in  Baiern  und  Salzburg. 

Wenn  man  diese  Daten  vergleicht,    so  ergibt  sich  aller- 
dings, dass  mit  der  Anwartschaft  auf  die  Wiedererlangung  des 


*)  Die  Angaben  weichen  sehr  in  der  Schätzung  des  Flächen- 
inhaltes ab.  In  der  „Allg.  Zeitung"  vom  7.  Febr.  1799  wird  der 
Verlust  mit  5.S3  n Meilen  und  1,200,000  Einwohnern  berechnet. 

**)  Nach  anderer  Schätzung:  93—460.000-600.000. 
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Breisgau,  welches  das  Haus  Modena,  eine  österreichische  Se- 
cundogcnitur,  erhalten  sollte,  Oesterreich  155'/-2  nMeilen  und 
432.000  fl.  Einkünfte  mehr  gewann,  als  es  verlor,  und  hie- 
durch  im  Grund  genommen  durch  das  Aufgeben  der  entfern- 
ten, ohne  Preussens  Mithilfe  fast  unmöglich  zurück  zu  erobern- 
den Niederlande  seine  Macht  mehr  consolidirt  hatte  als  vordem. 
Rechnet  man  nun  noch  die  Perspective  hinzu,  welche  sich  mit 
der  Vergrösserung  Oesterreichs  durch  den  baierischen  Kreis 
und  Salzburg  darbot,  so  muss  man  allerdings  gestehen,  dass 
der  Graf  Ludwig  Cobenzl  sich  mit  einigem  Scheine  von  Recht 
diesen  Friedensabschluss  als  ein  Verdienst  anrechnen  durfte. 
Nach  der  Absicht  jener  preussischen  Staatsmänner,  die  im 
Jahr  1795  den  Baseler  Frieden  abgeschlossen  hatten,  sollte 
Oesterreich  aus  dem  verderblichen  Kampf  mit  grossem 
Länderverlust  ohne  Aequivalent  heraustreten.  Diese  Rech- 
nung erwies  sich  nun  als  falsch.  Dem  Anscheine  nach  hatte 
Oesterreich  durch  seinen  Frieden  an  Macht,  Länder- 
bestand und  Consistenz  sogar  gewonnen.  Was  aber  an  öster- 
reichischer Ehre  verloren  gieng  durch  die,  wenn  auch  im  Ge- 
heimen stipulirte  Verletzung  der  Integrität  und  der  Verfassung 
des  Reiches,  durch  das  zum  grösseren  Theil  aufgeopferte  linke 
Rheinufer,  durch  die  schmähliche  Abhängigkeit,  in  welche  sich 
die  österreichischen  Unterhändler,  durch  die  leichthin  zuge- 
standene Räumung  der  deutschen  Festungen,  Frankreich  gegen- 
über begaben,  —  das  Alles  scheint,  Thugut  ausgenommen,  die- 
jenigen, die  diesen  Frieden  abschlössen,  nicht  sonderlich  berührt 
zu  habeö. 

Auch  das  scheinen  die  österreichischen  Unterhändler  nicht 
mit  gebührendem  Ernst  in  den  Bereich  ihrer  Erwägung  gezogen 
zu  haben,  dass  der  österreichische  Gewinn  in  keinem  Verhält- 
niss  zu  demjenigen  stand,  den  Frankreich  aus  dem  Frieden 
zog.  Ausser  den  österreichischen  Niederlanden  verlor  das  deutsche 
Reich*)  durch  den  Friedensvertrag: 


*)   Nach    Traiteiir:    „Der    deutschen    Reichsstände   Verlust    auf 
dem  linken  Kheinufer."    Mannheim  1799. 
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jährliche 
DMeilen         Einwohner  Einkünfte 

nahezu  an 886V4   1,994.899   14,751.650  fl. 

mithin  mit  dem  österreichi- 
schen Verlust  von  .  ....  77972  3,330.523  10,668.000  fl. 
der  doch  auch  als  Verlust  des 
Reiches  berechnet  werden  muss, 
wenn  man  ihn  auch  als  solchen 
damals  eben  so  wenig  wie  in 
unsern  Tagen  gelten  liess,  im 

Ganzen  "16653/4^5,325.422   25,419.650 fl. 

woraus  sich  denn  für  Frankreich  ein  nahezu  doppelter  Gewinn 
an  Land,  Volk  und  Einkommen  herausstellt,  der  sogar  das 
Drei-  oder  Vierfache  dieser  approximativen  Schätzung  übersteigt, 
wenn  man  Holland,  das  übrige  Italien  und  die  Schweiz  hinzu- 
rechnet, die  den  glücklichen  Eroberern  als  reife  Frucht  und 
herrenlose  Güter  in  den  Schoos  fielen. 

Die  politische  Lage,  welche  Oesterreich  zum  Abschluss 
seines  Friedens  mit  Frankreich  gedrängt  hatte,  schildert  Her- 
mann Hüff'er  so  beredt  und  treff'lich,  dass  im  Allgemeinen  nur 
darauf  verwiesen  werden  kann.*)  „Nicht  freiwillig,"  so  sagt 
dieser  Historiker,  „nicht  leichtfertig  hatte  der  Kaiser  das 
Reich  seinem  Schicksale  preisgegeben,  sondern  nachdem  Oester- 
reich durch  eine  lange  Folge  meist  unglücklicher  Feld- 
züge aufs  äusserste  erschöpft,  von  Russland  verlassen,  von 
Deutschland  unzureichend  unterstützt,  auf  eine  glückliche  Wen- 
dung durch  die  Wafl"en  nicht  mehr  rechnen  durfte.  Hätten  die 
übrigen  deutschen  Staaten  nur  die  Hälfte  von  dem ,  was  der 
Kaiser  that ,   für  das  Reich  thun    wollen ,    man    darf   glauben, 

dass  kein  Franzose   über  den  Rhein  gekommen  wäre 

Es  ist  aufs  bitterste  getadelt  worden,  dass  die  deutsche  Festung, 
von  kaiserlichen  Truppen  geräumt  und  dem  Schutze  wenig 
brauchbarer  Reichscontingente  überlassen ,  den  Franzosen  so 
gut  wie  ausgeliefert  wurde.  Das  Ereigniss  ist  traurig  und 
schmachvoll  genug;  nur  sollte  man  nicht  vergessen,  was  vorher 
geschehen    war,     um   die   Stadt   für   Deutschland   zu   erhalten, 

*)  Oesterreich  und  Preussen  gegenüber  der  französischen  Re- 
volution.   Bonn,  1868.     S.  475  u.  s.  w. 
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wie  schwer  der  Kaiser  den  Entschluss  sich  abringen  liess,  der 
dem  deutschen  Norden  mehr  als  zwei  Jahre  früher  so  leicht 
geworden  war.  Neuere  Geschichtschreiber  haben  nicht  ver- 
säumt, die  „fieberhafte  Lüsternheit"  Thugut's  nach  dem  vene- 
tianischen  Eaube  hervorzuheben.  Aber  es  handelte  sich  nicht 
blos  um  einen  Kaub,  sondern  zugleich  um  Beseitigung  der 
unmittelbar  dringendsten  Gefahren " 

„Wollte  man  in  den  Briefen  Thugut's  und  der  österrei- 
chischen Gesandten  wenige  Stellen  unterdrücken ,  so  könnten 
sie  selbst  vor  den  patriotischen  Anforderungen  unserer  Zeit 
die  Probe  bestehen.  So  wie  ich  sie  mittheilte,  und  ich  glaube 
nicht,  dass  ein  charakteristischer  Ausdruck  übergangen  wurde, 
beweisen  sie  gerade  das,  was  man  erwarten  musste.  Wir  finden 
Staatsmänner,  die  sich  vor  Allem  als  österreichische  Minister 
fühlten ,  die  Interessen  Deutschlands  keineswegs  gering ,  aber 
doch  die  Interessen  Oesterreichs  noch  höher  achteten,  die  in 
Italien  wie  in  Deutschland  am  liebsten  Jeden  bei  seinem  alten 
Besitz  gelassen  hätten ,  aber ,  da  dies  unmöglich  wurde ,  nicht 
anstanden,  so  viel  für  sich  zu  nehmen,  als  zu  bekommen  war. 
Jeder  Schmälerung  des  lleichsgebietes ,  jeder  Veränderung  der 
Reichsverfassung  setzten  sie  sich  entgegen,  und  es  ist  gar  kein 
Grund  für  die  Annahme,  dies  sei  nur  zum  Schein  geschehen, 
um  den  Preis  der  Nachgiebigkeit  zu  steigern " 

„Was  der  Reichstag  mit  Recht  dem  Kaiser  zum  Vorwurf 
hätte  machen  können ,  ist  die  Geneigtheit ,  gegen  bedeutende 
Vortheile  in  Italien  auch  die  rheinischen  Gebiete  aufzugeben, 
welche  von  den  Franzosen  noch  nicht  unbedingt  in  Anspruch 
genommen  wurden;  wie  denn  Cobenzl  in  der  Sitzung  des 
7.  Octobers  den  gesammten  Rest  des  linken  Ufers  anbietet, 
um  dafür  die  Legationen  zu  erhalten.  Hier  liegt  in  der  That 
einer  der  Fälle  vor,  in  welchen  die  österreichischen  Interessen 
den  deutschen,  oder  genauer:  ein  grosses  Interesse  Oester- 
reichs nach  der  italienischen  Seite  einem  kleineren  nach  der 
deutschen  Seite  vorgezogen  wurde.  Neben  diesem  Anerbieten, 
das  übrigens  nicht  den  geringsten  Einfl^uss  auf  den  Gang  der 
Verhandlungen  geäussert  hat,  darf  man  aber  nicht  vergessen, 
dass  der  österreichische  Bevollmächtigte  sich  stets  bereit  erklärte. 


gegen  llückgabe  des  linken  Eheinufers  in  Italien  bedeutende 
Opfer  zu  bringen ,  dass  er  verschiedene  Anträge ,  freilich  ge- 
ringer als  die  Legationen,  aber  doch  erheblich  genug,  für  den 
Rest  des  linken  Eheinufers  zurückwies.  Erfreulich  ist  das 
Schauspiel  dieser  Verhandlungen  gewiss  nicht,  und  eben  so 
wenig  kann  man  die  Personen ,  die  darin  thätig  waren ,  als 
musterhaft  hinstellen.  Betrachtet  man  sie  jedoch  unter  dem 
Einfluss  der  Zeit,  in  welcher  sie  lebten,  unter  den  schwierigen 
Verhältnissen,  mit  denen  sie  zu  kämpfen  hatten,  so  kann  ich 
in  ein  unbedingtes  Verdammungsurtheil  noch  weniger  einstim- 
men; es  scheint  mir,  dass  sie  auf  unsere  Achtung  und  Theil- 
nahme  wohl  einiges  Anrecht  besitzen." 

Diesem  wahrheitsgetreuen  Bilde ,  das  für  die  übjectivität 
seines  Verfassers  volles  Zeugniss  ablegt,  habe  ich  nur  wenige 
Erläuterungen  hinzuzufügen,  die  für  das  Verständniss  der  Sach- 
lage, unter  deren  Druck  der  Friede  unterzeichnet  und  der 
Rastadter  Congress  einberufen  wurde,  von  Bedeutung  sind. 

(Die  deutschen  Verbündeten.  Spanien  und  Ita- 
lien.) Von  allen  AUiirten ,  mit  denen  Oesterreich  sich  zum 
grossen  Krieg  im  Jahre  1792  verbunden  hatte,  blieb  während 
eines  sechsjährigen  Kampfes  keiner  seinen  Pflichten  treu.  Vor  dem 
Reichsverrath  hatten  die  Mehrzahl  der  deutschen  Reichsstände 
von  jeher  nicht  zurückgeschreckt.  Mit  dem  endlich  wenigstens 
offen  eingestandenen  Abfall  Preusseiis  von  der  Sache  des  Reichs 
zu  Basel  war  das  Band  jener  deutschen  Zusammengehörigkeil 
in  unheilbarster  Weise  zerrissen,  das  dem  Ausland  gegen- 
über unserem  Vaterland  vielleicht  noch  zum  Siege  verhelfen  hätte. 
Das  zu  Basel  gegebene  Beispiel  wirkte  ansteckend.  Seit  dem 
Rücktritt  des  Herzogs  von  Sachsen-Teschen  vom  Reichs-General - 
Commando*)  gab  es  thatsächlich  keine  Reichsarmee  mehr. 
Durch  den  Baseler  Frieden  war  das  deutsche  Reich  zu  einem 
blossen  politischen  Begriff  herabgesunken;  es  gab  nur  süd- 
deutsche   oder    norddeutsche,    jeweilig    unter    österreichischem 


*)  Siehe  des  Verfassers:  Herzog  Albi'echt  von  Sachsen-Teschen 
als  Reichs-Feldmarschall.  2  Bände  in  3  Abtheilungen.  Die  beiden 
letztern  unter  dem  Titel:  Zur  Geschichte  des  Baseler  Friedens. 
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oder  preussischem  Einllusse  stehende  Keichsstände.  Längst  hatten 
sich  von  der  grossen  Coalition  Toscana,  Spanien,  Piemont 
Rom  und  Neapel  losgelöst.  Die  italienischen  Staaten ,  mit  Aus- 
nahme Venedigs,  hatten  Alles  gethan,  um  1796 — 07  die  öster- 
reichische Kriegführung  in  Italien  zu  erschweren  und  die  Vor- 
schritte der  österreichischen  Waffen  zu  hemmen. 

(Russland.)  Was  die  europäischen  Hauptmächte  betrifft, 
so  hatte  der  Tod  der  Kaiserin  Katharina,  im  November  1796, 
die  engen  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Russland  nicht  nur  ge- 
lockert, sondern  geradezu  gelöst.  In  Petersburg  begann  eine 
wahrhaft  tolle  Wirthschaft.  Die  russische  Politik,  die  sich  einst 
durch  hohe  Ziele  und  feste  Leitung  ausgezeichnet  hatte,  wurde 
eben  so  beschränkt  als  schwankend  und  nur  von  den  Launen 
eines  nahezu  verrückten  und  zugleich  boshaften  Despoten  ab- 
hängig, der  in  seiner  unbezähmbaren  Leidenschaftlichkeit  Freun- 
den   und    Feinden    gleich   gefährlich  wurde. 

(England.)  Ebenso  unzuverlässig  wie  die  russische  hatte  sich 
für  Oesterreich  auch  Englands  Bundesgenossenschaft  erwiesen.  An 
geeigneter  Stelle  werden  die  im  Jahr  1798  mit  England  geführten 
Verhandlungen  ausführlich  besprochen.  *)  Was  den  vorangegan- 
genen Krieg  betrifft,  so  bestand  die  ergiebigste  Hilfe,  die  diese 
Seemacht  zu  gewähren  vermochte ,  in  Geld  und  in  Schiffen. 
Während  der  Kriegsdauer  hatte  England  allerdings  einige  An- 
lehen  mit  Oesterreich  abgeschlossen.  Der  Vortheil  den  das 
letztere  jedoch  aus  diesen  Anlehen  zu  ziehen  vermocht  hätte, 
wurde  vollends  paralysirt  durch  die  hohen  Zinsen,  und  die  Unre- 
gelmässigkeit im  Eingang  der  Vorschüsse,  welche  das  ohnehin 
schwerfällige  österreichische  Finanzdirectorium'  beständig  zu 
sehr  kostspieligen  Geldoperationen  zwangen.  Im  bedenklich- 
sten Augenblick  des  ganzen  Feldzuges,  als  der  Feind  nur 
mehr  wenige  Tagemärsche  von  Wien  stand,  stellte  England  so- 
gar alle  Zahlungen  plötzlich  ein  und  trug  hiedurch  nicht  wenig 
zum  raschen  Abschluss  der  Präliminarien  von,  Leoben  bei. 


*)  Das  Nähere  in  Capitel  6:    „Die  österreichisch-englische  Siih- 
sidieut'abel." 
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Eben  so  ungenügend  erwies  sich  die  maritime  Hilfe  des 
brittischen  Eeiches.  Die  vielgerühmte  englische  Politik  charak- 
terisirt  sich  für  den  Alliirten  eher  als  alles  Andere  denn  als 
Ausfluss  grosser  staatsmännischer  Ideen;  ja  man  darf  sie  ohne 
Uebertreibung  als  eine  in  kleinlicher  Weise  lediglich  auf  den  eige- 
nen nächsten  Vortheil  berechnete  Krämerpolitik  bezeichnen.  Zu- 
dem fehlte  in  London  so  sehr  alles  Verständniss  für  das  mit 
Oesterreich  gemeinsame  Interesse,  dass  das  brittische  Ministerium 
es  gar  nicht  der  Mühe  werth  fand,  seine  weiter  tragenden  politi- 
schen Entschliessungen  mit  seinem  Verbündeten  zu  vereinbaren. 

Schon  in  den  ersten  Feldzügen  hatte  die  englische 
Staatsleitting  für  das  allgemeine  europäische  Interesse  kein 
Verständniss  bewiesen.  Die  schwachmüthige  Vertheidigung  Tou- 
lon's  (1792),  die  nutzlose  Belagerung  Dünkirchens  (1793)  und 
die  eben  so  zaghafte  Unterstützung  der  Niederlande  und  Hol- 
lands (1794 — 95),  die  Rolle,  welche  man  den  König  Georg 
als  Hannövrischen  Kurfürsten  in  Regensburg  spielen  liess, 
liefern  hiefür  überzeugende  Beweise.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  Krieges  schien  es  die  englische  Politik  sogar  darauf 
abgesehen  zu  haben,  die  Interessen  Oesterreichs  vollends  der 
englischen  Convenienz  aufzuopfern.  Einseitig  unterhandelten 
Yarmouth,  Malmesbury  und  Hammond  im  preussischen  Haupt- 
quartier, in  Berlin  (1  792—  93),  im  Haag  (1794)  und  in  Lille  (1  796), 
und  das  österreichische  Cabinet  wurde  immer  erst  dann  von 
diesen  Vorgängen  verständigt,  wenn  die  Unterhandlungen  am 
Scheitern  waren.  Und  so  sind  denn  auch  die  Vorwürfe,  welche 
Thugut  im  März  1793  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Staats- 
depesche gegen  England  erhebt  *),  durchaus  berechtigter 
Natur.  Thugut  beschuldigt  in  trockenen  Worten  die  englische 
Regierung,  dass  sie  den  Franzosen  im  Jahre  1796  durch  die 
Räumung  Corsica's  (statt  diese  Insel  als  Compensationsobject 
besetzt  zu  halten) ,  durch  das  Absegeln  der  ganzen  englischen 
Flotte  aus  dem  mittelländischen  Meere  und  durch  die  englischen 
Rathschläge,  welche  Neapel  zu  einem  Separat-Friedens-Abschluss 
mit  Frankreich  bewogen,  die  rasche  Eroberung  Italiens  ermöglichte. 


*)  Siehe  Urkundentheii  des  vorliegenden  Werkes  S.  145.  Nr.  XXXIV. 


—     XIII     — 

In  Deutschland  hatte,  wie  schon  erwähnt,  Englands 
König  als  Kurfxirst  von  Hannover  am  Reichstag  und  in  allen 
inneren  Fragen  sich  eng  an  Preussen  angeschlossen  und  somit 
wesentlich  dazu  beigetragen,  das  deutsche  Reich  in  jene  un- 
glückselige Lage  zu  versetzen,  in  welche  wir  es  im  Jahre  1798 
hilflos  in  einen  Abgrund  gestürzt  sehen,  den  die  österreichischen 
Staatsmänner  längst  vorausgesehen  und  längst  vorhergesagt 
hatten. 

Es  war  der  kurzsichtigste  Egoismus ,  der  das  englische 
Ministerium  dazu  bewog,  gegenüber  dem  Parlament  die  Inter- 
essen der  Verbündeten  der  Erhaltung  ihrer  Minister-Portefeuilles 
oder  augenblicklichen  Vortheilen  aufzuopfern. 

Gewohnt ,  Holland ,  Neapel,  Toscana,  Portugal  und  Spa- 
nien Gesetze  zu  dictiren,  betrachtete  England  unser  Vaterland 
nicht  als  eine  gleichberechtigte,  sondern  als  eine  von  englischer 
Willkür  abhängige  untergeordnete  Macht,  und  dieses  Verhält- 
niss  tritt  aus  dem  V^ erlauf  der  während  des  Rastadter  Con- 
gresses  von  Seite  Oesterreichs  mit  England  gepflogenen  Un- 
terhandlungen noch  klarer  zu  Tag.  Stellt  man  neben  dies  trost- 
lose Bild  jenes  gleich  trostlose,  welches  die  österreichische 
Monarchie  in  ihrem  Innern  bot,  beachtet  man  z.  B.  die  schweren 
Gebrechen  der  österreichischen  Staatsverwaltung,  den  leeren 
Staatsschatz,  die  jämmerliche  Militärwirthschaft,  die  der  Erz- 
herzog Karl  mit  dem  besten  Willen  von.  der  Welt  nicht  zu 
ändern  vermochte ,  die  Vorliebe  für  knechtische  Mittelmässig- 
keit,  den  dadurch  sehr  begreiflichen  Mangel  an  fähigen 
höheren  Offizieren  und  l^egabten  Köpfen  in  entscheidenden 
Stellen,  —  ein  Mangel,  der  sich  in  allen  Verwaltungszweigen  dieses 
Reiches  während  der  Dauer  des  ganzen  Revolutionskrieges  be- 
merklich macht ,  so  begreift  man ,  wenn  man  auch  die  nächst 
entscheidenden  Motive  nicht  billigen  kann,  dass  der  von  den  red- 
lichsten Gesinnungen  für  das  Beste  seiner  Völker  erfüllte  letzte 
deutsche  Kaiser  schwankend  wurde  in  seinem  Festhalten  an 
dem  begabtesten  Mann  seines  Ministeriums  und  sich  mehr  und 
mehr  den  politischen  Gegnern  Thugut's  zuneigte,  die  schon  im 
April  und  später  wieder  im  November  1797  den  Frieden  um 
jeden    Preis    geschlossen    wissen  wollten    und    zur  Schlichtung 
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der   europäischen    Wirren    sich    grosse    Dinge     von    der  Wirk- 
samkeit des  Rastadter  Congresses  versprachen. 


2.  Capitel, 
Beginn  des  Congresses. 

Der  Rastadter  Congress  bot  der  Welt  während  seiner  fünf- 
zehnmonatlichen Dauer  das  Schauspiel  einer  Vereinigung  einfluss- 
reicher Staatsmänner,  wie  sie  Eui'opa  seit  mehr  denn  einem  Jahr- 
hundert nicht  gesehen  hatte.  Dieser  Congress  hat  die  Aufmerksamkeit 
aller  Regierungen  durch  die  Wichtigkeit  der  dort  zur  Entscheidung 
gebrachten  Fragen  auf  sich  gelenkt;  er  erwarb  sich  überdies  eiiie 
traui'ige  Berühmtheit  durch  die  blutige  That,  welche  ihn  beschloss. 
Die  Resultate  der  Unterhandlungen  entsprachen  jedoch  nicht  den 
Hoifnungen,  die  man  von  der  Vereinigung  so  bedeutender  Diplo- 
maten erwarten  durfte ;  nichts  desto  weniger  hat  dieser  Congresö 
die  Basis  festgestellt,  auf  welcher  zwischen  dem  Reich  und 
Frankreich  der  Friede  einige  Jahre  später  zu  Luneville  ver- 
handelt und  endgiltig  abgeschlossen  wurde.  Der  Rastadter  Con- 
gress hat  die ,  seit  dem  Baseler  Frieden  in  ihren  Grundlagen 
erschütterte  Reichsconstitution,  welche  bis  dahin  als  das  Pivot 
des  europäischen  Gleichgewichtes  galt,  vollends  zerstört;  er  hat 
die  Säcularisationen  im  grössten  Maasstab  genehmigt,  den  Rhein- 
bund und  den  Ausschluss  Oesterreichs  aus  Deutschland  vorbe- 
reitet, —  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  gehört  dieser 
Congress  zu  den  wichtigsten  und  für  Deutschland  verhängniss- 
vollsten Ereignissen,  welche  der  Geschichtschreiber  im  vergan- 
genen Jahrhundert  zu  verzeichnen  hat.  Die  Politik,  welche 
die  verschiedenen  deutschen  Mächte  auf  diesem  Congresse  be- 
folgten, wird  noch  bis  in  unsere  Tage  hinein  als  Maasstab 
gelten  können  für  die  Ziele  ihrer  Vergangenheit  —  für  die 
Ehrlichkeit  oder  Eigennützigkeit  ihrer  späteren  Bestrebungen 
zu  Gunsten  oder  Ungunsten  unseres  deutschen  Vaterlandes. 

In  der  ersten,  diesem  Buche  als  Urkuiidentheil  angefüg- 
ten Abtheilung  der  deutschen  Staatsdepeschen  Thugut's,   die  der 
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Staatskanzlei-Referent  Daiser*)  entworfen  hat,  finden  die  Ver- 
handlungen am  Congress  und  zum  Theil  auch  die  mit  Berlin 
ihre    entsprechende  Erläuterung. 


*)  Carl  Keiclisfreiherr  Daiser  von  Sylbach  war  ein  vertrauter 
Freund  und  der  rneistbeschäftigte  Mitarbeiter  an  der  dentsclien  Politik 
Thugut's.  Mit  Ausnahme  einiger  Daten  in  den  Hormayr'schen  Le- 
bensbildern ist  bis  jetzt  Nichts  von  ihm  bekannt.  Das  Geschlecht 
ist  mit  seinem  Sohn,  der  längere  Zeit  in  Brasilien  österreichischer  Ge- 
sandter war,  ausgestorben,  und  es  mangeln  die  erforderlichen  Anhalts- 
punkte um  auch  nur  in  kurzen  Zügen  seinen  Lebenslauf  festzustellen. 
Seine  politischen  Expeditionen,  seine  grösseren  Arbeiten  im  praktischen 
Staatsdienst  lagen  mir  jedoch  alle  vor,  und  sie  haben  mir  die  höchste 
Achtung  für  den  Verfasser  eingeflösst.  Ein  Tiroler  von  Geburt  be- 
gann Daiser  noch  unter  Maria  Theresia  seine  diplomatische  Laufbahn 
in  der  Reichskiinzlci.  Im  Jahre  1792  ernannte  ihn  Kaunitz  zum 
Staatskanzlei-Referenten.  In  dieser  einflussreichen  Stelle  erhielt  er 
sich  wärend  der  Revolutionskriege  unter  den  Nachfolgern  des  Für- 
sten Staatskanzlers  bis  zu  seinem  Tode.  So  lange  Thugut  dem 
Ministerium  des  Aeussern  vorstand,  arbeitete  der  berühmte  Geschichts- 
schreiber Johannes  v.  Müller  unter  Daiser's  Leitnug  in  der  Staats- 
kanzlei. Wenn  hier  vorübergehend  bemerkt  wird,  dass  der  an  Geist 
und  Gemüth  unvergleichliche  Peter  Anton  Freiherr  v.  Frank  die  Ex- 
peditionen der  Reichskanzlei  als  Reichsreferendar  besorgte,  so  ge- 
schieht dies  nur,  um  den  geistigen  Connex,  welcher  zwischen  diesen 
drei  bedeutenden  deutschen  Staatsmännern  herrschte,  zu  betonen 
und  gleichzeitig  festzustellen,  dass  die  auf  das  deutsche  Reich  Bezug 
habende  Politik  Oesterreichs  bis  zum  Frieden  von  Luneville  haupt- 
sächlich in  den  Händen  dieser  Männer  ruhte,  deren  Ehrlichkeit 
und  deutsch-patriotische  Gesinnung  selbst  ein  Hormayr  anerkennen 
musste.  Was  Dialektik,  Kenntnisse  und  schriftstellerische  Be- 
gabung betriftt,  so  gebührt  unter  ihnen  dem  Freiherrn  v.  Daiser  der 
Vorrang,  da  seine  Staatsschriften  nach  Form,  Gedanken  und  Inhalt 
weit  über  den  zwar  wohldurchdachten  und  gelehrten,  aber  schwerfäl- 
ligen Abhandlungen  stehen,  die  Frank  und  Müller  zu  Verfassern  hat- 
ten. Dieses  Verhältniss  wird  beim  Studium  der  betreffenden  Acten 
augenfällig.  Insbesondere  fiel  mir  auf,  dass  Thugut  sehr  oft  die  un- 
klare Satzbildung  und  den  Wortschwall  in  den  vom  Historiker  Müller 
oder  von  anderen  Referenten  verfassten  politischen  Expeditionen  zu 
verbessern  sich  veranlasst  fand,  dagegen  die  bessernde  Hand  nur  in 
den  seltensten  Fällen  an  den  Daiser'schen  Entwürfen  zu  erproben  in 
die  Lage  kam,  somit  die  Unterfertigung  der    von    Daiser   vorgelegten 
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Im  zweiten  Theile,  welcher  die  in  französischer  Sprache 
abgefassten  ßescripte  Thugut's    und  Cobenzl's    enthält,    lernen 


Expeditionen  fast  immer  nach  vollinhaltlicher  Approbation  des  Mini- 
sters erfolgte. 

Ebensowenig  wie  die  niustergiltigen  Thugut'schen  Depeschen 
in  französischer  Sprache,  sind  die  Abhandlungen  Daiser's  diplomati- 
scher Jargon  der  Neuzeit.  Die  hier  publicirten  Depeschen  sind  vol- 
lendete resumirende  Historie,  Als  solche  betrachtet ,  bietet  die  vorlie- 
gende Depeschen-Sammlung  den  Umriss  zu  einer  getreuen  Darstel- 
lung jener  grossen  geschichtlichen  Ereignisse  und  einen  Schlüssel  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  Begebenheiten,  die  sich  vor,  während  und 
nach  dem  Rastadter  Congress  in  Deutschland  zugetragen  haben. 

Nach  dem  Rücktritt  Thugut's  aus  dem  Staatsdienst  im  Jahre 
1801  verblieb  Daiser  auch  unter  dem  Grafen  Ludwig  Cobenzl  in  seiner 
Stellung,  Allein  die  10  letzten  Jahre  furchtbarster  Aufregung  und  der 
Luneviller  Friedensabschluss  hatten  seinen  Organismus  derart  er- 
schüttert, dass  er  nur  mehr  auf  Kosten  seiner  eigenen  Tage  den  An- 
strengungen seines  Amtes  obliegen  konnte.  Luneville  hat  im  wahren 
Sinn  des  Wortes  diesem  wackern  deutschen  Staatsmanne  den  Todes- 
stoss  gegeben  und  wenige  Monde  nach  dem  Friedensschluss  raffte 
ihn  am  2,  Juli  1802  der  Tod  dahin. 

Der  Vice-Staatskanzler  Graf  L.  Cobenzl  sclu'eibt  über  den  Todes- 
fall Daiser's  an  den  Grafen  CoUoredo  am  2,  Juli  1802: 

„Je  dois  malheureusement  annoncer  k  V,  E.  la  mort  de  notre 
bon  Baron  Daiser  qui  a  succombe  hier  ä  sa  maladie,  C'est  avec 
cette  nouvelle  qu'on  m'a  rec^n  ce  matin,  lorsque  je  suis  descendu  de 
voiture,  et  quoique  je  devais  m'y  attendre,  je  n'en  ai  pas  ite  moins 
affecte,  J'aimais  personnellement  ce  digne  homme ,  zele  serviteur  de 
S.  M,  et  que  nous  aurons  de  la  peine  ä  remplacer.  Je  n'ai  pas 
besoin  de  reclamer  les  bontes  de  V,  E,  pour  sa  veuve  et  son  fils;  je 
connais  votre  excellent  coeur  et  sais,  combien  vous  aimez  que  les 
bons  serviteurs  de  S.  M.  soient  traites  comme  ils  le  m^ritent.  J'ose 
donc  esperer,  Mr.  le  comte,  que  vous  daignerez  approuver  le  Vortrag 
que  j'ai  l'honneur  de  vous  envoyer  ci-joint,  et  qu'apres  que  vous 
l'aurez  signe  vous  voudrez  bien  le  presenter  ä  S.  M. 

„Ainsi  que  j'ai  eu  l'honneiir  de  le  dire  k  V.  E.,  je  crois  qu'il 
ne  faut  pas  se  presser  de  remplacer  Daiser,  pour  etre  sür  de  le  rem- 
placer bien.  II  s'est  dejä  presente  plusieurs  siijets,  mais  jusqu'ici 
rien  que  j'aie  ose  vous  proposer," 

Dies  sind  die  wenigen  Daten,  die  ich  über  das  Leben 
dieses  Staatsmannes  zusammenzustellen  vermochte,  der  in  zweiter  Li- 
nie eine  sehr  wichtige  politische  Rolle  während  der  Revolutionskriege 
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wir  einerseits  Oesterreichs  Verhältniss  zu  Preussen,  anderseits 
dessen  Verhältniss  zu  Russland,  um  das  sich  die  politische 
Lage  Europa's  damals  krystallisirte ,  eingehend  kennen.  Diese 
Staatsschriften  enthalten  in  ihrem  Zusammenhange  die  Geschichte 
des  Rastadter  Congresses  so  vollständig,  wie  sie  nur  immer 
geschrieben  worden  könnte,  und  sie  scheinen  berufen,  das  bis- 
herige Urtheil  über  die  österreichische  Politik  jener  Zeit  in 
einer  für  Oesterreich  durchaus  ehrenvollen  Weise  zu  be- 
richtigen. In  dem  Folgenden  werde  ich  mich  daher  auf  eine 
allgemein  gehaltene  Skizze  der  Vorgänge  am  Congress  be- 
schränken und  nur  da  in  nähere  Erläuterungen  eingehen,  wo 
die  Documente  selbst  einer  solchen  bedürfen. 


Den  Abschluss  der  Präliminarien  von  Leoben  hatte  der 
Kaiser  dem  Reichstag  zu  Regensburg  sofort  mit  dem  Bedeuten 
angezeigt,  dass  das  Pi-incip  der  Reichsintegrität  seinem  Friedens- 
vertrage als  Basis  gedient  habe.  Am  18.  Juni  1797  folgte 
das  Commissions-Decret,  in  welchem  die  Friedensartikel,  mit 
Ausschluss  der  geheimen,  dem  deutschen  Reiche  mitgetheilt 
wurden.  Die  Reichs  -  Deputation ,  welche  mit  Frankreich  ver- 
handeln sollte,  war  auf  Andrängen  des  Reiches  und  unter 
der  Einwirkung  des  Baseler  Friedens  am  21.  August  1795  ernannt 
worden.  Am  1.  November  1797  berief  sie  der  Kaiser  nach 
Rastadt  mit  dem  Bedeuten,  dass  der  Graf  von  Metternich- 
Winneburg  (Vater  des  spätem  Fürsten- Staatskanzlers)  als  kai- 
serlicher Plenipotentiarius  sich  bereits  auf  dem  Weg  zum  Orte 
des  Congresses  befinde.  Dasselbe  Commissions-Decret  betonte, 
dass  an  den  Congress  die  Aufgabe  herantrete ,  die  Reichs- 
Integrität  neu  zu  begründen.  Die  Reichsverfassung  bestimmte, 
dass  die  als  Deputation  ernannten  Stände  durch  Minister,  die  den 
Namen  „Subdelegirte**  trugen,  zu  vertreten  seien.  Diese  Sub- 
delegirten  waren:  Für  Oesterreich  Graf  Lehrbach,  und  für  den 


mit  Ehren  ausgefüllt  hat,  und  dem  es,  wie  so  vielen  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  in  der  österreichischen  Staatskanzlei,  vorbe- 
halten war,  als  deutscher  Referent  ein  höheres  Märtyrerthum  zu 
verbringen. 

V.  V  i  V  e  n  0  t.    Zur  Geschichte  des  Eiistadter  Congresses.  jj 
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König  von  Ungarn  und  Böhmen  Graf  Ludwig  Cobenzl,  der 
später,  zu  wichtigen  Missionen  verwendet,  seine  Vertretung 
dem  Ersteren  überliess.  Kur  -  Mainz  sandte  seinen  Staats- 
minister Freiherrn  von  Albini,  der  seit  dem  Baseler  Frieden 
die  erzkanzler'sche  Politik  eine  sehr  zweideutige  Rolle  spielen 
Hess "")  und  als  Protokollführer  und  Reichs-Directorial-Minister 
einen  grossen  Einiluss  auf  die  Congress-Mitglieder  ausübte.  Für 
Sachsen  war  der  Graf  von  Loben,  der  am  22.  Februar  1799  durch 
Graf  Hohenthal  ersetzt  wurde,  ernannt;  für  Baiern  zuerst  Graf 
Preyssing,  dann  am  IG.  Februar  1798  Graf  Mo rawitzky,  endlich 
dessen  Ersatzmann  Freiherr  von  Rochberg  und  Rotheulöwen; 
für  Würzburg  Graf  Stadion ;  für  Bremen  und  Braunschweig  Herr 
von  Reden;  für  den  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt  Staats- 
minister Freiherr  von  Gazert ;  für  den  Markgrafen  von  Baden 
Freiherr  von  Edelsheim;  für  Augsbui'g  die  Herrn  Pliummern 
und  Schmidt;  für  Frankfurt  die  Herren  Günderode  und  Schweizer. 

Frankreich  übertrug  seine  Vollmachten  dem  General  Bona- 
parte, der  jedoch  nur  vom  20.  November  bis  1 .  December  als 
Bevollmächtigter  fungirte;  ferner  an  Treilhard  und  Bonnier 
d'Arco,  mit  denen  Malmesbury  in  Lille  wegen  ihrer  raffinirten 
Grobheit  nicht  fertig  geworden  war.  Herr  von  Rosenstil, 
ein  im  französischen  Ministerium  des  Aeussern  verwendeter, 
der  deutschen  Sprache  und  Verfassung  kundiger  Diplomat, 
fungirte  als  Secretär.  Jean  de  Bry  und  Roberjot  erschienen 
erst  später. 

Der  20.  Artikel  des  Friedens  von  Campe  Formio  hatte 
die  unbetheiligten  Mächte  vom  Congresse  ausgeschlossen.  Nichts 
desto  weniger  sandte  Schweden,  als  Garant  des  Westphälischen 
Friedens,  den  Grafen  Fersen.  Dieser  wurde,  als  Frankreich 
dagegen  Einsprache  erhob,  durch  den  Herrn  von  Bildt  für 
Schwedisch  -  Pommern  ersetzt.  Der  Autokrat  Paul  L,  wollte 
durchaus  den  Congress  in  Leipzig  tagen  sehen;  weil  er  seinen 
Willen  nicht  erfüllt  sah ,  sandte  er  keinen  Vertreter  nach 
Rastadt,  obgleich  er  für  Holstein  -  Gottorp  dazu  eben  so  be- 
rechtigt war  wie  Dänemark. 


*)  Siehe  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  Teschen.  Band  II   a.  a.  O. 
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Es  bedarf  der  wiederholten  Erinnerung,  dass  die  Reichs- 
Friedens-Deputation  unter  den  deprimirenden  Eindrücken  des 
Baseler  Friedens  schon  im  Jahre  1795  erwählt  wurde.  Graf 
Lehrbach,  der  kaiserliche  Concommissär  Freiherr  von  Hügel 
und  der  österreichische  Comitialgesandte  von  Fahnenberg 
hatten  sich  damals  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  Kurbran- 
denburg und  dessen  Anhang,  wegen  seines  Abfalls  von  der 
Sache  des  Reiches,  aus  der  Deputation  auszuschliessen.  Den- 
noch erschienen  in  Rastadt  als  preussische  Abgesandte  Graf 
Görtz,  die  Freiherren  von  Jacobi  und  von  Dohm,  und  da  man 
dem  Freiherrn  von  Rosenkranz,  dem  dänischen  Gesandten,  als 
Reichsstand  die  Aufnahme  nicht  verweigert  hatte,  so  konnte 
man  sie  um   so  weniger  dem  mächtigen  Preussen  versagen. 

Abgesehen  von  diesen  officiellen  Theilnehmern,  sah  man 
eine  nach  Hunderten  zählende  Versammlung  von  Staats- 
männern, reichsständischen  Ministern  und  Gelehrten  nach 
dem  neuen  diplomatischen  Mekka  als  betheiligte  oder  unbe- 
theiligte  Beobachter  pilgern.  Mehrere  Reichsfürsten,  Grafen 
und  die  deutsche  Ritterschaft,  letztere  durch  die  Blüte  ihrer 
Mitglieder,  unter  denen  der  treffliche  Hans  von  Gagern 
hervorragt,  vertraten  ihr  Interesse  persönlich. 

Die  Geschäftsführung  am  Congress  war  die  am  Reichstag 
übliche.  Der  kaiserliche  Plenipotentiarius  präsidirte ;  Kurmainz 
führte  das  Protokoll  durch  seinen  Legations-Secretär  Freihenn 
von  Münch-Bellinghausen  und  berief  die  Deputation  für  jede 
Sitzung  ein.  Die  Eröffnung  des  Congresses  fand  am  9.,  die  erste 
Conferenz  am  Iß.  December  179  7  statt.  Die  Franzosen  ver- 
warfen in  der  Sitzung  vom  IG.  die  Vollmachten  der  Deputa- 
tion, weil  dieselben  auf  der  Integrität  des  Reiches  beruhten. 
Dies  konnte  einen  Fingerzeig  abgeben  für  das,  was  kommen 
sollte.  Allein  das  unüberlegte  Drängen  nach  Frieden  um 
jeden  Preis  war  so  vorherrschend  geworden,  dass  die  Deputa- 
tion ohne  allzulanges  Besinnen  in  einem  Gutachten  sich  un- 
begi'änzte  Vollmachten  vindicirte  und  deren  Bestätigung  vom 
Kaiser  verlangte.  Am  15.  Jänner  1798  kam  die  kaiserliche 
Genehmieungr. 
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Am  7.  December  hatte  der  Graf  Lehrbach  der  Reichs- 
deputation angezeigt,  dass  der  Kaiser  in  Folge  des  Friedens 
sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sehe,  seine  Truppen  mit 
Ausnahme  seines  ab  Reichsstand  schuldigen  Contingentes  in 
die  Erblande  zurückzuziehen.  „Hoffentlich",  fügte  Lehrbach 
mit  bitterem,  aber  gerechtem  Hohne  hinzu,  „werde  dadurch 
den  dringenden,  wiederholt  und  von  allen  Seiten,  selbst  in 
Rastadt  geäusserten  Wünschen  wegen  Zurückziehung  dieser 
Truppen  ein  Genüge  geschehen."*) 

Und  in  der  That  zog  der  kaiserliche  Gouverneur  von 
Mainz,  der  wackere  FML.  Freiherr  von  Neu,  mit  den  öster- 
reichischen Truppen,  welche  diese  Festung  seit  1793  opfer- 
muthig  vertheidigt  hatten,  und  dem  össterr eichischen  Feldge- 
schütz am  1.  December  ab.  Es  ist  unwahr,  dass  die  Wälle 
der  Festung  von  allem  schweren  Geschütz  entblösst  wurden.  — 
Wenn  Kur-Mainz ,  so  wie  Kur-Trier  in  Ehrenbreitstein  gethan 
hat,  die  Festung  wirklich  vertheidigen  wollte,  so  hätte  es 
hiezu  noch  immer  Mittel  genug  besessen  und  volle  20  Tage 
Zeit,  die  Garnison  durch  andere  Reichs-Contingente  zu  ver- 
stärken. 

Das  österreichische  Reichs-Contingent  concentrirte  sich  hin- 
ter dem  Lech  unter  FML.  von  Staader,  dem  sogenannten  In- 
terims-Commandanten  der  Reichs-Armee.  Kurz  nach  Abzug 
der  Oesterreicher  rückten  die  Franzosen  gegen  Mainz  vor. 
Ihr  General  Hatry,  der  „Festungseroberer",  nannte  seine  Armee 
„armee  de  Mayence",  besetzte  am  16.  Jänner  Oppenheim,  den 
Rhein,  die  Mainspitze  und  schloss  die  Festung  ein.  Am  sel- 
ben Tag  erklärten  die  französischen  Bevollmächtigten,  dass 
ihre  Truppen  Winterquartiere  in  Mainz  nehmen  würden.  Der- 
selbe Vorgang  wiederholte  sich  nach  dem  Abzug  der  kleinen 
Heldenschaar  aus  der  Festung,  vor  Ehrenbreitstein,  nur  mit 
dem     Unterschiede,     dass     dort    der    Kurfürst     sein     Interesse 


*)  HüfFer,  Oesterreich  und  Preuaseu  im  Revolutionskrieg.  S.  483. 
(Bonn  1868).  Dieses  bereits  erwähnte  Buch  und  die  durch  Hrn.  v.  Sybel 
provocirte  Erläuterungsschrift  HüfFers:  „Die  Politik  der  deutschen 
Mächte  im  Kevolutionakriege"  (Münster  1869)  geben  die  wiclitigsten  Auf- 
schlüsse über  die   Verliandlungen  zu  Leoben  iind  Campo  Formio. 
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mit  jenem  Oesterreichs  in  Uebereinstimmung  gebracht  hatte, 
und  Oesterreicher  als  kurtrier'sches  Reichs- Contingent  zurück- 
blieben, welche  unter  dem  als  kurtri er' scher  General  fungirenden 
tapfern  Faber,  dem  nachherigen  österreichischen  FZM.,  jahre- 
langen Widerstand  leisteten,  während  die  feige  Mainzer  Regierung 
gar  keinen  ernsten  Vorsuch  zur  Vertheidigung  wagte,  sondern 
die  im  guten  Stand  befindliche  Festung  am  28.  December 
1797,  d.  i.  12  Tage  nach  Abzug  der  Oesterreicher,  den  Fran- 
zosen übergab.  Fast  zur  selben  Zeit  nahmen  die  Franzosen 
die  Rheinschanze  bei  Mannheim  mit  offener  Gewalt  weg, 
—  „'pour  presser  la  lenteur  des  affaires  de  Rastadt, "  sagte  ihr 
General  Oudinot.  *) 

Nachdem  am  14.  Jänner  1798  die  Vollmachten  gegen- 
seitig ausgetauscht  waren,  stellten  die  Franzosen  ihre  ersten 
Anträge.  Sie  giengen  ohne  Umschweife  direct  auf  das  Ziel 
los ,  und  verlangten  als  Entschädigung  für  einen  Krieg,  wel- 
chen der  „ungerechte  Angriff"  des  deutschen  Reiches  herbei- 
geführt hatte,  das  ganze  linke  Rheinufer.  —  Ernstlichen  Wi- 
derstand hatten  sie  nur  von  Oesterreich  zu  besorgen,  welches 
allerdings  in  den  geheimen  Artikeln  der  Abtretung  eines  grossen 
Theils  des  linken  Rheinufers  zugestimmt,  aber  diese  Zustim- 
mung an  Bedingungen  geknüpft  hatte,  die,  gleich  der  Einver- 
leibung des  baierischen  Kreises  und  der  Rückgabe  der  preussischen 
Gebietstheile,  einerseits  schwer  zu  erfüllen,  anderseits  für  Frank- 
reich sehr  lästig  waren.  Von  der  preussischen  Partei  im  Reiche 
hatten  die  Franzosen  Nichts  zu  besorgen.  Preussen  hatte  ihnen 
mittels  doppelter  Verträge  (im  April  1795  und  im  August  1796) 
das  Ziel  ihrer  Wünsche  längst  zugesichert.  Oesterreich  war  durch 
die  Consequenzen,  welche  der  Friede  von  Campo  Forraio  nach 
sich  gezogen  hatte,  seines  Einflusses  im  Reiche  so  gut  wie 
beraubt.  Die  wenigen  wohldenkenden  Stände  fühlten  sich 
entmuthigt  und  glaubten  sich  sowohl  von  Preussen  als 
nun  auch  von  Oesterreich  und  dem  deutschen  Kaiser  ver- 
lassen und  verrathen.  Unter  so  günstigen  Auspicien  schritten 
die  Franzosen  daran,  ihr  Ziel  trotz  dem  voraussichtlich  zähen 


*)  Siehe  S.  9  im  Urkundentheil  des  vorliegenden  Buches, 
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Widerstände  Oesterreichs  zu  erreichen.  Dem  1.  Antrag  folgte 
der  2.,  und  am  20.  Jänner  erklärten  die  französischen  Be- 
vollmächtigten, dass  die  französische  Kepublik  die  Reichs- 
Stände,  welche  durch  Abtretung  des  linken  Rheinufers  Ver- 
luste erlitten  hätten,  entschädigen  wolle  und  werde.  —  Der 
Begriff  Entschädigung  war  damals  bereits  so  gut  wie  identisch 
mit  dem  der  Säcularisation,  d.  i.  der  Beraubung  der  Schwa- 
chen und  der  geistlichen  Staaten  zu  Gunsten  der  Starken. 
Denn,  dass  Frankreich  die  linksrheinischen  Stände  nicht  auf 
eigene,  sondern  nur  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  ent- 
schädigen werde,  war  bereits  allerseits  als  selbstverständlich 
angenommen.  Die  Reichs-Deputation  erwiederte  in  gewohnten 
Reichstags-Phrasen.  Von  Ablehnung  der  französischen  Propo- 
sitionen war  keine  Rede.  In  kriechendem,  winselndem  Ton  appel- 
lirte  sie  an  das  Gerechtigkeits- Gefühl  und  an  die  Grossmuth 
der  französischen  Nation  und  meinte  sehr  naiv,  dass  der  Be- 
sitz des  linken  Rheinufers  unmöglich  den  Wünschen  der 
Franzosen  entsprechen  könne ,  da  diese  Länder  in  Zukunft 
der  Macht  Frankreichs  wenig  Stärke  verleihen  würden.  Zu- 
dem hätten  ja  die  Präliminarien  von  Leoben  die  Reichsinte- 
grität zugesichert.  Am  28.  erfolgte  die  Gegenantwort,  in 
welcher  die  Franzosen  die  unüberlegte  Phrase,  dass  die  abzu- 
tretenden Länder  die  Macht  Frankreichs  nicht  erhöhen  könn- 
ten, zu  ihren  Gunsten  auszubeuten  suchten,  „da  es  ja  hie- 
durch  klar  am  Tage  liege,  wie  massig  und  gerecht  ihre  For- 
derungen wären."  Schon  am  3.  Februar  erklärten  die  fran- 
zösischen Bevollmächtigten ,  dass  Frankreich  sehr  weit  davon 
entfernt  sei,  die  Reichsintegrität  als  Basis  der  Verhandlungen 
anzuerkennen ,  worauf  am  9.  Februar  die  Reichsdeputation 
in  demüthigem  Tone  um  Bekanntgabe  der  Gegenleistungen 
bat,  welche  man  von  Frankreich  für  die  Abtretung  des  linken 
Rheinufers  zu  erwarten  habe. 

Die  Franzosen  wichen  dieser  Frage  aus  und  erklärten 
am  lü.,  dass  vor  Allem  das  Princip  der  Abtretung  anerkannt 
werden  müsse ;  gleichzeitig  wurden  die  Domänen  der  Stände 
des  linken  Rheinufers  zu  französischen  Staatsgütern  erklärt. 

Die  Antwort  der  Deputation  am   16.  lautete  ebenso  zer- 
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knirscht  wie  die  vorhergegangenen.  Das  lieich,  so  hiess  es,  be- 
greife allerdings  die  Nothwendigkeit ,  den  Frieden  durch  Opfer 
zu  erkaufen,  aber  die  hohe  Gerechtigkeitsliebe  und  Weisheit 
der  französischen  Nation  werde  sich  vielleicht  mit  der  Abtre- 
tung der  Hälfte  der  am  linken  Eheinufer  gelegenen  Länder 
begnügen.  Am  18.  stellte  das  verrätherisch  gesinnte  Baden 
ungescheut  den  Antrag,  man  möge  doch  um  des  „lieben  Frie- 
dens willen"  so  rasch  als  möglich  das  ganze  linke  Eheinufer 
abtreten,  da  man  ja  die  Heftigkeit  gesehen  habe,  mit  welcher 
die  französischen  Minister  den  Antrag  auf  Abtretung  der  Hälfte 
der  Länder  entgegen  genommen  hätten.  Diese  letzteren  ant- 
worteten am  20.  kräftig  und  wiesen  darauf  hin,  dass  sich  be- 
reits alle  linksrheinischen  Stände  für  den  Anschluss  an  Frank- 
reich erklärt  hätten.  Einige  Strände  erschracken  über  die 
Wendung  der  Dinge  in  Eastadt  so  gewaltig,  dass  sie  sich  in 
flehentlichen  Ausdrücken  nach  Wien  um  .Hilfe  wandten.  Einer 
der  ersten  dieser  Supplicanten  war  der  Kurfürst  von  Köln, 
der  mit  kläglicher  Schilderung  der  Lage  des  Eeiches  in  den 
Kaiser  drang  und  sich  nun  post  festum  in  trostlose  Betrach- 
tungen über  die  in  der  Folge  höchst  nachtheilige,  von  Frank- 
reich geforderte  Friedensbasis  ergoss.  Diese  guten  Gedanken 
kamen  zu  spät.  *)    Schon  am   3.   März  erklärte  sich  die  Eeichs- 


*)  Thugvit  berichtet  über  die  der  Reichskanzlei  eingeschickte 
Supplik  des  Kurfürsten  am  27.  Februar  1798  an  den  Kaiser : 

„Mit  dem  gehorsamst  zurückfolgenden  Vortrag  wird  von  dem 
Reichsvicekanzler  ein  Schreiben  des  Kurfürsten  von  Köln  an  E.  M. 
in  Ur-  und  Abschrift  vorgelegt,  ohne  über  dessen  weitläufigen  In- 
halt eine  Bemerkung  zu  machen  oder  eine  Meinung,  wie  solches 
zu  beantworten  sein  dürfte,  zu  eröffnen." 

,, Dieses  Schreiben  enthält  übrigens  von  Anfang  bis  zum  Ende 
nichts  anderes  als  eine  klägliche  Schilderung  der  leider  nur  zu  be- 
kannten Lage  des  Reichs,  Betrachtungen  über  den  Umfang  und  die 
politischen  Folgen  der  von  Frankreich  geforderten  Reichsfriedens- 
Basis,  und  will  dadurch  gezeigt  werden,  wie  in  manchem  Betracht 
es  das  Interesse  Euer  Majestät  erfordere,  sich  der  Erhaltung  des 
Reichs  ferner  nachdrücklichst  anzunehmen,  wie  E.  M.  dies  bisher 
rühmlichst  gethan  haben.  Die  bestimmte  Bitte  gehet  sodann  dahin, 
dass  E.  M.  durch  die  nachdrücklichsten  Erklärungen  an  das  französi- 
sche   Gouvernement    über   Allerhöchst  Ihrer    für   das   Reich  tragende 


—     XXIV     — 

Deputation  bereit,  Frankreich  die  Hälfte  des  linken  Rliein- 
ufers  bedingungslos  abzutreten,  einen  Theil  der  andern  Hälfte 
aber  nur  unter  18  Bedingungen,  auf  die  Frankreich,  seiner 
Verfassung  nach,  weder  eingehen  konnte  noch  wollte.  Die 
französischen  Bevollmächtigten  beantworteten  sonach  auch  diese 
Zumuthung  schon  am  4.  März  mit  der  kategorischen  Frage: 
„ob  das  Reich  die  Forderungen  Frankreichs  bewilligen  wolle 
oder  nicht"  r 

Das  wirkte.  —  Im  gewohnten  Jammerten  antwortete 
die  Deputation  am  11  ;  sie  nahm  die  Basis  unter  dem  Vor- 
behalt an,  dass  1.  die  französischen  Truppen  allsogleich  das 
rechte  Rheinufer  räumen  sollten,  2.  Frankreich  an  das  Reich 
keine  weitere  Forderungen  mehr  erhebe ,  3.  die  in  der  Note 
vom  3.  März  bekannt  gegebenen  Bedingungen  berücksichtigt 
würden. 

Schon  am  15.  erfolgte  die  erste  und  einzige  im  ver- 
bindlichen Tone  gehaltene  Antwort  der  französischen  Bevoll- 
mächtigten in  dieser  für  Deutschlands  Ehre  so  überaus  trau- 
rigen Unterhandlung.  Ohne  des  Vorbehaltes  Erwähnung  zu 
thun,  unter  welchen  die  Deputationen  ihre  Forderungen  ange- 
nommen hatten,  erklärten  die  Franzosen,  dass  sie  mit  Befrie- 
digung   endlich    wahrgenommen    hätten,    dass    man  die  von 


väterliche  Gesinnungen  den  Reichsfriedens-Unterhandlungen  eine  gün- 
stigere Wendung  verschaffen  und  dadurch  das  geschreckte  Publicum 
auf  eine  Art  beruhigen  wollen,  der  es  in  dem,  gegenwärtigen  Zeit- 
punkt so  sehr  bedürfe." 

„Da  nun  das  Schreiben  des  H.  Kurfürsten  von  Köln  weder 
neue  Thatsachen,  weder  neue  Betrachtungen,  noch  weniger  aber  Vor- 
schläge von  ausgiebigen  Mitteln,  die  böse  Lage  des  deiitschen  Reichs 
zu  bessern,  sondern  lediglich  eine  Aufforderung  zu  demjenigen  ent- 
hält, was  E.  M.  selbst  in  vollem  Maass  bis  zur  Stunde  AUerhöchst- 
Ihrer  reichsoberhauptlichon  Pflichten ,  noch  mehr  aber  Allerhöchst- 
Ihrer  eigenen  Neigung  für  das  gegen  das  Erzhaus  grösstentheils  sehr 
undankbare  Reich  angemessen  erachtet  haben,  so  ist  zwar  dies  Schrei- 
ben ein  Beweis  des  Eifers  des  H.  Kurfürsten  für  das  Interesse  des 
Reichs  und  sein  eigenes,,  für  E.  M.  aber  im  Ganzen  nicht  schmei- 
chelhaft.« 

„Es  scheint  daher  das  Maass  der  Rücksicht  vollkommen  erfüllt 
zu  sein,  wenn  E.  M.  dasselbe  ganz  im  Allgemeinen  beantworten,  und 
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Frankreich  gewünschte  Friedensbasis  bedingungslos  angenom- 
men habe.  In  der  Note  der  Deputation  vom  3.  erwähnten  sie 
nebenbei  fänden  sich  einige  berücksichtigungswerthe  Wünsche 
der  Deutschen,  die  bei  Feststellung  der  zweiten  Friedensbasis, 
„die  Entschädigungsfrage  der  linksrheinischen  Stände  betref- 
fend", geordnet  werden  könnten.  Die  Reichsdeputation  versuchte 
am  15.  März  die  französischen  Bevollmächtigten  zu  einer 
deutlicheren  Erklärung  hierüber  zu  bewegen.  Allein  diese 
wichen  der  Antwort  aus  und  erklärten  am  27.  März,  dass 
vorerst  das  Princip  der  Entschädigung  als  solches  festge- 
stellt werden  müsse;  auch  beschworen  sie  die  Deutschen, 
wie  in  der  Fabel  der  Wolf  das  Schaf,  im  Namen  der 
„Humanität",  nicht  länger  dem  Friedenswerke  hindernd  in 
den  Weg  zu  treten.  Auch  diesem  Wunsche  willfahrte  die 
Eeichsdeputation,  indem  sie  am  4.  die  Entschädigung  der 
linksrheinischen  weltlichen  Stände  auf  Kosten  der  rechtsrheini- 
schen durch  Säcularisation  decretirte.  —  Oesterreich  und 
Würzburg  waren  die  einzigen  Stände,  die  sich  diesem  Be- 
schlüsse kräftig  widersetzten.  Der  kaiserliehe  Plenipotentiarius 
versagte  demselben  seine  Zustimmung,  das  Votum  der  lieichs- 


ich  muss,  wenn  Allerhöchstdieselben  diese  meine  Meinung  des  Aller- 
höchsten Beifalls  würdigen,  dem  Ermessen  E.  M.  in  tiefster  Unter- 
würfigkeit anheim  stellen,  ob  Allerhöchstdieselbe  den  reichsvice- 
kanzlerischen  Vortrag  etwa  folgendermaassen  zu  verbescheideii  geru- 
hen wollen :  „Auf  dies  Schreiben  haben  Sie  mir  eine  Antwort  bei- 
läufig folgenden  Inhalts  vorzulegen:  Die  Lage  des  Reichs  sei  aller- 
dings sehr  traurig,  und  mir  falle  sie  am  schmerzlichsten,  nachdem  ich, 
um  das  Reich  in  eine  bessere  zu  versetzen,  mit  langer  Anstrengung 
meiner  ganzen  Hausmaclit  beinahe  allein  das  Aeusserste  gethan  habe. 
Diese  Lage  sei  die  lang  vorgesagte  Folge  der  unpatriotischen  Spe- 
culationen  mächtiger  Reichsstände  und  des  schwachen  Zusammen- 
hangs der  Gutgesinnten.  Indessen  könne  sich  der  Kurfürst  beruhigt 
halten,  dass,  gleichwie  ich  durch  grosse  Aufopferungen  meines  Haus- 
interesses die  Möglichkeit  eines  aligemeinen  Reichsfriedens  und  einer 
die  Reichsverfassung  nicht  ganz  aus  dem  Grunde  zerstörenden 
Basis  allein  bewirkt  habe,  ebenso  ich  auch  noch  dermal  nichts,  was 
in  meinen  Kräften  stellet,  unversucht  lassen  werde,  das  dem  gesamm- 
ten  Reich  und  besonders  den  geistlichen  Reiclisständen  drohende 
Unglück    so  gut  als  immer  möglich  zu  lindern,  und    zu    diesem   Ende 
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Deputation  mittels  einfachen  Begleitschreibens  an  die  franzö- 
sischen Bevollmächtigten  geleitend.  *) 

Mittlerweile  hatten  fast  alle  geistlichen  Staaten,  die  sich 
in  ihrer  Existenz  bedroht  sahen,  nach  dem  Beispiel  des  Kur- 
fürsten von  Köln  ihre  Blicke  nach  Wien  gewandt.  Mit  seiner 
unerbittlichen  Logik  sagt  aber  Thugut  am  20.  März  1798 
dem  Kaiser:  „In  den  Vorstellungen  des  kurmain zischen  Coadju- 
tors  wegen  Unterstützung  der  geistlichen  Eeichsstände  in 
Schwaben,  welche  E.  M.  von  dem  Reichsvicekanzler  mit  dem 
gehorsamst  zurückfolgenden  Vortrag  vom  18.  dies  vorgelegt 
werden,  wird  so  wie  in  andern  reichsständischen  Vorstellun- 
gen nur  immer  von  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  die 
geistlichen  Reichs-Stände  in  ihrer  Existenz  zu  erhalten,  ge- 
sprochen, und  man  bemühet  sich  sehr  überflüssig,  die  Auf- 
merksamkeit E.  M.  auf  einen  Gegenstand  zu  erregen,  den 
Niemand  im  Ileich  lebhafter  und  Niemand  thätiger  als  E.  M. 
selbst  beherziget." 

„Nicht  nur  umgehet  man  mit  Stillschweigen  die  wahren 
noch  fortwirkenden  Ursachen  der  gegenwärtigen  oft  vorge- 
sagten Verlegenheit  des  Reiches,  sondern  in  allen  den  wort- 
reichen Vorstellungen  der  Reichsstände,  in  den  Aeusserungen 
der  Deputirten  zu  Rastadt  und  selbst  in  den  Noten  und  Vor- 
trägen des  Reichsvicekanzlers  wird  nicht  mit  einem  Wort  von 
wirksamen  Gegenmitteln,  die  Plane  der  Innern  und  äussern 
mächtigen  Feinde  des  Reichs  zu  vereiteln,  Erwähnung  ge- 
macht. " 


mich  bestreben  werde,  um,  wenn  nun  auch  von  Seite  des  Reichs  des 
Friedens  wegen  Aufopferungen  unvermeidlich  sein  sollten,  solche  zu 
massigen  und  sonst  im  Ganzen  die  Reichs-Verfassung  und  Besitzungen 
der  Reichsstände  in  ihrer  Integrität  zu  erhalten,  welche  Bemühungen 
aber  vorzüglich  durch  die  engste  Vereinigung  aller  katholischen 
Reichsstände  unterstützt  werden  müssen." 

Der  Kaiser  resolvirte  auf  diesen  Vortrag:  „Der  Vortrag  des 
Reichshofvicekanzlers  hat  die  von  Ihnen  hier  entworfene  Erledigung 
erhalten.  Franz." 

*)  Ueber  den  Beginn  des  Congresses  bis  Anfang  April :  Siehe 
die  Documente  I.  und  II.  S.  1  und  12  im  Urkundentheil  des  vorlie- 
genden Werkes. 
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„  Alles  beschränket  sich  auf  Discussioneu  von  Recht  und 
Billigkeit,  worüber  kein  vernünftiger  Zweifel  obwaltet;  anstatt 
aber  die  Mittel  zur  allenfälligen  Gegenwehr  vorzubereiten, 
kommen  solche  nirgendwo  in  Anregung,  sondern,  sowie  man 
den  Allerhöchsten  Hof  allein  mit  der  Last  des  Krieges  beladen 
liess,  so  sollen  nun  E.  M.  ganz  allein  den  Ileichs-Friedens- 
unterhandlungen  Nachdruck  geben." 

„Diese  Lage  des  Reichs  ist  so  allgemein  bekannt,  dass 
Jedermann  wohl  von  sich  selbst  beurthcilen  kann,  in  wie  fern 
es  möglich  sein  dürfte,  die  geistlichen  Reichsstände  zum  Theil 
zu  retten;  dass  aber  keine  politischen  Verhältnisse,  von  denen 
am  Ende  des  Vortrags  des  Reichs  vi  cekanzlers  Meldung  ge- 
macht wird,  E.  M.  hindern,  zur  Abwendung  dieses  Uebels 
Alles  beizutragen,  hierüber  sollte  wohl  kein  Zweifel  vermuthet 
worden. " 

„Nach  diesen  Betrachtungen  muss  ich  dem  Allerhöchsten 
Ermessen  ehrfurchtsvoll  anheimstellen,  ob  etwa  E,  M.  fol- 
gende allgemeine  Verbescheidung  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
ertheilen  Allergnädigst  geruhen  wollen: 

„Das  Promemoria  des  Baron  Dalberg  ist  meiner  Pienipo- 
tenz zu  der  meinen  sattsam  bekannten  Gesinnungen  ange- 
messenen Bedachtnehmung  zuzustellen.  Auf  diese  und  ähn- 
liche Vorstellungen  ist  aber  den  Rcichsständen  oder  ihren 
Ministern  nach  dem  Sinn  meiner  Entschliessung  auf  die  Vor- 
stellungen des  Kurfürsten  von  Köln  zu  antworten  und  dabei 
auch  noch  zu  bemerken ,  dass  ich  mit  dem  besten  Willen 
das  Reichsbeste  gegen  offenbare  Gewalt  nur  nach  dem  Maass 
der  mir  anvertrauten  Macht  mit  Nachdruck  besorgen  könne, 
und  dass,  wenn  nach  meinen  reichsväterlichen  Ermahnungen 
und  nach  meinem  Beispiele  sämmtliche  Reichsstände  ihr  voll- 
zähliges Contingent  im  Felde  stehen  hätten,  die  Reichsfrie- 
dens-Unterhandlungen  einen  bessern  Ausschlag  würden  genom- 
men haben,   als  dermal  zu  erwarten  stehet. "  *) 


*)  Der  Kaiser  resolvirte:  „Ich  genehmige  Ihr  Einrathen  und 
ertheile  auf  diesen  Vortrag  des  Reichsvicekanzlers  die  hier  entwor- 
fene  Verbescheidung:.     Franz." 
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3.  Capitel. 
Die  französische  Tricolore  in  Wien. 

Noch  waren  seit  den  Klagen  Thugut's  über  die  erbärm- 
liche Stimmung  in  Wien  keine  drei  Monate  verflossen,  als  ein 
seltsames  Ereignis»  in  der  alten  Kaiserstadt  dieselben  wider- 
legen zu  wollen  schien.  Weit  davon  entfernt,  den  Kleinmuth 
der  höheren  Stände  nachzuahmen,  deren  Stimmung  auch  für 
die  Regierungskreisc  maassgebend  war,  theilte  das  Volk  die 
muthvolle  Gesinnung  des  ersten  Ministers.  Das  Ereigniss,  welches 
hier  besprochen  wird,  war  durch  das  Aufstecken  der  dreifarbi- 
gen Freiheitsfahne  am  Palaste  des  französischen  Botschafters 
Bernadotte  veranlasst. 

Der  übermüthige  französische  General,  welchen  Bona- 
parte, wie  die  Staatskanzlei -Depesche*)  sagt:  „mit  seltener  Eil- 
fertigkeit" nach  Wien  als  Gesandten  bestimmt  hatte,  glaubte 
nach  Abschluss  eines  Friedens,  wie  jener  von  Campo  Eormio, 
in  die  Hauptstadt  eines  ohnmächtigen  Reiches  gekommen  zu 
sein,  das  sich  soeben  die  härtesten  Bedingungen  hatte  gefallen 
lassen  müssen.  In  diesem  Vorurtheile  befangen,  trat  er  mit 
all  der  Rücksichtlosigkeit  auf,  welche  damals  unter  den  Ge- 
schäftsmännern und  Generalen  der  französischen  Republik  zum 
guten  Ton  gehörte. 

„Alles,  was  in  andern  geordneten  Staaten  ehrwürdig 
und  heilig  war",  sagt  die  Staatsschrift,  „gilt  Bernadotte  und 
seiner  Umgebung  nur  als  Zielscheibe  für  ihren  frechen  Spott." 
Daher  musste  es  auch  nur  als  „insolenter  Uebermuth  und 
Anmassung"  betrachtet  werden,  als  der  französische  Gesandte 
plötzlich,  ohne  irgend  eine  besondere  Veranlassung,  am  13. 
April  1798  nach  7  Uhr  Abends  vom  Altan  seiner  Wohnung 
in  der  Wallnerstrasse  eine  4  Ellen  lange  Tricolore  aushängte, 
auf  welcher  mit  Gold  gestickt  die  Worte  „Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit"   zu  lesen  waren. 


*)  Siehe  Urkundeutheil,  Documerit  III.  S.  14. 
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Das  österreichische  Volk  war  aber  weit  davon  entfernt, 
die  Franzosen  um  ihre  sogenannte  Freiheit  zu  beneiden. 
Wenn  auch  vom  Kriege  hart  mitgenommen,  war  die  Bevöl- 
kerung gerade  damals  zufriedener  und  glücklicher  als  je 
früher.  Mit  einer  schwärmerischen  Liebe  zum  Herrscherhaus 
paarten  die  Deutschen  in  Oesterreich  alle  stolzen  Erinnerungen 
einer  viclhundertj ährigen   Vergangenheit. 

Für  den  Grad  der  Opferwilligkeit,  dessen  man  in  Wien 
fähig  war,  zeugt  der  Landsturm  und  das  freiwillige  Auf- 
gebot vom  Jahre  1797.  —  Das  Ausstecken  einer  Fahne 
galt  den  Wienern  damals  als  Alarmzeichen;  zudem  hat- 
ten es  die  Franzosen  verstanden,  in  einen  solchen  Act 
noch  einen  viel  weitergehenden  Sinn  zu  legen,  der  dem  Volk 
durchaus  nicht  entgieng.  „Arborer  le  drapeau  tricolore  de  la 
republique"  hiess  fast  soviel,  als  eine  eroberte  Stadt  in  Besitz 
nehmen,  über  sie  die  Hoheitsrechte  der  französischen  Repu- 
blik aussprechen. 

In  diesem  Sinne  und  als  eine  dem  deutschen  Kaiser 
zugefügte  Unbill  nahm  die  Bürgerschaft  Wiens  den  leichtsin- 
nigen Streich  der  französischen  Gesandtschaft.  Im  Nu  war 
die  Wallnerstrasse,  als  Schauplatz  dieser  Handlung,  und  die 
angrenzenden  engen  Gassen  mit  einer  Volksmenge  erfüllt,  die 
in  drohendem  Ton  die  Abnahme  der  Fahne  begehrte.  Als 
ihr  Verlangen  unerfüllt  blieb,  Bemadotte  und  seine  Umgebung 
sogar  soweit  giengen,  das  Volk  mit  gezücktem  Säbel  zu  be- 
drohen, da  gerieth  die  Menge  in  hellen  Zorn,  und  mit  dem 
für  die  Volksstimmung  bezeichnenden  Rufe:  „Es  lebe  der  Kai- 
ser ! "  stürmte  sie  den  Palast  des  französischen  Gesandten,  der 
mit  genauer  Noth  ihrer  Wuth  entgieng.  Ein  kühner  Schlosser 
bestieg  den  Altan ;  die  stolze  Tricolore,  vor  welcher  ganz 
Europa  zitterte,  wurde  herabgerissen,  im  Triumph  durch  die 
Strassen  bis  zur  kaiserlichen  Burg  geschleift  und  dort  in  Fetzen 
zerrissen  der  Hauptwache  als  Huldigung  für  den  Kaiser  über- 
geben. Die  wackere  Bürgerschaar  zeigte  sich  übrigens  so  ge- 
mässigt, dass  sie  sich  mit  diesem  Racheact  begnügte.  Ob- 
gleich der  Palast  des  Botschafters  thatsächlich  gestürmt  war, 
obwohl    Bernadotte    und    seine    Leute   auf  die     Eindringenden 
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gefeuert  hatten,  geschah  dennoch  kein  weiterer  Unfug,  und, 
was  noch  mehr  sagen  will,  keinem  Franzosen  widerfuhr  das 
geringste  Leid.  Erst  spät  in  der  Nacht,  als  Grenadiere  und 
Cavallerie  heranrückten,  zerstreute  sich  die  Menge  unter  Ab- 
singung patriotischer  Lieder. 

Obgleich  nun  der  französische  Gesandte  die  Veranlas- 
sung zu  dem  ganzen  Tumult  selbst  gegeben  hatte,  verlangte  er 
doch  in  drohenden  Worten  Genugthuung*),  ja  noch  mehr,  er 
begehrte  seine  Pässe  und  verliess  Wien  ohne  sie  abzuwarten. 
Sonach  schien  ein  neuer  Kriegsfall  den  Rastadter  Congress 
sofort  nach  seiner  Eröffnung  wieder  auflösen  zu  wollen. 

Der  österreichischen  Regierung  kam  der  ganze  Zwischen- 
fall höchst  ungelegen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  sich 
militärisch  und  finanziell  unfähig  fühlte,  schon  so  bald  in  die 
kriegerische  Arena  neuerdings  einzutreten,  waren  eben  die 
früher  erwähnten  Unterhandlungen  über  den  Rücktritt  Thugut's 
im   vollsten  Gang. 

Der  Vorfall  mit  Bernadotte  schien  in  unzweideutigster 
Weise  die  kriegerische  Politik  Thugut's  zu  rechtfertigen  und 
dürfte  eben  damit  auch  die  Stellung  des  zurücktretenden 
Ministers  von  Neuem  befestigt  haben,  denn  kurz  darauf  sehen 
wir  ihn  abermals  die  Leitung  der  österreichischen  Politik 
übernehmen.  Sein  präsumtiver  Ersatzmann,  der  Graf  Ludwig 
Cobeuzl,  eilte  nach  Rastadt  und  von  dort  zu  den  gehaltlosen 
und  resultatlos  gebliebenen  Unterhandlungen  von  Selz,  wo  er 
zwar  officielle  Entschuldigungen  in  der  Sache  Bernadotte's 
vorbrachte,  aber  gleichzeitig  auf  der  gewissenhaften  Erfüllung  der 
Bedingnisse  des  Friedens  von  Campo  Formio  und  auf  Grenz- 
regulirungen  in  Italien  bestand. 

Die  österreichische  Politik  war,  in  Anbetracht  der  mili- 
tärischen Desorganisation  des  Reiches,  den  Ereignissen  in  Ita- 
lien und  der  Schweiz ,  die  in  den  nächsten  Capiteln  eingehende 


*)  Die  vom  13.  April  1798  datirten  3  Noten  des  französischen 
Gesandten  an  Thugnt  und  die  von  Thugut  verfasste  Antwort  des 
Cabinets-Ministers  Grafen  Colloredo:  Siehe  „Geheime  Geschichte  der 
Rastadter  Friedens-Unterhandlungen"  B,  V.  S.   185 — 191. 
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Besprechung  finden ,  zwar  als  aufmerksamer  Beobachter,  aber 
ohne  sich  Frankreich  gegenüber  mit  Nachdruck  zu  äussern,  ge- 
folgt; wie  sollte  sie  nun  wegen  einer  Fahne  zum  Kriege  rüsten? 
Deshalb  richtete  Thugut  noch  am  Tage  des  Ereignisses  selbst  ein 
beschwichtigendes  Schreiben  an  Talleyrand ,  worauf  dieser  eine 
directe  Antwort  gab,  die  Thugut  zu  einer  zweiten  Entgegnung 
veranlasste.  Auch  Bonaparte  verhandelte  über  denselben  Ge- 
genstand mit  Cobenzl.  *)  Aus  dem  letzteren  Schriftstücke  wie 
den  Antworten  der  österreichischen  Minister  geht  hervor,  dass 
es  den  Franzosen  ebenso  wenig  wie  den  Oesterreichern  im 
gegebenen  Augenblick  um  den  Ausbruch  des  Krieges  zu 
thun  war.  Der  Fahnenvorfall  kam  beiden  Theilen  im  höch- 
sten Grade  ungelegen.  Bonaparte  und  Talleyrand  waren  voll- 
auf mit  ihren  orientalischen  Plänen  beschäftigt ;  Ersterer  im 
Begriffe,  sich  mit  auserlesenen  Truppen  zur  egyptischen  Ex- 
pedition einzuschiffen.  Die  französische  Regierung  nahm  auch 
deswegen  die  Entschuldigungen  Oesterreichs  zu  Selz  in  zu- 
vorkommender Weise  entgegen.  Fast  ausschliesslich  auf  diese 
Angelegenheit  bezog  sich  die  Unterhandlung,  zu  welcher  Frank- 
reich den  Ex-Directeur  FranQois  de  Neufchateau  sandte,  der 
vom  30.  Mai  bis  7.  Juli  mit  Cobenzl  18  Conferenzen  hielt,  wie 
Cobenzl  bezeichnend  klagte,  „um  sich  zweck-  und  ziellos  wegen 
einer  Fahne  herumzustreiten. "  In  Ilastadt  witterten  die  klugen 
Herren  natürlich  ganz  andere  Dinge,  und  spätere  Geschicht- 
schreiber unterschoben  Oesterreich  die  Absicht,  sich  in  Selz 
auf  Kosten  Deutschlands  über  den  Rastadter  Congress  hinweg  mit 
Frankreich  zu  verständigen.  Allein,  Alles  was  Häusser's  Deut- 
sche Geschichte  und  andere  Oesterreich  abgeneigte  Autoren 
Geheimnissvolles  über  diese  Unterhandlungen  zu  berichten  wis- 
sen, entbehrt  jeder  thatsächlichen  Begründung.  **) 


*)  Siehe:  Correspondance  ineditee  de  Napoleon  I.  —  B.  4.  S.  84, 
die  Antwort  Cobenzls  hierauf  und  die  bis  jetzt  ungedruckten  Schrei- 
ben Talleyrand's  und  Timgut's  im  Urkundentheil,  Documente  XXXVI 
S.  156  und  LXVII.  S.  182. 

**)  Ueber  die  Selzer  Unterhandhingen,  siehe  den  interessanten 
Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Carl  Mendelssolm  Bartholdy  in  Sybels  Histori- 
scher Zeitschrift,  Jahrgang  1870.  XXIII.  Band. 
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Während  die  betlieiligten  Regierungen  mit  kühlem  Be- 
dacht die  Klippe  zu  umschiffen  suchten,  schlugen  in  manchen 
patriotischen  Herzen  die  Wogen  der  Erregung  um  so  mächtiger 
empor.  Es  erliegen  über  diesen  Gegenstand  im  österreichischen 
Staats-Archiv  mehrere  Privatbriefe,  unter  andern  auch  einige  des 
Fürsten  Heinrich  XIV.  von  lleuss,  eines  sonst  ganz  leidenschafts 
los  urtheilenden  Diplomaten,  welche  dieser  Stimmung  Ausdruck 
geben.  Der  österreichische  Gesandte  schrieb  an  seinen  Freund 
Dictrichstein  nach  Petersburg:  „Ich  erwarte  mit  Sehnsucht  Nach- 
richt und  Verhaltungsbefehle  von  unserem  Hofe  seit  dem  Ereig- 
niss  in  Wien,  bei  dem  sich  unser  braves,  treues  Volk  zum  unend- 
lichen Trost  jedes  redlichen  Mannes  so  vortrefflich  und  so 
wohlgesinnt  gezeigt  hat.  Aber,  empört  sich  nicht  jeder  Tropfen 
Blut  in  jeglicher  ehrlichen  Brust  über  das  heillose  Betragen 
dieses  ruchlosen  Jakobiner-Scheusals  ?  0  möchte  doch  die 
Rache  Gottes  erwachen  und  diese  Höllenbrut  zerknirschen, 
und  der  guten  Sache  endlich  die  Oberhand  gewinneii  lassen! 
Dies  nur  lasse  mich  der  Himmel  erleben,  dann  will  ich  mich 
gern  zu  unsem  Vätern  schlafen  legen. "  *) 


4r.  Capitel. 
Die  Ereignisse  in  der  Schweiz. 

Den  kaum  abgeschlossenen  Friedensvertrag  mit  Oesterreich 
hatte  das  Directorium  noch  zu  Ende  des  Jahres  1797  mit 
einem  Angriff  auf  Rom  und  der  Unterjochung  Italiens**)  auf 
das  Gröblichste  verletzt.  Unbekümmert  um  den  eben  tagenden 
Congress,  der  die  europäischen  Verhältnisse  in  ein  friedüches 
Geleise  bringen  sollte,  versuchte  Frankreich  fast  gleichzeitig  die 
Unterjochung  der  Schweiz. 

Die  geographische  Lage  dieses  von  Frankreich,  Italien 
und  Deutschland  eingeschlossenen  Landes  machte  seinen  Besitz 

*)  dd.  Berlin  24.  April  1798, 
**)  Siehe  Capitel  7. 
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für  alle  betheiligten  Mächte  äusserst  wünschenswerth ,  da  der- 
selbe den  französischen  Armeen  neue  Etappenwege  eröffnete, 
um  in  Italien  und  Deutschland  einzudringen  und  sich  im 
Herzen  Europas  festzusetzen. 

Die  in  vielen  Cantonen  längst  vorhandene  Unzufriedenheit 
mit  der  bestehenden  Regierungsform  sollte  durch  Emissäre  zur 
hellen  Flamme  der  inneren  Revolution  entzündet,  und  so  Ver- 
anlassung zur  Einmischung  Frankreichs  geschaffen  werden.  Ueber- 
dies  bot  sich  hier  der  französischen  Raubgier  reiche  Beute,  denn 
eine  wohlfeile  Selbstregierung  hatte  in  einzelnen  Cantonen 
grosse  Schätze  angehäuft. 

Auf  eine  kräftige  Militär-Organisation  der  Eidgenossen- 
schaft war  man  seit  Langem  nicht  mehr  bedacht  gewesen.  Das 
Defensivsystem  der  ehemaligen  Vororte ,  welches  sich  auf  eine 
gut  organisirte  Armee  gestützt  hatte ,  war  längst  aufgegeben. 
Die  freien  Schweizer  zogen  als  Soldknechte  in  das  Ausland, 
und  in  der  Heimath  befehdeten  sich  die  einzelnen  Cantonal- 
regierungen  nach  wie  vor.  Die  schwerfällige  Regierungs- 
maschine eines  Föderativstaates,  dessen  einzelne  Theile  unab- 
hängige Republiken  spielten,  ersetzte  die  Politik  der  alten  Vor- 
orte. Nur  die  kleinen  innern  Cantone  hatten  die  Reinheit  ihrer 
alterthümlichen  demokratischen  Principien  erhalten;  in  den  mei- 
sten andern  Cantonen  aber  galten  die  Privilegien  der  Städte, 
der  Patrizier,  des  Klerus  und  der  Zünfte,  —  ein  Zustand ,  der 
Hand  in  Hand  mit  der  Unterdrückung  der  untern  Stände  und 
der  Landleute  gieng.  So  waren  Bern,  Freiburg,  Solothurn  und 
Luzern  Oligarchien  geworden,  in  denen  eine  kleine  Anzahl  von 
Patriziern  und  adeligen  Familien  die  Herrschaft  an  sich  gerissen 
hatten  und  alle  Aemter  unter  ihre  Mitglieder  vertheilten.  Un- 
zufriedenheit herrschte  in  allen  andern  Ständen. 

In  diesen  Zündstoff  fiel  plötzlich  der  Zunder  der  französi- 
schen Revolution,  und  es  war  vorauszusehen,  dass  der  Brand 
eine  vortreffliche  Nahrung  finden  werde.  Unter  dem  Eindrucke 
dieser  Ueberzeugung  stand  die  altconservative,  aristokratisch- 
feudale Partei  rathlos  da  und  wehrte  mit  Aengstlichkeit  jedem 
Anlass ,  der  nur  dem  Schatten  des  Verdachtes  Raum  geben 
konnte,  als  ob  die  Eidgenossenschaft  mit  ihren  Sympathien  einer 

V.  Vivenot.     Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  q 
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der  sich  befehdenden  grossen  Mächte  näher  stünde  als  der 
andern.  Entwaffnung  und  ohnmächtige  Neutralität  galt  als 
Losungswort  in  den  Cantonen.  Diese  Schwäche  reizte  die 
Begierde  des  Directoriums,  in  den  Besitz  der  wichtigen  Alpen- 
pässe zu  gelangen  und  sich  so  die  Operationsbasis  für  ihre  zukünf- 
tigen Feldzüge  zu  sichern,  die  voraussichtlich  in  Schwaben 
und  in  Oberitalien  geführt  werden  mussten.  Schon  im  Jahr  1792 
hatten  die  Bewohner  des  Bisthums  Basel  eine  besondere  Republik 
proclamirt;  1793  hatte  Frankreich  Pruntrut  an  sich  gerissen.  Das 
Veltlin,  Chiavenna  und  Bormio  schlössen  sich  1797  der  cisalpini- 
schen  Eepublik  an,  und  im  December  schritt  Frankreich  durch  die 
Besetzung  der  Thäler  von  Montier  und  Saint  Imiers,  als  angeblich 
dem  Baseler  Erzbisthum  zugehörig,  zur  Thätlichkeit.  Die  Ein- 
wohner der  Waadtländer ,  so  lautete  die  Drohung  der  französi- 
schenKegierung,  hätten  die  Garantie  der  französischen  Republik 
zur  Wiederherstellung  ihrer  Rechte  angerufen,  und  die  Regierun- 
gen von  Bern  und  Freiburg  sollten  persönlich  der  französischen 
Republik  gegenüber  für  die  individuelle  Sicherheit  und  das  Eigen- 
thum  aller  Schweizer  haften,  die  sich  an  Frankreich  um  Hilfe 
gewendet  hatten.  Am  29.  December  1797  anerkannte  die  Baseler 
Regierung  den  Bürger  Mengaud  als  Geschäftsträger  der  französi- 
schen Republik.  In  Aarau  raffte  sich  die  Cantonalregierung  auf 
und  versuchte  eine  Gegendemonstration,  indem  sie  am  2.  Jänner 
1798  auf  der  allgemeinen  Tagsatzung  die  schon  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  gewünschte  Erneuerung  der  „ewigen 
Bünde"  in  Vorschlag  brachte.  Dieser  Gedanke  kam  jetzt  zu 
spät.  Schon  am  5.  beauftragte  das  Directorium  seinen  Geschäfts- 
träger, von  der  Berner  Regierung  eine  kategorische  Antwort  auf 
die  Frage  zu  fordern,  ob  es  wahr  sei,  dass  sie  Truppenansamm- 
lungen gegen  Frankreich  angeordnet  habe.  Als  diese  Drohung 
bekannt  wurde,  griffen  die  Schweizer  Unzufriedenen,  der  franzö- 
sischen Unterstützung  sicher,  zu  den  Waffen.  Das  Landvolk  von 
Basel  verbrannte  die  Schlösser  der  Landvögte  und  trieb  unter  der 
Devise  „allgemeine  Gleichheit"  den  in  Revolutionszeiten  gewöhn- 
lichen Unfug.  Am  21.  wurde  unter  Glockengeläute  und  Kanonen- 
donner auf  dem  Münsterplatze  zu  Basel  der  Freiheitsbaum  auf- 
gepflanzt.    Lausanne ,    Morsee  (Morges) ,   Aubonne  und    andere 
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Städte  folgten  diesem  Signal.  Längst  zum  Einmarsch  auf  der 
Grenze  aufgestellt  stand  die  aus  Italien  im  Rückmarsch  begriffene 
Division  Massena.  In  Lausanne  wurde  das  alte  Berner  Wap- 
pen auf  offenem  Markte  verbrannt;  dies  war  der  günstige 
Augenblick,  welchen  die  Franzosen  rasch  ergriffen,  und  ihr  Ein- 
marsch erfolgte  ;  gleichzeitig  wurde  in  Lausanne  auf  dem  Hause, 
in  welchem  sich  der  Reunionsausschuss  versammelt  hatte,  die 
grüne  Fahne  mit  der  Inschrift  „Lemanische  Republik"  auf- 
gezogen. 

Der  französische  General  Menard,  der  in  Abwesenheit 
Massena's  commandirte  ,  schickte  seinen  Adjutanten  Autier 
nach  Yverdun  in  das  Hauptquartier  des  Schweizer  Obersten 
Wyss  mit  der  Erklärung:  „wofern  er  nicht  sogleich  seine  im 
nördlichen  Theil  des  Waadtlandes  zusammengezogenen  Truppen 
entlasse  und  dieses  bereits  für  unabhängig  erklärte  Land  räume, 
werde  er  ihn  an  der  Spitze  seiner  Division  dazu  zwingen." 
Dieser  Auftrag  wurde  nicht  erfüllt,  da  Autier  unverrichteter 
Dinge  zurückkehren  musste ,  als  seine  Begleitung  von  einem 
Berner  Truppenposten  in  Thierrens  an  seiner  Seite  getödtet 
worden  war.  Diesen  Zwischenfall  beutete  das  Directorium  als  Ver- 
anlassung zur  Intervention  aus.  —  Die  Franzosen  wurden  als  Be- 
freier aufgenommen  und  fanden  an  der  Seite  einer  sich  überall 
rasch  bildenden  Miliz  leichtes  Spiel.  Wie  auf  ein  gegebenes  Signal 
erklärten  sich  die  im  ünterthanenverband  gehaltenen  unteren 
Klassen  der  13  Cantone  für  frei.  In  Aarau,  Solothurn  und 
Zürich  versuchten  die  Cantonalregierungen  einzuschreiten  und 
zur  „Sicherstellung  der  alten  helvetischen  Gränzen"  aufzu- 
brechen, während  -in  Basel  bereits  unter  französischem  Pro- 
tectorat  an  dem  Entwürfe  einer  neuen  Schweizerconstitution 
gearbeitet  wurde,  —  ein  Beispiel,  das  Luzern  und  die  übrigen 
Cantone  bald  nachahmten. 

Nur  Bern  widerstand  einige  Zeit  und  raffte  sich  zu  ener- 
gischen Schritten  auf.  Die  französischen  Truppen  rückten  aber 
rasch  gegen  die  Stadt  vor.  General  Brune  suchte  Unterhandlun- 
gen mit  der  Cantonalregierung  anzuknüpfen,  die  jedoch  für  den 
Augenblick  resultatlps  blieben.  Nun  wagten  es  die  Berner, 
den    stillschweigend    angenommenen    Waffenstillstand    zu   kün- 

c* 
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digen,  wonach  der  französische  General  Schauenberg  die  Ber- 
ner Truppen  am  2.  März  unterhalb  Solothurn  bei  dem  Dorfe 
Langenau  angriff  und  ihnen  200  Gefangene  und  4  Ka- 
nonen abnahm.  In  Folge  dieses  Gefechtes  ergab  sich  Solo- 
thurn. Am  selben  Tage  fiel  Freiburg  in  die  Hände  des  Ge- 
nerals Pignon.  Die  Berner  Truppen  wurden  unter  grossen  Ver- 
lusten von  Position  zu  Position  zurückgetrieben ,  und  am 
5.  März  ergab  sich  die  Hauptstadt  des  Cantons  mit  ihren  reichen 
Schätzen.  Das  Schicksal  der  Schweiz  war  entschieden ,  der 
Sturz  der  Oligarchie  besiegelt.  Nun  begann  die  staatliche 
Umwälzung,  welche  die  ehemalige  Eidgenossenschaft  vollends 
in  die  Abhängigkeit  Frankreichs  brachte.  Mühlhausen  und 
Genf  wurden  ohne  weiters  der  französischen  Kepublik  ein- 
verleibt. 

So  war  denn  das  allzuleichte  Spiel  im  Flug  gewonnen. 
Den  Franzosen  kam  ihre  Eroberung  so  unerwartet,  dass  sie 
für  den  Augenblick  gar  nicht  wussten,  was  sie  daraus  machen 
sollten.  Brune  proclamirte  am  16.  März  eine  ,,E,hodanische 
Republik, "  die  aus  dem  Waadtland,  Freiburg,  Murten,  dem  Ober- 
land von  Wallis  und  den  italienischen  Landvogteien  bestand.  Am 
19.  März  erklärte  er  von  Bern  aus  die  12  Cantone:  Basel,  Aargau, 
Baden,  Schaffliausen,  Zürich,  Thurgau,  St.  Gallen,  Appenzell, 
Sargans,  Luzern,  Born  und  Solothurn  zur  „helvetischen  Repu- 
blik", welcher  sich  die  lebensunfähige  rhodanische  Republik 
wieder  anschloss.  —  Kurz  nach  dieser  provisorischen  Organisirung 
übergab  Brune  den  Oberbefehl  an  General  Schauenberg,  um 
sich  nach  Italien  zu  begeben.  Die  Abreise  dieses  wohlden- 
kenden und  humanen  Generals  gab  das  Signal  zu  jener  na- 
menlosen systematischen  Plünderung  und  Bedrückung  der 
Schweiz ,  deren  sich  sein  Nachfolger  und  der  berüchtigte  Armee- 
commissär  Rapinat  schuldig  machten.  Am  8.  April  wurde 
den  Patriziern  oder  Mitgliedern  der  ehemaligen  Regierungen 
von  Bern ,  Freiburg ,  Solothurn ,  Luzern  und  Zürich,  der  Ca- 
pitel  zu  Luzern  und  der  Abteien  St.  Urban  und  Einsiedeln 
eine  Kriegssteuer  von  16  Millionen  auferlegt  und  unerbittlich 
eingetrieben.  Geiseln  wurden  ausgehoben,  und  Gräuel  aller  Art 
Hessen   die  Schweizer  nur  zu  rasch  erkennen  ,    dass    sich    ihre 
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angeblichen  Befreier  zu  ihren  Unterdrückern  umgewandelt 
hatten. 

Durch  dieses  unkluge  Vorgehen  beraubte  sich  die  fran- 
zösische Regierung  ihres  besten  Bundesgenossen,  des  enthusiasti- 
schen Vertrauens,  mit  dem  man  ihr  entgegen  gekommen  war.  In 
den  kleinen  Cantonen  Schwyz,  Zug,  Glarus,  Appenzell,  ünter- 
walden  (welche  den  neugeschaffenen  Cantonen  St.  Gallen  und 
Sargans  einverleibt  werden  sollten)  und  in  den  italienischen 
Landvogteien  gährte  es  gewaltig.  Graubünden  wandte  sich 
um  Abhilfe  an  den  Kaiser  und  verlangte  dringend  österreichi- 
schen Schutz.  Bald  loderte  der  Aufstand  gegen  die  Franzosen 
in  hellen  Flammen  empor.  Zug  gieng  mit  dem  Beispiel  voran, 
und  am  30.  April  hatten  die  Eroberer  bei  Rapperswyl  und 
Richterswyl  harte  Gefechte  zu  bestehen ,  bevor  sie  diese 
Stadt  besetzen  konnten.  Am  2.  Mai  griffen  die  Schweizer 
bei  Küssnacht  und  Schindeleggi  neuerdings  an;  obgleich  mit 
Verlust  zurückgeworfen,  setzten  sie  den  Gebirgskrieg  fort.  Am 
17.  Mai  bestand  der  französische  General  Lorges  gegen  die 
Walliser  einen  harten  Kampf,  doch  unterwarf  er  noch  im 
selben  Monat  das  obere  Wallis.  Bis  zu  Ende  des  Jahres  1798 
und  bis  zum  Einmarsch  der  Oesterreicher  gährte  der  Aufstand 
in  den  Bergen ,  und  die  Franzosen  mussten  wiederholte  An- 
strengungen machen  um  sich  festzuzetzen.  Ein  bedeutendes 
Gefecht  hatten  sie  noch  am  9.  September  bei  Stanz  am  Lu- 
zernersee  zu  bestehen,  als  sie  zum  zweitenmal  in  die  Cantone 
Schwyz  und  Zug  vordrangen.*) 

Dieser  Vorgänge  ungeachtet  war  es  den  Franzosen 
darum  zu  thun,  vor  den  Augen  der  Welt  als  völkerbefreiende 
Friedensstifter  dazustehen  ,  und  Talleyrand  besiegelte  mit  den 
Schweizer  Bevollmächtigten  Zeltner  und  Jenner  in  Paris  am 
19.  August  1798  durch  einen  sogenannten  Offensiv-  und 
Defensiv  -  Friedensvertrag  den  Bund ,  welchen  Frankreich  mit 
der     helvetischen      Republik     abzuschliessen     für    gut     fand. 


*)  Ueber  das  Blutbad  bei  Stanz  sagte  ein  Redner  im  englischen 
Parlament:  „das  Blut  der  Einwohner  von  Stanz  habe  den  Brand  ihrer 
Häuser  gelöscht," 
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Während  die  Schweiz  in  diesem  Vertrag  einen  Theil  ihres 
Gebietes  an  Frankreich  abtrat ,  bestimmten  geheime  Artikel, 
dass  Frankreich  der  Schweiz  das  österreichische  Frickthal 
(welches  Oesterreich  am  Congress  so  standhaft  yertheidigte), 
das  österreichische  Vorarlberg,  Engadin  und  andere  Theile 
Yon    Tirol    als    Entschädigung    zuerkenne. 


Oesterreich  hatte  sich  während  des  Congrcsses  Enthalt- 
samkeit auferlegt  und  sah  die  längste  Zeit  den  TJebergriflfen 
der  Franzosen  in  der  Schweiz  nur  beobachtend  zu.  Erst  im 
October,  als  die  Franzosen  Miene  machten ,  auch  in  Grau- 
bünden einzurücken ,  und  ihre  Vorposten  bis  nach  Disentis 
schoben,  entschloss  man  sich  in  Wien,  den  Bitten  der  Schwei- 
zer Gehör  zu  geben.  FML.  Graf  Bellegarde  erhielt  den  Auftrag, 
mit  seinem  Corps  im  Bündnerland  feste  Stellung  zu  nehmen. 
Bellegarde  war  persönlich  am  19.  October  in  Chur  und  ord- 
nete den  Vormarsch  der  Oesterreicher  unter  dem  verdienten 
General  Auffenberg  für  den  20.  an,  wofür  die  Bündner  Re- 
publik dem  Kaiser  mittels  eigenen  Schreibens  dankte  und  die 
Unterstellung  ihrer  Miliz  unter  Auffenbergs  Commando  ver- 
langte.*) Der  weitere  Verlauf  dieses  Einmarsches  und  die  krie- 
gerischen Begebenheiten,  die  sich  an  denselben  schlössen ,  ge- 
hören nicht  in  den  Rahmen  dieser  historischen  Skizze.  Lehr- 
reich und  für  die  Ehrlichkeit  der  österreichischen  Politik  auch 
in  dieser  Frage  bezeichnend  sind  die  Punctationen,  **)  welche 
in  der  Staatskanzlei  über  den  Einmarsch  der  k.  k.  Trup- 
pen in  der  Republik  Graubünden  für  Bellegarde  entworfen 
wurden  und  also  lauten: 

„  1 .  Die  Einrückung  der  k.  k.  Truppen  in  das  Gebiet 
der  Republik  Graubünden  hat  nicht  eher,  sondern  nur  als- 
dann zu  geschehen,  sobald  die  rechtmässige    bündnerische  Re- 


*)  Thugut  an  den  Kaiser,  12.    November  1798.     (St.   A.) 
**)  Diese   Punctationen     datiren   von   Wien,    7.    October    1798, 
und  es  ist   ihnen   folgende   Note  Tliugut's    vom    selben  Datum    ange- 
fügt:   „Der   Punctation    über   die   Einrückung   der   k.   k.    Truppen  in 
das    Gebiet   der    bündiierischen    Republik    kömmt    noch    beizusetzen, 
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gierung  entweder  durch  Abschickung  einer  förmlichen  Depu- 
putation,  oder  durch  schriftliches  Ansuchen  solche  anverlangt 
haben  wird. 

2.  Die  Anzahl  der  Truppen  ist  nach  demjenigen  abzu- 
messen, was  nach  Erwägung  und  Untersuchung  der  Localitäten 
zur  sichern  Occupirung  und  Bedeckung  des  Landes,  sowohl 
gegen  die  schweizerische  Gränze,  als  auch  besonders  gegen 
Valtelin  für  erforderlich  befunden  werden  wird,  um  auf  den 
Fall  eines  unvorgesehenen  Angriffs  von  diesen  Seiten  wenig- 
stens in  solange  sicher  gestellt  zu  sein  und  sich  behaupten 
zu  können,  bis  aus  Tirol  -  Vorarlberg  die  nöthige  Verstär- 
kung herbeigezogen  werden  könnte. 

3.  Bei  dieser  Besetzung  des  bündnerischen  Landes  wird 
aber  der  bündnerischen  Regierung  begreiflich  zu  machen  sein, 
dass  zur  Landesvertheidigung  auch  das  Landvolk  verwendet 
und  zu  diesem  Ende  organisirt  werden  müsse,  besonders  in 
der  rauhen  Winterszeit,  um  die  k.  k,  Truppen  durch  Strapazen 
nicht  allzusehr  zu  ermatten  oder  gar  einen  Theil  derselben 
zu  Grund  zu  richten;  und  ist  hiebei  zur  Regel  zu  nehmen, 
dass  die  eigentliche  Bestimmung  der  k.  k.  Truppen  ist,  dem 
Landvolke  zur  Unterstützung  zu  dienen. 

4.  Das  k.  k.  Commando  hat  in  seinen  Dispositionen  im 
Lande  selbst  sich  hauptsächlich  nach  Anhandgebung  der  bünd- 
nerischen Regierung  zu  benehmen  und  seine  Unterstützung 
eintreten  zu  lassen,  besonders  in  Fällen,  wo  es  um  Verfügun- 
gen gegen  allenfalls  unruhige  Ortschaften  im  Lande  selbst, 
oder  um  Anhaltung  und  Arretirung,  auch  Exequirung  ruhe- 
störender Personen  zu  thun  ist,  zu  welchem  Ende  dann  das 
Commando  der  k.  k.  Truppen  immer  eine  schriftliche  Requi- 
sition der  bündnerischen  Regierung  anzuverlangen  hat. 

5.  Die  Mannschaft  ist  zu  der  allerstrengsten  Disciplin 
anzuhalten,  um  Excesse  aller  Art  zu  verhindern  ;     inzwischen 


dass,  wenn  über  kurz  oder  lang  der  Einmarsch  der  k.  k.  Truppen 
erfolgen  sollte,  allsogleich  der  bevollmächtigte  Minister  in  Rastadt, 
Herr  Graf  Lehrbach,  hievon  zu  benachrichtigen  wäre,  welcher  dann 
auch  inzwischen  mit  den  auf  diesen  Fall  angemessenen  Weisungen 
wird  versehen  werden."  (St.  A.) 
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hofft  man,  dass,  obwohl  von  dem  Bündneiiand  wegen  seiner 
Armuth  Geldvorschüsse  auf  keine  Art  zu  erwarten  sind,  doch 
die  bündnerische  Regierung  sich  selbst  überzeugen,  und  ihr 
begreiflich  zu  machen  sein  werde,  dass  Billigkeit  und  die  all- 
seitige Convenienz  erfordern,  nach  Vermögen  des  Landes  etwa 
an  Naturalien  zur  Erquickung  als  auch  zur  Gemächlichkeit 
der  Truppen  gutwillig  beizutragen  und  überhaupt  zur  Subsi- 
stenz  derselben  alle  von  ihr  abhängende  Unterstützung  zu  leisten. 

6.  Obschon  die  Truppen  Sr.  Majestät  an  allen  Orten 
und  Enden  des  eigentlichen  Bündnerlandes  und  der  dermalig 
wirklich  angehörigen  Orte  zur  Beschützung  und  Vertheidi- 
gung  gegen  alle  Angriffe  verwendet  werden  können,  so  haben 
jedoch  dieselben  von  Betretung  des  eigentlichen  schweizeri- 
schen Gebietes,  nämlich  jenes  der  dreizehn  Cantone,  sich  sorg- 
fältig zu  enthalten ;  inzwischen  aber  alle  gegen  die  Schweiz 
und  besonders  Valtelin  gelegene  Pässe  und  Zugänge  nicht 
allein  wohl  zu  untersuchen  und  solche  zu  sichern,  vorzüglich 
alle  jene  im  Bündnerischen  befindlichen  Positionen  bestens  zu 
occupiren,  welche  nach  Zeit  und  Umständen  uns  den  Eingang 
in  die  kleinen  Schweizercantone  und  zuförderst  auch  in  das 
Valtelin  erleichtern  könnten. 
^  7.    Der    k.    k.     General,    welcher  das  in  das  Gebiet  der 

drei  Bünde  einrückende  Corps  commandiren  wird,  hat  gleich 
bei  dem  Einmarsch  eine  ganz  einfache,  nach  dem  hiebei  anlie- 
genden Formular  abgefasste  Proclamation  *)  zu  erlassen  und 
allenthalben  kund  zu  machen. 

8.  Bei  besonderen  Vorfallenheiten,  vorzüglich  bei  solchen, 
welche  politische  Gegenstände  betreffen,  und  hauptsächlich 
wo  mit  der  bündnerischen  Regierung  ein  Einverständniss  und 
Uebereinkunft  zu  pflegen  ist,  hat  das  k.  k.  Militär- Commando 
sich  auch  mit  dem  in  Chur  residirenden  k.  k.  Geschäftsträger, 
Freiherrn  von  Cronthal,  vertraulich  einzuvernehmen. 


*)  Proclamation.  „Nachdem  die  gesetzmässig  und  nach  alther- 
gebrachter Ordnung  verordneten  und  bevollmächtigten  Häupter  und 
Räthe  einer  löblichen  Republik  gemeiner  drei  Bünde  in  Hohenrhätien 
an  Se.  kaiserl.  köngl.  Apost.   Majestät,  in  Kraft  uralter  ewiger  Bund- 
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9.  Sollte  sich  ereignen,  dass  bevor  oder  in  dem  Augen- 
blicke, als  die  k.  k.  Truppen  in  das  Bündncrland  von  einer 
Seite  einmarschiren ,  auch  die  Franzosen  von  einer  andern 
Seite  einrücken,  so  haben  die  k.  k.  Truppen  sich  dadurch  in 
ihrem  Marsche  nicht  aufzuhalten  und  demungeachtet  bedacht 
zu  sein,  so  viel  zu  occupiren,  als  ohne  bedeutende  Thätlichkeit 
mit  den  französischen  Truppen  zu  veranlassen  möglich  sein 
wird,  und  sodann  ihre  Positionen  auch  im  Angesichte  dersel- 
ben dergestalt  standhaft  zu  behaupten,  dass,  wenn  die  Fran- 
zosen dieselben  mit  Gewalt  aus  solchen  zu  vertreiben  unter- 
nehmen sollten,  auch  mit  Gewalt  Widerstand  geleistet  und 
sich  mit  aller  Kraft  vertheidigt  werden  kann ;  nur  hätte  man 
nach  abgetriebener  Gewalt  in  der  nämlichen  Position  stehen 
zu  bleiben  und  in  eine  andere  bequemere  und  vortheilhaftere 
nur  dann  vorzurücken,  wenn  die  Franzosen  sich  aus  solcher 
würden  zurückgezogen  haben. 

10.  Wenn  jemals  der  Fall  eintreten  sollte,  dass  die 
Franzosen  unversehends  mit  Macht  in  Graubünden  eindrängen, 
wodurch  Schrecken  verbreitet  würde,  und  solche  Kleinmüthig- 


nisse  und  Erbvereinigung,  um  Allerhöchst  Dero  Unterstützung  für  die 
Erhaltung  ihrer  vaterländischen  Verfassung,  Freiheit  und  Ruhe  das 
tractatenmässige  Ansuchen  haben  ergehen  lassen:  Als  haben  Se.  kaiserl. 
köngl.  Apost.  Majestät,  in  Erwägung  der  bestehenden,  theuer  be- 
schwornen  Verbindlichkeiten  uns  den  allergnädigsten  Auftrag  ertheilt, 
mit  unserm  unterhabenden  Truppen-Corps  in  die  Bündnerischen  Lande 
blos  in  der  Absicht  einzurücken,  um,  der  an  Se.  Majestät  ergangenen 
Anrufung  gemäss,  die  Rhätische  Republik  bei  ihrer  Unabhängigkeit 
und  Integrität,  die  nach  alten  Gesetzen  geordnete  Verfassung  und 
Obrigkeit  bei  Ansehen  und  Würde,  und  jeden  der  hergebrachten 
Ordnung  anhänglichen  Bündner  bei  Ehre,  Leib  und  Gut  und  in  dem 
ruhigen  Genüsse  angestammter  Freiheiten  und  Rechte  zu  behaupten. 
Demnach  verkündet  der  Commandirende  allen  und  jeden  Bür- 
gern, Communen,  Hochgerichten  und  Bünden  in  ganz  Hohenrhätien 
den  Einmarsch  kaiserl.  königl.  Truppen  als  durchaus  freundschaftlich, 
friedsam,  schützend  und  auf  keinen  andern  Zweck  gerichtet,  als  in 
vollkommener  Einverständniss  und  nach  eigener  Anhandgebung  der 
ordentlich  bestellten  gegenwärtigen  Regierung  für  die  Erhaltung  der 
gesetzlichen  Ordnung,  Verfassung  und  Ruhe  sich  zu  verwenden." 
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keit  bei  den  regierenden  Häuptern  der  rhätischen  Republik 
entstünde,  dass  sie  sich  nicht  mehr  getraueten,  weder  schrift- 
lich noch  auch  durch  Abschickung  Deputirter  mündlich  die 
k.  k.  Truppen  um  Unterstützung  anzugehen  und  zum  Ein- 
rücken einzuladen,  so  wäre  bei  diesem  Umstände  auch  auf 
Requisition  blos  einzelner  Bünde,  Gerichte  oder  Gemeinden 
die  Occupirung  dienlicher  Orten  vorzunehmen,  so  wie  es  sich 
anbei  von  selbst  versteht,  dass  im  oberen  Bunde  die  Se.  Ma- 
jestät eigenthümliche  Herrschaft  Razins  (Räzüns),  und  in  Folge 
dessen  alle  jene  Punkte,  die  von  Tirol  aus  bis  dahin  zur  Be- 
deckung derselben  von  allen  Seiten  in  militärischer  Hinsicht 
wichtig  scheinen ,  ohne  weiters  aus  dem  Grund  der  Vorsicht  und 
Selbstvertheidigung  occupirt  werden  könnten,  und  dass  es  eben- 
falls keine  Requisition  bedürfe,  jene  Ortschaften  zu  besetzen, 
wo  Se.  k.  k.  Majestät  lehensherrliche  Gerechtsame  auszuüben 
haben ,  worüber  der  k.  k.  Commandirende  von  den  Oberäm- 
tern Bregenz  und  Vorarlberg  die  genauere  Kenntniss  sich  zu 
verschaffen  hätte.  Nur  wäre  unter  den  obbemerkten  Umstän- 
den noch  mehr  Vorsicht  nöthig,  dass  die  k.  k.  Truppen  in 
guter  Verbindung  bleiben,  und  noch  mehr  zusammenhängende, 
sich  wechselseitig  unterstüzende,  anbei  zu  weiteren  Occupirun- 
gen  bequeme  Positionen  gewählt  würden,  weil  bei  dem  Ein- 
rücken ohne  Requisition  des  ganzen  Bundes  sich  auf  das 
Landvolk  noch  weniger  würde  zu  verlassen,  auch  gegen  den 
Factionsgeist  im  Lande  man  mehr  Vorsichten  zu  nehmen  im 
Falle  sein  würde. 

Nach  den  soeben  eingegangenen  neuesten  Nachrichten 
sollen  die  Franzosen  erklärt  haben,  nicht  in  Graubünden  ein- 
rücken zu  wollen,  und  soll  im  Lande  schon  bekannt  sein,  dass 
sie  diesen  Gedanken  dermal  aufgegeben  haben.  Diese  Aus- 
streuung mag  gegründet,  und  dies  wirklich  die  Gesinnung 
der  Franzosen  oder  nur  Täuschung  sein,  so  wird  dadurch 
doch  ungewiss,  ob  nun  dermal  gleich  die  rhätische  Regierung 
wegen  Einrückung  der  k.  k.  Truppen  das  Ansinnen  machen 
wird.  In  diesem  Falle,  wo  von  den  Bündnern  das  Einrücken 
der  Franzosen  dermal  nicht  sollte  besorgt  werden,  ist  auch 
eine  Einladung  zum  Vorrücken  mit  den  k.  k.   Truppen  unserer 
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Seits  bisher  nicht  zu  betreiben,  sondern  es  wäre  die  eigene 
Entschliessung  der  rhätischen  Eegierung  ruhig  abzuwarten, 
jedoch  zum  voraus  alle  jene  Anstalten ,  Anordnungen  und 
Vorbereitungen  vorzukehren,  welche  nöthig  sind ,  um  bei  schnell 
möglicher  Aenderung  der  Umstände  und  Gesinnungen  auf  das 
erste  Verlangen  in  Bünden  um  desto  fertiger  einzumarschiren 
und  die  zur  Bedeckung  des  Landes  sowohl  als  zum  Vorrücken 
dienlichsten  Positionen  zu  nehmen." 


Wie  nur  allzuleicht  ersichtlich,  hängen  die  Ereignisse 
in  der  Schweiz  mit  der  Ursache  der  Erfolglosigkeit  des  Rastadter 
Congresses  innig  zusammen.  Ein  europäischer  Friedenscongress, 
während  dessen  sich  eine  betheiligte  Macht  solche  Gewalt- 
massregeln wie  Frankreich  erlaubte ,  konnte ,  ganz  abgesehen 
von  dem  ungelöschten  Zündstoff  in  ganz  Europa  und  den 
gleichzeitigen  Vorgängen  in  Italien  und  am  Rhein  ,  unmög- 
lich zum  Frieden  führen.  — 

Wie  kann  aber  nach  all  diesen  Vorgängen  ein  preussischer 
Historiker ,  Herr  von  Sybel  behaupten ,  dass  Oesterreich  in  den 
Krieg  von  1799  zog,  nicht  der  Reichsgränzen  und  seiner  von 
allen  Seiten  gefährdeten  Machtstellung  wegen ,  sondern  weil 
Frankreich  ihm  die  Legationen  in  Italien  verwehrte?*) 


.'ö.  Capitel. 
Fortgang  des  Congresses. 

„Der  Congress  zu  Rastadt  gleicht  einem  grossen  Jahrmarkt, 
wo  mit  reichsständischen  Besitzungen  Tausch  und  Handel  getrie- 
ben wird.  Die  Deputirten,  deren  Höfe  Lust  haben  Acquisitionen 
zu  machen,  sind  in  der  grössten  Bewegung;  es  wird  discutirt  und 
gestritten,  was  dies  und  jenes  trägt?  was  zur  Arrondirung  bequem 
gelegen?  was  es  nicht  ist?  Jeder  bringt  den  Franzosen  Ausarbei- 
tungen, Anschläge,  Evaluationen,  üebersichten  von  Berichtigungs- 
tabellen. Dies  Benehmen  ist  nicht  nur  auffallend,  sondern  es  ent- 


*)  Siehe  Urkundentheil  S.  95. 
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steht  dadurch  Animosität  und  Verwirrung,  und  es  ist  schmerzlich 
für  die  wenigen  Gutgesinnten  anzusehen ,  wie  die  deutschen 
Reichsstände  an  dem  Untergang  ihres  Vaterlandes  arbeiten ! "  *) 
Diese  Worte  sind  in  mehrere  Werke  übergegangen,  obgleich  man 
bisher  nicht  wusste,  dass  sie  einer  Thugut'schen  Staatsdeposche 
angehören.  Und  in  der  That,  der  Vergleich  war  mehr  als  treffend. 
Die  Franzosen  und  diePreussen  hintergiengen  die  Deutschen  und 
übten  einen  Gewaltstreich  um  den  andern  aus.  Oesterreich  da- 
gegen versuchte  möglichst  lange  die  Franzosen  in  der  Täuschung  zu 
erhalten,  dass  es  den  grossen  politischen  Betrug  nicht  wahrnehm«, 
welchen  Frankreich  an  Deutschland  und  Oesterreich  begehen 
wollte.  Mittlerweile  giengen  alle  Bestrebungen  des  österreichischen 
Cabinets  dahin,  Preussen  zur  Theilnahme  an  einer  neuen  Coalition 
zu  bewegen,  um  im  gegebenen  Augenblick  vollständig  gerüstet 
mit  England,  Russland  und  Neapel  vereint  loszuschlagen.  Das 
ist  in  wenigen  Worten  die  Politik ,  welche  Oesterreich  am  Ra- 
stadter  Congress  befolgte. 

Schon  die  geringe  Auswahl  einiger  diesem  Buche  beigege- 
bener Staatsdepeschen  Thugut's  nach  London,  Berlin  und  Peters- 
burg eröffnet  einen  tiefen  Einblick  in  die  wahre  Gesinnung  des 
kaiserlichen  Cabinets.  Wir  wissen  jetzt,  dass  Oesterreich  fest  ent- 
schlossen war,  die  Zertrümmerung  Deutschlands  noch  in  der 
zwölften  Stunde  zu  verhindern.  Mit  diesen  urkundlichen  Belegen 
lässt  sich  beweisen,  dass  Oesterreich  um  den  Preis  der  Erhaltung 
der  deutschen  Unabhängigkeit  und  Constitution  geneigt  war,  seine 
Entschädigungen  für  einen  sechsjährigen,  mit  namenlosen  Opfern 
geführten  deutschen  Krieg  iii  Italien  zu  suchen;  ja  noch  mehr: 
Oesterreich  wollte  sich  anheischig  machen,  um  nur  Preussen  für 
die  deutsche  Sache  zu  gewinnen  und  die  Säcularisationen  hint- 
anzuhalten ,  auf  alle  und  selbst  die  berechtigtsten  Erwerbungen 
in  Deutschland  zu  verzichten,  nicht  minder  auf  die  Durchfüh- 
rung der  geheimen  Bedingungen  des  Friedens  von  Campo  For- 
mio. Als  Gegenleistung  forderte  es  von  Preussen  Nichts  weiter, 
als  dass  dieser  Staat  auf  der  unheilvollen  Bahn  absichtlicher 
Zertrümmerung  des  deutschen  Staatskörpers  innehalte! 


*)  Urkundentheil  S.  89. 
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Mit  Stolz,  wenn  auch  mit  bitterem  Kummer,  darf  der 
deutsch-österreichische  Geschichtschreiber  auf  diese  unglückliche 
Zeit  fruchtloser  Anstrengungen  seines  Vaterlandes  zurückblicken. 
Unbefangene  Historiker  werden  dem  fallenden  deutschen  Kaiser- 
thum  das  Zeugniss  nicht  versagen  können ,  dass  es  seinem  unver- 
meidlichen Ende  entgegenschritt ,  ohne  der  Würde  und  Ehre  das 
Geringste  zu  vergeben. 

Die  vom  24.  April  1798  datirende  „Punctatio  loco  Instruc- 
tionis**  *)  für  den  österreichischen  Gesandten  in  Berlin  beweist, 
was  für  Deutschland  zu  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  noch 
immer  erreicht  werden  konnte.  „Es  ist,"  so  sagt  Thugut,  „noch 
vollkommen  in  der  Macht  der  beiden  Höfe,  durch  eine  aufrichtige 
Vereinigung  über  Grundsätze  und  Benehmen  das  Unglück  für  das 
Reich  noch  sehr  zu  lindern  und  der  von  Frankreich  allen  monar- 
chischen Staaten  drohenden  Gefahr  durch  zweckmässige  Vereini- 
gung Gränzen  zu  setzen. " 

In  dieser  höchst  merkwürdigen  Instruction  entwickelt  das 
,  kaiserliche  Cabinet  seine  Gedanken ,  wie  die  deutschen  Verhält- 
nisse zu  ordnen  wären.  Der  einzige  Gedanke,  der  alle  diese 
Schriften  durchweht,  gipfelt  in  dem  Wunsch,  den  Iluin  des  Reiches 
abzuwenden.  Wer  vermag  es  heute  noch  zu  läugnen,  dass  in  den 
acht  Punkten  **),  die  Oesterreich  aufstellt,  und  mit  denen  es  die 
deutsche  Constitution  und  die  Integrität  des  Reiches  zum  wenig- 
sten am  rechten  Rheinufer  zu  wahren  versuchte,  noch  immer  der 
Keim  zur  Rettung  des  Reiches  vor  seinem  gänzlichen  Unter- 
gang enthalten  war? 

Allein  nur  zu  bald  musste  sich  der  österreicliische  Gesandte 
von  der  Fruchtlosigkeit  aller  Versuche,  das  preussische  Cabinet 
umzustimmen,  überzeugen.  Derselbe  nicht  officielle  Briefwechsel 
des  österreichischen  Gesandten  in  Berlin ,  dessen  ich  bei  früherer 
Gelegenheit  erwähnte ,  enthält  auch  da  wieder  sehr  bemerkens- 
werthe  Aufschlüsse.  Während  seiner  Unterhandlungen  mit  dem 
preussischen  Cabinet  schreibt  Reuss  an  seinen  Freund  Dietrichstein 
nach  St.  Petersburg:***) 


*)  Urkundentheil  S.  21  uud  Anhang  S.  317. 
**)  Siehe  ö.  28,  29,  30. 
***)  dd.  Berlin,  31.  Mai  1798  (St.  A.) 
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„Es  ist  jetzt  unendlich  wichtiger  als  jemals  für  Europa  und 
für  unsern  Hof,  dass  Se.  kaiserlich  russische  Majestät  seinen  wohl- 
thätigen  Schutz  eintreten  lasse ,  da  leider  meine  Hoffnungen  in 
Hinsicht  auf  den  hiesigen  täglich  mehr  schwinden.  Ist's  wirklich 
Furcht  vor  Frankreich  und  vor  einem  neuen  Krieg  (welches 
immer  eine  gewaltig  irregeleitete  Ansicht  verräth)  ?  oder  ist's  Ab- 
neigung gegen  uns?  vielleicht  noch  etwas  Schlimmeres  —  das  das 
hiesige  Cabinet  abhält,  das  einzige  Mittel  zu  ergreifen,  mit  Europa 
sich  selbst  vom  Untergange  zu  retten?  —  worüber  ich  mich  nicht 
auszusprechen  wage,  —  so  ist  das,  was  daraus  entsteht,  ganz  gleich 
betrüblich.  Wenn  in  den  ersten  Conferenzen  wegen  der  deutschen 
Angelegenheiten  die  habsüchtig  neidische  und  insidiose  Politik  des 
hiesigen  Cabinets  sich  wieder  auf  eine  Weise  hervorgethan  hat, 
die  das  kälteste  Blut  —  geschweige  also  meines  —  zum  Kochen 
bringen  muss ,  die  mich  an  der  Confection  dieses  Geschäftes  fast 
verzweifeln  macht,  —  was  können  wir  vom  Zustandebringen  einer 
aufrichtigen  Verbindung  hoffen,  ohne  welche  Frankreich  in 
kurzer  Zeit  mit  ganz  Europa  machen  wird,  was  es  will?  Und  was 
dies  sei ,  das  leuchtet  selbst  Preussen  ein ;  es  scheint  aber  zu 
glauben,  dass  mit  dem  Temporisiren  es  sich  vom  Untergange  retten 
werde.  —  Wie  viel  weniger  haben  wir  zu  hoffen,  wenn  Sieyes 
Alles  aufbieten  wird,  den  hiesigen  Hof  von  uns  noch  mehr  abzu- 
ziehen? Wenn  ich  Dir  beschreiben  könnte,  wie  es  mir  zu  Muthe 

ist ,  du  würdest  mich  bedauern Jetzt  ist  ein  Stillstand 

in  den  Conferenzen,  weil  ich  über  die  hiesige  unerwartete  Propo- 
sition, dass  man  zwar  für  Preussen  entsagt,  aber  für  das  Haus 
Oranien  fordert  und  für  Modena  Alles  abschlägt,  Bericht  erstatten 
und  Befehle  einholen  musste.  Schliesse  aus  diesem,  was  uns 
weiter  bevorsteht.  Gram  und  Unruhe  und  Missmuth  verbittern 
mir  jeden  Augenblick  und  untergraben  mein  bischen  Gesundheit 
durchaus. " 

Eine  andere  Stelle  der  vertraulichen  Ergüsse  dieses  Diplo- 
maten lautet:*) 

„Du  hast  mir  Glück  gewünscht  zu  meiner  Arbeit;  Segen 
brauche  ich  mehr  als  ich  sasren  kann:  aber  Kuhm?!  0!  lieber 


*)  Heinrich  der  XIV.  von  Reuss  an  Dietrichstein.    Berlin,   den 
16.  Juni  1798.    (§t.  A.) 


—        XLVII        — 

Alter,  der  ist  hier  nicht  zu  ei-werben.  Hilft  mir  Fürst  Eepnin 
Nicht  heraus  (der  mir  übrigens  alles  Vertrauen  und  alle  Wohl- 
gewogenheit bezeigt ,  die  ich  nur  wünschen  kann) ,  so  kann  mir 
Nichts  als  Gram  für  mich  und  Schaden  für  unsern  Hof  wer- 
den. Ich  bin  tief  gebeugt  und  zu  Boden  gedrückt  von  allen  Hin- 
dernissen, die  man  mir  hier  in  den  Weg  legt,  und  von  Abneigung, 
Neid  und  schändlichem  Misstrauen  gegen  unsern  Hof,  der  so 
bieder,  so  grossmüthig  zu  Werke  geht.  Ich  habe  wahrlich  nicht 
die  nöthige  Zeit,  Dich,  lieber  Bruder,  von  dem  Gang  der  Ge- 
schäfte zu  unterrichten,  so  gern  ich  es  thäte ;  der  Fürst  Gross- 
Kanzler  wird  es  gewiss  thun.  Alles ,  was  davon  zu  sagen  ist ,  ist, 
dass  man  von  uns  alle  möglichen  Opfer  verlangt  und,  anstatt  mit- 
zuwirken, nur  Vortheile  begehrt."  — 

Es  war  umsonst !  —  Die  fruchtlosen  Bemühungen  des  öster- 
reichischen Gesandten  in  Berlin  fallen  mit  den  ebenso  fruchtlosen 
Versuchen  des  österreichischen  Cabinets,  den  in  Rastadt  tagenden 
Congress  für  das  Interesse  des  Reiches  zu  erwärmen,  zusammen. 
Die  im  vorliegenden  Buche  mitgetheilten  Urkunden  ergänzen  und 
bestätigen  die  bereits  bekannten  Daten,  deren  Wiederholung  dem 
Leser  erspart  wird,  weil  der  Verfasser  mit  dieser  Studie  nicht  eine 
vollständige  Geschichte  des  Congresses  beabsichtigt,  die  überdies 
in  einem  bereits  angekündigten  Werke*)  versprochen  ist,  sondern 
ihm  hauptsächlich  daran  liegt,  einen  wichtigen  Beitrag ,  ohne 
welchen  die  Geschichte  des  Rastadter  Congresses  nicht  ge- 
schrieben werden  kann ,  ehethunliohst  zu  veröffentlichen.  Was 
den  Gang  der  Verhandlungen  des  Congresses  betrifft,  so  ist  dem- 
jenigen, was  in  den  Thugut'schen  Staatsdepeschen  steht,  ohnehin 
Nichts  mehr  zuzufügen.  Dem  österreichischen  Cabinet  schien 
es  längst  entschieden,  dass  für  Deutschland  in  Rastadt  Nichts 
zu  erreichen  sei.  Für  den  Krieg  unterhandelten  die  Russen  Rep- 
nin  und  Panin  in  Berlin ;  **)  um  den  Kriegsfall  vorzubereiten, 
wurde  Graf  Ludwig  Cobenzl  mit  sehr  ausgedehnten  Vollmachten 
und    einer  merkwürdigen   Instruction***)    nach    St.   Petersburg 


*)  Von  Herrn  Professor  Carl  Mendelssohn  Bartholdy  in  Freiburg;, 
**)  Ueber  die  Berliner  Unterhandlung  siehe  Urkundentheil,  An- 
hang S.  346,  359  und  368. 

***)  Urkundentheil  S.  203,  217,  218,  219,  223,  225. 


—      XLVIII      — 

geschickt.  Krieg  war  die  einzige  vernünftige  Lösung  des  Dilem- 
mas für  Oesterreich,  wie  nicht  minder  für  Deutschland.  Krieg, 
—  den  deutschen  Krieg  bis  auf  das  Messer  mit  Frankreich,  pre- 
digte Thugut  den  tauben  Ohren  der  Deutschen ! 

Durch  andere  Motive  als  in  Oesterreich  herbeigeführt,  er- 
füllte eine  ähnliche  Sehnsucht  nach  Krieg,  mit  dem  gleichzeitigen 
Wunsch  der  Verzögerung  seines  Ausbruches,  das  französische  Di- 
rectorium.  Durch  Preussen  und  verrätherische  Eeichsstände  von 
allen  Schritten  Oesterreichs  genau  unterrichtet ,  sah  Frankreich 
die  Unmöglichkeit  ein,  Deutschland  zu  unterjochen  ,  ohne  Oester- 
reich vorerst  vollends  niedergeworfen  zu  haben.  Aber  durch  die 
ägyptische  Expedition  und  durch  andere  kostspielige  Unter- 
nehmungen gehemmt,  fürchtete  das  Directorium  Nichts  mehr, 
als  dass  sich  Oesterreich  noch  vor  dem  Kriegsausbruch  erholen  und 
kräftigen  könnte.  Daher  sah  die  französische  Regierung  der  im 
Entstehen  begriffenen  Coalition  nicht  ohne  Bangen  entgegen.  Noch 
waren  die  russischen  Truppen  und  die  englischen  Schiffe  weit.  Zwar 
hatte  Frankreich  an  Preussen  und  seinem  Anhang  vortreffliche 
dienstbare  Freunde ;  aber  für  die  grossen  Unternehmungen ,  wie 
die  Eroberung  Aegyptens,  konnte  ein  zu  früher  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  in  Deutschland  allzu  bedenkliche  Folgen  nach 
sich  ziehen.  Es  galt  also  den  günstigen  Augenblick  abzuwarten. 
Das  Directorium  hoffte  entweder  am  Congress  durch  eine  Majo- 
rität der  Reichs-Deputation  den  Friedensschluss  im  Sinne  Frank- 
reichs, was  mit  vollständigster  Ohnmacht  und  Entwaffnung  des 
deutschen  Reiches  gleichbedeutend  war ,  durchzusetzen ,  oder 
den  deutschen  Kaiser  und  Oesterreich  beim  Reich  in's  Unrecht 
zu  bringen  und  den  Krieg  zu  beginnen,  ohne  der  Friedensstö- 
rung beschuldigt  werden  zu  dürfen.  In  diesem  Sinne  belehrt, 
handelten  die  französischen  Bevollmächtigten  am  Congress,  zu 
dessen  Verhandlungen  wir  hiermit  zurückkehren. 


Am  3.  Mai  erhoben  die  Franzosen  eine  ganze  Reihe  neuer 
Forderungen,  unter  welchen  der  Anspruch  auf  alle  Rheininseln,  die 
Freiheit  der  Schifffahrt  auf  allen  deutschen  Flüssen,  der  Besitz  aller 
deutschen  Befestigungen,  von  Kehl,  Castel  bei  Mainz  und  Ehren- 
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breitstein ,  des  Brückenkopfes  bei  Hüningen  mit  einigen  tausend 
Klaftern  am  rechten  Rheinufer,  und  die  Uebertragung  aller  Staats- 
schulden vom  linken  auf  das  rechte  Kheinufer  die  anspruchvollsten 
waren.  Obgleich  die  Reichsdeputation  am  24.  Mai  diese  Forderungen 
ablehnte,  beharrten  die  französischen  Bevollmächtigten  Bonnier 
und  Jean  Debry  (Treilhard  war  mittlerweile  in  das  Directorium 
berufen  und  durch  Letzteren  ersetzt)  auf  ihren  Forderungen  in  einer 
Note  vom  22.  Juni.  Die  kaiserliche  Pienipotenz  erbat  sich  Ver- 
haltungsbefehle aus  Wien ,  worüber  sich  Graf  Cobenzl,  als  provi- 
sorischer Leiter  des  Ministeriums,  in  einem  Vortrag  au  den  Kai- 
ser*) wie  folgt  vernehmen  liess: 

„In  dem  gehorsamst  zurückfolgenden  Vortrag  des  Reichs- 
vicekanzlers vom  4.  dies  wird  die  letztere  Note  der  französi- 
schen Bevollmächtigten  in  Rastadt  vom  22.  v.  M.  sehr  gründlich 
analysirt,  und  um  Verhaltungsbefehle  gebeten,  wie  die  kaiserliche 
Pienipotenz  ferner  anzuweisen  wäre. 

„Da  nun  in  der  Zwischenzeit,  vorzüglich  durch  die  Bemühun- 
gen der  k.  k.  Minister  in  Rastadt,  von  der  Reichsdeputation  bereits 
schon  unterm  G.  dieses  derSchluss  fast  einstimmig  gefasst  worden 
ist,  in  die  Forderungen  der  Franzosen  in  Bezug  auf  das 
rechte  Rheinufer  durchaus  nicht  einzugehen,  so  war  es  einerseits 
der  Zeit  nach  nicht  möglich,  anderseits  aber  auch  nicht  mehr 
nöthig,  die  kaiserliche  Pienipotenz  mit  neuen  Weisungen  zu 
versehen. 

„  Ob  nun  die  Franzosen  durch  die  bezeigte  Beharrlichkeit 
der  Reichsdeputation  in  ihren  Forderungen  nachgiebiger,  oder 
aber  in  ihrer  Rückäusserung  drohender,  und  dadurch  die  Depu- 
tation in  ihrer  bisherigen  —  durch  unsere  Ermahnungen  ge- 
wissermasseu  erzwungenen  Festigkeit  wankend  gemacht  werden 
dürften,    stehet   zu  erwarten. 

„In  der  Voraussetzung  aber,  dass  selbst  in  dem  Falle,  wo  die 
Mehrheit  der  Reichsdeputation  in  Ansehung  der  Forderungen  der 
Franzosen  auf  dem  rechten  Rheinufer  eine  auch  nur  einigerma^sen 
wesentliche  Nachgiebigkeit  bezeigen  sollten,  Euer  Majestät  nicht 


*)  dd.    Wieu  20.  Juli  1798.    (St.   A.)    Alle   diese  Vorträge  sind 
Entwürfe  Daiser's. 

V.  Vivenot.    Zur  Geschichte  des  Kastadter  Cougresses.  ^ 
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gesinnt  sein  dürften,  durch  den  österreichischen  sub^elegirten  Mi- 
nister zu  so  einem  Schluss  beistimmen  zu  lassen,  würde  es  dann 
darauf  ankommen ,  von  dem  nach  ordentlichen  staatsrechtlichen 
Begriifen  Euer  Majestät  als  Reichsoberhaupt  zustehenden  Vor- 
recht, einem  Deputationsschluss  die  Allerhöchste  Ratification  zu 
versagen,  Gebrauch  zu  machen  und  es  gleichwohl  darauf  ankom- 
men zu  lassen,  ob  sohin  die  preussische  und  protestantische  Partei 
Euer  Majestät  dies  Vorrecht  bei  der  Reichsdeputation  öffentlich 
bestreiten,  dadurch  eine  Scission  zwischen  dem  Reichsoberhaupt 
und  Ständen  veranlassen  wollen ,  oder  etwa  gar  die  Reichsdepu- 
tation durch  Preussen  dürfte  verleitet  werden,  ein  von  Euer 
Majestät  als  Reichsoberhaupt  nicht  begnehmigtes  Conclusum 
durch  den  mainzischen  Directorialdeputirten  an  die  französischen 
Deputirten  gelangen  zu  lassen. 

„Indessen  scheint  es  nicht  dringend  nothwendig,  und  dürfte 
vielmehr  in  mehrerem  Betracht  auch  nicht  angemessen  sein,  vor 
der  Hand  der  kaiserlichen  Pienipotenz  die  Weisung  hierüber 
schon  dermal  zu  ertheilen ,  und  könnte  die  weitere  Rückäusse- 
rung  der  Franzosen  hierüber  um  so  mehr  noch  abgewartet 
werden,  als  sodann  die  Gesinnungen  der  Reichsstände  so  wie  an- 
dere Umstände ,  nach  welchen  die  reichsoberhauptliche  endliche 
Entschliessung  zu  fassen  sein  dürfte,  sich  näher  entwickeln 
werden. 

„Damit  jedoch  die  kaiserliche  Pienipotenz  sich  nicht  in  der 
geringsten  Verlegenheit  finde,  wie  sich  dieselbe  auf  den  möglichen 
Fall,  dass  die  Mehrheit  der  Reichsdeputation  zur  Nachgiebigkeit 
sich  sollte  stimmen  lassen ,  zu  benehmen  hätte ,  könnte  der  vor- 
liegende Vortrag  des  Reichsvicekanzlers  nach  dem  Allerhöchsten 
Gutfinden  etwa  mit  folgender  Allerhöchsten  Resolution  erledigt 
werden:  „Die  gründliche  Erläuterung  der  letzten  französischen 
„Note  dient  Mir  zu  guter  Nachricht,  und  wird  nun  nach  schon  er- 
„folgter  ablehnender  Antwort  der  Reichsdeputation  die  weitere 
„Rückäusserung  der  Franzosen  abzuwarten  sein;  auf  den  Fall 
„jedoch,  dass  am  Ende  die  Mehrheit  der  Reichsdeputation  auf 
„was  immer  für  eine  Art  zu  einer  wesentlichen  weitern  Nach- 
„  giebigkeit  über  diesen  Punkt  sieh  sollte  verleiten  lassen  und  ein 
„den  bisher  geäusserten  Grundsätzen  nicht  angemessenes  Conclu- 
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„sum  fassen  sollte,  ist  Meiner  Pienipotenz  zu  ihrer  stillen  Wissen- 
„ Schaft  die  vorläufige  Weisung  zu  geben,  sodann  zu  erklären, 
„dass  dieselbe:  ob  und  in  welcher  Art  sie  dies  Conclusum  den 
^französischen  Bevollmächtigten  zuzustellen  hätte.  Befehle  einzu- 
„ holen  sich  in  dem  Falle  sehe."  "  *) 

Mitte  Mai  kam  der  dritte  Bevollmächtigte  an,  Namens  Ko- 
berjot,  ein  ehemaliger  Priester  und  Minister  Frankreichs  bei  der 
batavischen  Republik ,  der  vor  seinen  CoUegen  den  Vorzug  anstän- 
diger und  diplomatischer  Formen  besass. 

Dem  Benehmen  der  französischen  Bevollmächtigten  wäh- 
rend dieser  Verhandlungen  muss  man  die  Bezeichnung  einer  stu- 
dirtcn  Impertinenz  geben.  Sie  affectirten  eine  Rücksichtslosigkeit 
und  Rohheit ,  die  zu  den  üblichen  Formen  der  gesammten  euro- 
päischen Diplomatie  im  schneidendsten  Gegensatz  stand.  Sie  ver- 
höhnten die  deutschen  Bevollmächtigten ,  und  ihr  Benehmen 
wurde  um  so  unerträglicher  und  anmaassender,  je  gefügiger  und 
zuvorkommender  sich  die  Reichsdeputation  ihnen  gegenüber 
erwies. 

In  ihrer  Note  vom  19.  JuU  erhoben  sie  neuerdings  ausge- 
dehnte Forderungen  und  verlangten  zum  Ueberfluss  noch  das 
österreichische  Frickthal.  Thugut  äussert  sich  hierüber  wie 
folgt:**) 

„Der  gehorsamst  zurückfolgende  Vortrag  des  Reichsvicekanz- 
lers vom  11.  dieses  enthält  eine  umständliche  und  genaue  Zer- 
gliederung der  französischen  Note  vom  19.  Juli  über  die  Forde- 
rungen auf  dem  rechten  Rheinufer  und  anbei  ganz  gegründete 
Bemerkungen,  besonders  über  den  grossen  Umfang  des  Renuncia- 
tionsartikels  in  Ansehung  der  Reichslehen  und  Reichsgerecht- 
same in  Italien ,  jedoch  ohne  einen  Antrag,  was  nun  anzugehen 
sein  dürfte,  um  einerseits  den  französischen  unbescheidensten 
Forderungen ,  anderseits  aber  der  unbesonnenen  Nachgiebigkeit 
des  grössten  Theils  der  Reichsstände  Schranken  zu  setzen. 


*)  Der  Kaiser  resolvirte:  „Nach  Ihrem  von  mir  genehmigten 
Einrathen  hat  dieser  Vortrag  des  Reichsvicekanzlers  die  hier  entwor- 
fene Resolution  erhalten.     Franz." 

**)  In  einem  Vortrag  an  den  Kaiser  dd.  Wien,  24.  August  1798. 

d* 


—      LH      — 

„Da  nun  Alles  dieses  der  tiefsten  Einsicht  Euer  Majestät 
von  selbst  nicht  entgehet,  und  eben  in  Hinsicht  auf  die  traurigen 
Folgen  einer  so  unbegränzten  Nachgiebigkeit  der  deutschen 
Eeichsstände  Euer  Majestät  schon  lang  vorhin  durch  die  nach- 
drücklichsten Vorstellungen  aller  Orten  haben  entgegen  arbeiten 
lassen,  so  scheint  dieser  Vortrag  eigentlich  blos  zur  Nachricht 
zu  dienen ;  Euer  Majestät  dürfte  jedoch  hierauf  etwa  zum  Ueber- 
fluss  noch  Folgendes  Allerhöchst  zu  entschliessen  geruhen:  „Die 
„sehr  genaue  und  richtige  Erläuterung  der  französischen  Note 
„vom  19.  Juli  dient  Mir  zu  guter  Nachricht;  auch  finde  Ich  Ihre 
„Eemerkungen  über  den  Umfang  der  französischen  Forderungen 
„und  deren  traurige  Folgen  allerdings  sehr  gegründet.  Sie  kön- 
„nen  daher  solche  Meiner  Pienipotenz  zu  dem  Ende  mittheilen, 
„  dass  Sie  mit  Meinem  österreichischen  Bevollmächtigten  in  ver- 
„  trauliche  Ueberlegung  nehme,  wie  hievon  zu  Erzielung  mehrerer 
„  Standhaftigkeit  bei  der  Eeichsdeputation  und  andern  bedeutenden 
„reichsständischen  Ministern  Gebrauch  zu  machen  sein  dürfte, 
„um  wenigstens  Meiner  Seits  Nichts  unversucht  zu  lassen,  was 
„zu  Rettung  des  Reichs  noch  beitragen  könnte.""*) 

Am  7 .  August  hatte  ein  von  der  kaiserlichen  Pienipotenz  nicht 
ratificirtes  Conclusum  der  Subdelegirten  die  französischen  Forderun- 
gen, die  sich  auf  Schleifung  der  Festung  Ehrenbreitstein  bezogen, 
angenommen,**)  dafür  aber  die  Gegenforderung  der  Aufhebung 


*)  Der  Kaiser  resolvirte  :  „Nach  diesem  von  Mir  genehmigten 
Entwürfe  ist  der  Vortrag  des  Keichsvicekanzlers  erledigt  worden.  — 
Franz." 

**)  Thugut  unterbreitete  hierüber  unterm  24.  August   1798  dem 
Kaiser  einen  Vortrag,  der  also  lautet: 

„Mit  dem  gehorsamst  zurückfolgenden  Vorti-ag  hat  der  Reichs- 
vicekanzler Euer  Majestät  die  Punkte  des  letzten  Conclusums  der 
Keichsdeputation  über  die  französischen  Forderungen  auf  dem  rechten 
Eheinufer  ohne  weitei'e  Bemerkungen  vorgelegt,  und  da  Euer  Maje- 
stät Plenipotentiarius  den  erhaltenen  Weisungen  gemäss  diesen 
Schluss  wegen  der  im  3.  Artikel  enthaltenen  Schleifung  der  Festung 
Ehrenbreitstein  nicht  begnehmiget ,  sondern  sich  vorläufig  angefragt 
hat,  so  erbittet  sich  der  Reichsvicekanzler  die  Allerhöchsten  Befehle, 
mit  was  für  Weisungren  nun  Graf  Metternich  zu  versehen  wäre. 
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der  Blokade  und  der  Zurückgabe  von  Kehl,  Castel  und  der  Petersau 
bei  Mainz  aufgestellt.  In  ihrer  Antwort  vom  1.  September  fanden 


„Die  Weisung  an  die  kaiserliche  Pienipotenz  auf  den  Fall,  dass 
die  Reichsdeputation  über  die  französische  Note  vom  19.  Juli  in  we- 
sentliche Nachgiebigkeiten  eingehen  sollte,  den  Schluss  weder  zu  be- 
gnehmigen  noch  zu  verwerfen,  sondern  gleichsam  ans  sich  selbst  an- 
zufragen, hatte  zur  Absicht,  nach  den  abwechselnden  Umständen  und 
möglichen  Ereignissen  zu  Fassung  mehr  entscheidender  Entschliessun- 
gen  Zeit  zu  gewinnen  und  den  Grad  der  Möglichkeit,  durch  Stand- 
haftigkeit  die  Lage  des  Reichs  zu  bessern,  näher  bestimmen  zu  können. 

„Nun  ist  aber  in  der  Zwischenzeit  Euer  Majestät  sowohl  aus 
den  Unterhandlungen  in  Berlin  als  aus  den  Aeusserungen  der  preussi- 
schen  Minister  in  Rastadt  Allergnädigst  bekannt,  dass  der  preussische 
Hof  zu  einer  gemeinschaftlichen  nachdrücklichen  Sprache  gegen  die 
Forderungen  der  Franzosen  auf  dem  rechten  Rheinufer  nicht  zu  brin- 
gen, und  dass  vielmehr  die  preussischen  Minister  in  dem  vorliegenden 
Fall  die  Schleifung  der  Festung  Ehrenbreitstein  theils  als  eine  unbe- 
deutende Sache,  theils  aber  als  eine  unumgänglich  nöthige  Nachgie- 
bigkeit der  Reichsstände  zu  Rastadt  gesprächsweise  vorstellen. 

„Desgleichen  geruhten  Euer  Majestät  aus  den  Berichten  des 
Grafen  v.  Lehrbach  und  den  eingeschickten  diesfälligen  Protokollen 
zu  ersehen,  dass  nicht  nur  ausser  Oesterreich  und  Kursachsen  kein 
Deputirter  gegen  diese  Schleifung  gestimmt  hat,  sondern  die  meisten 
Deputirten  in  ihrer  Abstimmung  den  Gegenstand  beinahe  als  ganz 
unbedeutend  dargestellt  und  im  Ganzen  eine  sehr  zaghafte,  gar  keine 
Standhaftigkeit  versprechende  Sprache  geführt  haben. 

„Bei  dieser  Lage  der  Umstände  und  reichsständischen  Gesin- 
nungen erachten  Euer  Majestät  von  selbst  erlauchtest,  das  hierbei 
eintretende  kaiserliche  Veto  könne  keine  andere  Wirkung  haben,  als 
dass ,  wenn  die  Deputirten  darauf  Rücksicht  nähmen ,  die  Reichs- 
friedensunterhandlungen abgebrochen  würden;  wenn  sie  aber  auf  ihrem 
Conclusum  beharrten,  die  reichsoberhauptliche  Autorität  nicht  nur 
hintangesetzt,  sondern  ganz  xanwirksam  gemacht,  hiemit  eine  Scission 
zwischen  Kaiser  und  Reich  veranlasst  würde. 

„In  dieser  Hinsicht  wäre  es  dann  allerdings  erwünschlicher  ge- 
wesen, wenn  die  Reichshofkanzlei  nach  den  von  der  Staatskanzlei 
öfters  gemachten  Bemerkungen  dem  Begnehmigungsrecht  der  kaiser- 
lichen Pienipotenz  keine  so  grosse  Wichtigkeit  hätte  beilegen  und, 
ohne  solche  zu  Anfragen  zu  veranlassen ,  derselben  hätte  überlassen 
wollen,  die  Deputationsschlüsse,  wo  durch  Vorstellungen  keine  Ab- 
änderung war,  mit  stillschweigender  Begnehmigung  den  französischen 
Bevollmächtigten   zuzustellen   und   das    förmliche  kaiserliche  Ratifica- 
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es  die  französischen  Bevollmächtigten  für  gut ,  ohne  der  Gegen- 
forderungen nur  zu  erwähnen,  die  Schleifung  von  Ehrenbreitstein 


tionsrecht  auf  jenen  Fall  sich  offen  zu  behalten,  wenn  das  ganze 
Operatum  der  Reichsdeputation  dem  unter  seinem  Oberhaupt  versam- 
melten Reich  vorgelegt  werden  muss ,  wo  es  Euer  Majestät  als  Reichs- 
oberhaupt eben  so  unbenommen  bleibet,  den  Reichsfriedensschluss 
nicht  zu  begnehmigen,  als  andere  Reichsstände  per  majora  etwas  An- 
deres beschliessen  können. 

„Um  nun  einerseits  zu  verhindern,  dass  nicht  Euer  Majestät 
für  den  schnellen  Abbruch  der  Reichsfriedens-Unterhandlungen  verant- 
wortlich werden,  oder  die  Reichsstände  getrennt  von  ihrem  Reichsober- 
haupt auf  eine  oder  die  andere  Art  die  Unterhandlungen  mit  Frankreich 
fortsetzen,  dürfte  dienlich  sein,  dem  Reichsvicekanzler  sowohl  für 
diesen  Fall  als  künftige  Fälle  zur  stillen  Anweisung  der  kaiserlichen 
Pienipotenz  etwa  Folgendes  zu  erkennen  zu  geben:  „„Bei  der  immer 
„mehr  sichtbaren  Gleichgültigkeit  der  mächtigern  Reichsstände  für 
„das  allgemeine  Beste  des  Reichs,  bei  der  zunehmenden  Muthlosigkeit 
„und  dem  Abgang  der  Zusammensicht  der  übrigen  Reichsstände  würde 
„Meine  Pienipotenz  durch  Verweigerung  ihres  Beitrittes  dermal  blos 
„den  plötzlichen  Abbruch  der  Reichsfriedensunterhandlungen  oder  aber 
„eine  förmliche  Trennung  zwischen  Haupt  und  Gliedern  veranlassen 
„können.  Es  will  sich  also  in  Erwartung  anderer  Ereignisse  von  Seite 
„Meiner  Pienipotenz  bei  Beförderung  der  Deputationsschlüsse  an  die 
„französischen  Bevollmächtigten  dergestalt  zu  benehmen  sein,  dass 
„einerseits  diese  Unterhandlungen  durch  dieselben  nicht  aufgehalten, 
„anderseits  aber  Mir  als  Reichsoberhaupt  die  Macht  offen  behal- 
„ten  wird ,  Mein  Ratificationsrecht ,  wann  das  ganze  Operatum  der 
„Deputation  an  das  Reich  gelanget,  wirksam  eintreten  zu  lassen,  —  zu 
„welchem  Ende  dann  in  dem  vorliegenden  Fall  wie  in  allen  andern 
„Mein  Plenipotentiarius  sich  das  Ansehen  zu  geben  hat,  lediglich  nach 
„seiner  allgemeinen  Instruction  und  nicht  nach  besondern  ausdrück- 
„lichen  und  speciellen  Weisungen  zu  handeln.  Weil  nun  aber  der- 
„selbe  das  letztere  Deputations-Conclusum  auf  eine  solche  Art  an  die 
„französischen  Bevollmächtigten  hat  gelangen  lassen,  die  eine  weitere 
„Erklärung  seiner  Seits  nach  eingeholten  Weisungen  nöthig  macht, 
„so  ist  derselbe  anzuweisen,  sowohl  mit  den  Reichsdeputirten  als  auch 
„mit  den  königlich  preussischen  Ministern  vertrauliche  Rücksprache 
„über  das  Bedenkliche  bei  der  Schleifung  der  Festung  Ehrenbreitstein 
„zu  pflegen,  und  erst,  wenn  die  Erstem  nicht  zur  Abänderung  des 
„Conclusi,  und  die  Letztern  zu  keiner  öffentlichen  und  kategori- 
„ sehen  Protestation  gegen  diese  Schleifung  sollten  zu  bewegen  sein, 
„hätte  er  zu  erklären:    um  den  Gang  des  Geschäfts  nicht  auf- 
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als  eine  abgemachte  Sache  zu  betrachten,  und  verlangten  von  der 
Deputation  in  hochfahrendem  drohendem  Ton  eine  kategorische 
Antwort  auf  die  Frage  :  „  ob  die  Deputation  den  passiven  Widerstand 
gegen  die  französischen  Forderungen  endlich  fallen  lassen  werde 
oder  nicht?"  Das  hiess  so  viel,  als  Frankreich  werde  die  Verhand- 
lungen ,  falls  man  sich  seinem  Willen  nicht  bequeme,  durch  den 
Bruch  des  Congresses  zum  Abschluss  bringen.  Mit  gewohnter 
ünterthänigkeit  antwortete  die  Deputation  am  11.  September 
und  wagte  nicht  einmal  darauf  zu  bestehen,  dass  sie  die  Schlei- 
fung der  Festung  Ehrenbreitstein  nur  unter  gewissen  Bedingun- 
gen zugestanden  habe ;  gleiclizeitig  trat  sie  die  Petersau  und  die 
Inseln  vor  Mainz  demüthigst  ab.  Am  14.  folgte  dieser  Feigheit 
die  zutreifende  Strafe  auf  dem  Fusse  in  einer  ironisch  gehalteneu 
und  gleichmässig  hochfalirenden  Note  der  französischen  Bevoll- 
mächtigten. Sie  wiederholten,  dass  es  die  französische  Nation  freue, 
die   „friedliche  Gesinnung  der  Deputation  wahrzunehmen,    und 


„zuhalten,  wolle  er  gleichwohl  auf  sich  nehmen,  das 
„Conclusum,  wie  es  ist,  im  Allerhöchsten  Namen  zu  be- 
„gnehmigen.  Auf  die  nämliche  Art  hat  sich  Meine  Pienipotenz  in 
„dem  weitern  Gang  der  Unterhandlungen,  und  wenn,  wie  zu  besor- 
„gen,  die  Reiclisdeputirten  noch  weitere  Nachgiebigkeit  äussern  Soli- 
sten, zu  benehmen  und  nach  erschöpften  Vorstellungen  für  sich  und 
„in  Kraft  der  aufhabenden  allgemeinen  Vollmacht  die  Conclusa  der 
„Mehrheit,  wie  solche  nur  immer  ausfallen  mögen,  einstweilen  zu  be- 
„gnehmigen;  und  Ich  muss  Mir  gleichwohl  dermal  blos  stillschwei- 
„gend  vorbehalten,  dann  erst  Mein  Ratificationsrecht  entscheidend 
„eintreten  zvx  lassen,  wenn  das  in  Rastadt  ganz  abgeschlossene  Ge- 
„schäft  seiner  Zeit  an  die  Reichsversammlung  gelangen  wird,  wo  sich 
„sodann  näher  entwickeln  wird,  ob  die  gesammten  Reichsstände  wirk- 
„lich  von  den  nämlichen  Gesinnungen  eingenommen  sind,  welche  bis- 
„her  die  Mehrheit  der  Reichsdeputation  geäussert  hat.  Von  den  Wei- 
„sungen  in  diesem  Sinn  hat  jedoch  Graf  Metternich  ausser  Meinem 
„österreichischen  Bevollmächtigten  durchaus  Niemand  eine  Eröffnung 
„zu  machen,  sondern  solche  sich  lediglich  zur  ganz  geheimen  Direc- 
„tion  dienen  zu  lassen.""  —  Jedoch  muss  ich  Alles  dem  allerweisesten 
Ermessen  Euer  Majestät  ehrfurchtsvoll  anheimstellen." 

Hierauf  resolvirte  der  Kaiser:  „Diesen  zur  Erledigung  des  Vor- 
trags des  Reichsvicekanzlers  Mir  vorgelegten  Resolutions-Entwurf  habe 
Ich  durchgehends  genehmigt.  Franz."  (St.  A.) 


—     LVI     — 

dass  sie  sich  also  nicht  getäuscht  hätten ,  als  sie  sich  von  allem 
Anfang  an  der  Zustimmung  der  Deputation  zur  bedingungs- 
losen Schleifung  der  Festungswerke  von  Ehrenbreitstein  sicher 
hielten".  In  einzelnen  unwesentlichen  Dingen,  wie  die  Schleifung 
der  Befestigungen  von  Kehl  und  Castel,  gaben  sie  nach;  in  der 
Hauptsache  aber,  in  der  Eigenthumsfrage  des  Territoriums,  auf 
welchem  diese  Festungswerke  aufgeführt  waren,  hielten  sie  fest  und 
schlössen  mit  dem  Ausdruck  der  Hoffnung,  „dass  die  Deputation  es 
vor  Frankreich  und  Deutschland  nicht  auf  sich  nehmen  werde, 
in  irgend  einer  "Weise  den  Bruch  des  Congresses  herbeizuführen. " 
Am  3.  October  folgte  dieser  versteckten  Drohung  eine  zweite 
in  Gestalt  einer  Note,  in  welcher  alle  Streitpunkte  wieder  aufge- 
frischt und  ein  neuer  über  den  Elsflether  Zoll  und  die  freie  Fluss- 
schifffahrt erhoben  wurde.  Als  die  Deputation  gewohntei'maassen 
am  14.  eine  Aufhellung  und  Analysirung  dieser  Streitpunkte  ver- 
suchte, erfolgte  am  28.  eine  barsche  Zurechtweisung  von  Seite  der 
Franzosen,  in  deren  Note  die  Stelle  vorkam,  dass  die  Bevollmächtig- 
ten nicht  ohne  Staunen  eine  so  „zweideutige*  Antwort  gelesen 
hätten,  und  dass  sie  von  gegründeten  Zweifeln  an  der  Redlichkeit 
der  friedlichen  Absichten  der  deutschen  Reichsdeputation  erfüllt 
werden  müssten.  „Die  französische  Republik,"  so  schrieben  sie  pa- 
thetisch, „will  nicht  den  Krieg,  aber  sie  fürchtet  ihn  nicht.  Sie  will 
Frieden  seh  Hessen.  Die  Deputation  will  aber  nur  immer  von  Frie- 
den sprechen.  Die  Grossmuth  der  französischen  Regierung  ist  über 
alles Maass hinausgegangen,  aber  sie  hat  nun  ihr  Ende  erreicht."*) 
Die  Wirkung,  welche  die  Franzosen  durch  diese  unbedaoht- 
same  Sommation  erzielten,  entsprach  jedoch  durchaus  nicht  ihren 
Erwartungen.  Sowohl  der  Reichsvicekanzler  als  Thugut  waren 
darüber  einig,  bei  Abbruch  des  Congresses  das  Reich  aller  ein- 
gegangenen Verbindlichkeiten  wieder  ledig  zu  erklären.  Thugut 
schreibt  hierüber  an  den  Kaiser :  **) 


*)  La  republique  fran^aise  ue  veut  poiut  la  guerre  ,  mais  eile 
ne  la  craint  point.  Elle  veut  conclure  la  paix ;  la  d^putation  ne  veut- 
elle  qu'en  parier  toujours ?  Lagenerosite  du  gouvernement  fraiKjais  est 
allee  au-delä  de  toutes  les  esperances;  on  ne  doit  pas  s'attendre  k 
de  nouvelles  concessions  de  sa  part. 

♦)  dd.  Wien   15.  November  1798.  (St,  A.) 
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„In  dem  gehorsamst  zurückfolgenden  Vortrag  des  Reichs- 
vicekanzlers, mit  welchem  Euer  Majestät  die  letzte  sehr  gi'obe 
und  gebieterische  französische  Note  vom  28.  vorigen  Monats  vor- 
gelegt wird,  ist  zugleich  der  Antrag  enthalten,  dass,  auf  den  Fall 
diese  Reichsfriedensunterhandlungen  von  Frankreich  abgebrochen 
werden  sollten ,  die  Reichsdeputation  in  einer  förmlichen  Note 
sich  von  aller  Verbindlichkeit  wegen  der  während  dieser  Unter- 
handlungen gemachten  Abtretungen  und  Zusicherungen  förmlich 
loszusagen  hätte. 

„Dieser  Antrag  ist  nicht  nur  in  der  Natur  der  Sache  gegrün- 
het,  und  verstünde  sich  von  selbst ,  dass ,  wenn  von  einem  Theil 
Unterhandlungen  abgebrochen  werden,  es  dann  von  dem  andern 
Theil  abhängt,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  derselbe  die 
Unterhandlungen  wieder  reassumiren  wolle ,  sondern  es  ist  auch 
den  Umständen  ganz  angemessen,  und  in  mehrerlei  Euer  Maje- 
stät allertiefsten  Einsicht  nicht  entgehenden  Betrachtungen 
nöthig,  dass  in  so  einem  Falle  die  Reichsdeputation  sich  von  den 
übereilt  und  unvorsichtig  eingegangenen  Verbindlichkeiten  auf 
eine  solche  Art  loszähle,  die  hierüber  sowohl  den  Franzosen  als 
andern  mit  ihnen  einverstandenen  Reichsständen  keinen  Zweifel 
überlässt,  dass  an  die  gemachten  Concessionen  das  Reich  hin- 
füran  nicht  gebunden  sein  könnte. 

„Euer  Majestät  dürften  demnach  auf  diesen  Vortrag  etwa 
folgende  Allerhöchste  Entschliessung  zu  erlassen  geruhen:  „„Ich 
„begnehmige  vollkommen  Ihren  sehr  vorsichtigen  Antrag,  und 
„ist  allsogleich  zu  diesem  Ende  Mein  Plenipotentiarius  mit  be- 
„ stimmten  Weisungen  zu  versehen,  demselben  aber  anbei  nach- 
„  drücklich  aufzugeben,  dass  er  solche  noch  für  sich  geheim  be- 
„  halte  und  vorläufig  einzig  mit  meinem  österreichischen  Bevoll- 
„mächtigten  in  vertrauliche  Ueberlegung  nehme ,  wie  bei  Ent- 
„  stehung  des  vorausgesetzten  Falles  die  Sache  allsobald  bei  der 
„Reichsdeputation  einzuleiten  und  soliin  in  Vollzug  zu  setzen 
„sein  wolle.""  *) 

Lehrbach's  und  der  kaiserlichen  Minister  lebhafte  Ermunte- 
rungen brachten  endlich  die  Majorität  der  Subdelegirten  dazu, 

*)  Der  Kaiser  resolvirte:  „Dieser  Vortrag  des  Reichsvieekanz- 
lers  hat  nach  Ihrem  Einrathen  die  hier  entworfene  Erledigung  er- 
halten.   Franz." 
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am  6.  November  in  würdigem  Tone  der  frechen  Sprache  der 
Franzosen  entgegen  zu  treten  und  die  Vorwürfe  der  Zweideutig- 
keit und  der  Sehnsucht  nach  einem  Bruche  der  Verhandlungen 
mit  Berufung  auf  das  Völkerrecht  gegen  die  französischen  Bevoll- 
mächtigten zurückzuschleudem. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Blätter,  den  ganzen  Hader, 
der  sich  nun  in  Note  und  Gegennote  erhob,  ausführlich  zu  schil- 
dern. Da  die  Sprache  der  Franzosen  immer  unhöflicher  wurde, 
so  gewannen  endlich  die  deutschen  Deputirten  jenen  Ernst  und 
jene  Festigkeit  wieder ,  die  sie  nie  hätten  verlieren  sollen.  Am 
6.  December  entlarvten  sich  die  französischen  Bevollmächtigten, 
indem  sie  plötzlich  auf  ihre  Note  vom  3.  October  zurückgriifen  und 
dieselbe  nicht  nur  als  das  Ultimatum  ihrer  Eegierung  hinstellten, 
sondern  die  Erklärung  beifügten,  dass,  wenn  ihnen  binnen  sechs 
Tagen  keine  befriedigende  Antwort  gegeben  würde,  ihre  Voll- 
machten und  —  der  Congress  zu  Ende  wären ,  der  bereits  ein 
Jahr  gedauert  habe.  Diese  Drohung  erschreckte  die  Menge  der 
Verräther,  die  sich  deutscher  Seits  in  Rastadt  zusammenge- 
funden hatten,  und  am  7.  December  wurde  der  Reichsdeputa- 
tion von  einer  grossen  Anzahl  Fürsten  und  ßeichsständen  ein 
Memorandum  überreicht,  in  welchem  im  Namen  Gesammt- 
Deutschlands  die  dringende  Bitte  um  Annahme  des  französischen 
Ultimatums  ausgesprochen  wurde.  —  In  der  stürmischen  Sitzung 
vom  9.  December,  die  lebhaft  an  ähnliche  Vorgänge  am  Reichs- 
tag zu  Regensburg  in  den  Jahren  1795  und  1796  erinnerte,  und 
in  welcher  sich  die  drei  österreichischen  Minister  förmlich  über- 
schrien sahen,  sanctionirte  die  Reichsdeputation  mit  vollendeter 
Majorität  gegen  die  vereinten  Stimmen  von  Oesterreich ,  Sachsen 
und  Bremen  diese  entsetzliche  Schmach  unseres  Vaterlandes. 
Thugut  sagt  hierüber :  *) 

„Da  in  den  von  dem  Reichsvicekanzler  mit  dem  gehorsamst 
zurückfolgenden  Vortrag  Euer  Majestät  vorgelegten  Berichten 
des  Grafen  von  Metternich  besonders  die  grossen  Nachtheile  bei 
den  Emigrations-  und  Renunciationspunkten  erhoben  werden ,  so 


*)  In  einem  Vortrag  an  den  Kaiser  dd.  Wien,  den  18.  December 
1798.  (St.  A.) 


ist  dem  österreichischen  Bevollmächtigten  zu  Rastadt,  Grafen  von 
Lehrbach ,  wiederholt  aufgegeben  worden ,  diesfalls  und  auch  in 
keinem  andern  Punkt  einer  Nachgiebigkeit  Statt  zu  geben  und 
die  Reichsstände  nun  in  dem  Maasse  zur  Standhaftigkeit  zu  er- 
mahnen, als  die  Umstände  für  die  gute  Sache  von  andern  Seiten 
eine  günstigere  Wendung  zu  nehmen  schienen.  Hiebei  musste  sich 
sowohl  die  kaiserliche  Pienipotenz  als  der  österreichische  Sub- 
delegirte  dermal  beschränken,  um  dergleichen  unangenehmen  und 
auch  bisher  bedenklichen  Alternativen  auszuweichen ,  nämUch 
dem  Allerhöchsten  Hof  den  Vorwurf  des  ünterbruchs  der  Reichs- 
friedens-IJnterhandlungen  zu  ziehen ,  oder  aber  Veranlassung  zu 
geben,  dass  die  Deputation  mit  gänzlicher  Hintansetzung  der 
kaiserlichen  Pienipotenz  mit  den  französischen  Bevollmächtigten 
die  Unterhandlungen  fortsetze. 

„Nun  hat  sich  aber  in  der  Zwischenzeit  ergeben,  dass  die 
französischen  Bevollmächtigten  durch  die  Schwachheit,  Unent- 
schlossenheit,  eitle  Furchtsamkeit  des  einen  Theils  der  Reichs- 
deputation ,  und  durch  die  habsüchtigen  Absichten  des  andern 
veranlasst,  in  ihrer  Note  vom  6.  dieses  ein  Ultimatum  vorgelegt 
und  zu  dessen  Annahme  den  kurzen  Termin  von  sechs  Tagen 
gesetzt  haben ,  ganz  überzeugt,  dass,  wenn  man  den  Deputirten 
keine  Zeit  zur  Anfrage  lasse,  das  Resultat  ihrer  Entschliessuugen 
sichere  Nachgiebigkeit  sein  würde.  Diesen  Endzweck  haben  die 
Franzosen  auch  erreicht,  und  hat  sich  die  Deputation  nicht  nur 
den  gesetzten  Termin  gefallen  lassen,  sondern  alle  Deputirten,  mit 
Ausnahme  Kursachsens ,  Oesterreichs  und  Bremens ,  haben  das 
höchst  verderbliche  französische  Ultimatum  angenommen. 

„Diesem  nach  scheint  der  Fall  eingetreten  zu  sein,  wo  Euer 
Majestät  als  Reichsoberhaupt  eine  entscheidende  Sprache  zu  füh- 
ren nicht  dürften  umgehen  können ,  besonders  da  die  Lage  der 
übrigen  Umstände  günstiger  scheint,  und  mehrere  der  bisherigen 
gegründeten  Anstände  weniger  Rücksicht  zu  verdienen  scheinen, 

„Um  jedoch  ganz  ordnungsmässig,  gesetzlich  und  mit  aller 
Vorsicht  vorzugehen,  dürften  Euer  Majestät  bei  Erledigung  des 
vorliegenden  Vortrags  von  dem  Reichsvicekanzler  ein  umständ- 
liches Gutachten  über  die  nun  zu  ergreifenden  Maassnehmungen 
etwa  mit  folgeiider  allerunmaassgebigst   entworfenen  Resolution 
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anzuverlangeii,  Allerhöchst  für  gut  finden.  „Nach  dem  Sinii  dieses 
„  Vortrags  hat  sowohl  Meine  Pienipotenz  als  Mein  österreichischer 
„  Bevollmächtigter  den  Reichs depulirten,  wie  nun  der  Erfolg  beweist, 
„ganz  fruchtlose  Vorstellungen  gemacht.  Da  nwi  aber  nach  den 
„neuesten  Nachrichten  die  Eeichsdeputation  sich  nicht  nur  einen 
„unanständig  kurzen  Termin  von  den  französischen  BevoUraäch- 
„tigten  zur  wichtigsten  Entschliessung  hat  setzen  lassen,  sondern 
„das  französische  Ultimatum  von  der  Mehrheit  der  Deputation 
„angenommen  worden  ist,  so  sehe  Ich  Mich  im  Falle,  durch  ent- 
„  scheidende  Entschliessungen  ins  Mittel  zu  treten,  und  haben  Sie 
„Mir  daher  anhand  zu  geben,  was  für  Maassnehmungen  von  Mir 
„als  E-eichsoberhaupt,  ohne  andere  Rücksichten  als  jene  auf  Meine 
„Reichsoberhauptliche  Pflicht  und  Würde  und  das  Beste  des  ge- 
„  sammten  Eeichs,  unter  diesen  sattsam  bekannten  Umständen  zu 
„  ergreifen  sein  wollen ,  um  solchen  Nachtheil ,  so  viel  von  Mir 
„abhängt,  abzuhalten.""*) 

Am  12.  December  wurde  die  Reichsdeputation  durch  eine 
anständiger  gehaltene  Note  der  Franzosen  für  ihre  Nachgiebigkeit 
belohnt ;  die  Franzosen  priesen  die  Weisheit  und  die  aufgeklärte 
Humanität  der  Reichsdeputation,  und  nach  dieser  wohlver- 
dienten Belobung  erklärten  sie  sich  bereit,  nachdem  nun  die 
erste  Friedensbasis  endlich  zum  Abschluss  gekommen  sei ,  über 
die  Anwendung  der  zweiten  Basis ,  d.h.  über  die  Entschädi- 
gungen durch  die  Säcularisationen  in  Verhandlungen  treten 
zu  wollen. 

Mit  einem  Dankvotum  für  die  Grossmuth  Frankreichs ,  mit 
welchem  sich  die  lächerlichen  Subdelegirten  von  Baden  und 
Darmstadt  unsterblich  gemacht  haben,  endete  der  Monat  Decem- 
ber des  Jahres  1798  und  damit  auch  die  Verhandlungen  des 
Rastadter  Congresses.  Zwar  dauerte  die  Diplomatenversammlung 
noch  bis  in  den  Monat  April  1799,  aber  man  kam  nicht  mehr  zu 
geregelten  Verhandlungen  über  die  zweite  Friedensbasis ,  da  in- 


*)  Der  Kaiser  rcsolvirte:  „Diesen  Vortrag  des  Reichshofvice- 
kanzlers  habe  Ich  nach  Ihrem  Einrathen  nach  der  hier  entworfenen 
Resolution,  jedoch  mit  Hinweglassung  der  unterstrichenen  Anfangs- 
Stelle,  erledigt.  Franz."  —  Die  unterstrichene  Stelle  ist  in  Cursivschrift 
ersichtlich  gemacht. 
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zwischen   die  allerernstesten  Weltbegebenheiten  durch  den  Aus- 
bruch des  Krieges  dieser  Komödie  ein  trauriges  Ende  bereiteten. 


6.  Oapitel. 
Die  österreichisch-englische  Subsidienfabel. 

In  früheren  Abschnitten  wurde  bereits  auf  die  eigenthüm- 
liche  Rolle  hingewiesen,  die  England  als  Schürer  des  Krieges 
spielte.  Bevor  in  der  Schilderung  der  Ereignisse  weiter  fortge- 
schritten wird,  dürfte  es  daher  von  Interesse  sein,  die  Unterhand- 
lungen, die  Oesterreich  während  des  Congresses  mit  England 
pilog,  etwas  eingehender  zu  betrachten. 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  vorangegangene  Periode  der 
ersten  Coalition  genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  in  einem  wie  be- 
schränkten Kreislauf  sich  die  englische  Politik  bis  zum  Abschluss 
der  Präliminarien  von  Leoben  bewegte.  Es  scheint,  als  ob  in  jener 
gewaltigen  Zeit  England  mit  Oesterreich  nicht  Fragen  grosser  eu- 
ropäischer Politik,  sondern  nur  Wuchergeschäfte  mit  dem  Ver- 
suche der  üebervortheilung  des  bedrängten  Gläubigers  zu  ver- 
handeln gehabt  habe. 

Seit  1796  hatte  England  das  österreichische  Finanz-Direc- 
torium  mit  der  Hoffnung  auf  Abschluss  eines  neuen  Anlehens  hinge- 
halten. Die  ohnehin  äusserst  schwerfällige  österreichische  Finanz- 
verwaltung wurde,  hiedurch  zu  den  unglücklichsten  Geldopera- 
tionen gezwungen.  Was  überhaupt  österreichische  Finanzopera- 
tionen heissen,  weiss  Jeder,  der  einen  Blick  in  diese  Geheimnisse 
gethan.  Finanz-  und  Militärwirthschaft  hielten  immer  gleichen 
Schritt,  d.  h.  das  Finanz-Directorium  und  der  Hofkriegsrath 
schienen  immer  gleichmässig  bestrebt ,  den  Leitern  der  österrei- 
chischen Politik  mit  leeren  Gassen  hindernd  zur  Seite  zu  stehen. 

Auf  Andrängen  Thugut's  hatte  das  englische  Ministerium 
im  Jahr  1796  einige  Vorschüsse  flüssig  gemacht  und  im  Princip 
die  Forderungen  eines  neuen  Anlehens  in  London  in  der  Höhe 
von  3,600,000    Pfund  Sterling  anerkannt.     Von  dieser  Summe 
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sollten  aber  einige  bereits  vorgestreckte,  desgleichen  die  noch  zu 
leistenden  laufenden  Vorschüsse  in  Abzug  gebracht  werden. 

Diese  Vorschüsse  liefen  aber  an  den  Verfallsterminen  so 
unregelmässig  ein,  dass  noch  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Präli- 
minarien von  Leoben  England  damit  im  beiläufigen  Betrag  von 
600.000  Pfund  Sterling  im  Rückstande  war.  Nach  Thugut  hatten 
in  der  Staats- Conferenz,  welche  der  Annahme  der  Präliminarien 
von  Leoben  vorausgegangen  war,  nebst  der  militärischen  Im- 
potenz, insbesondere  die  Klagen  des  Finanz-Directoriums  der 
standhaften  Politik,  welche  die  Staatskanzlei  befolgt  wissen 
wollte ,  den  Todesstoss  gegeben.  Eine  Depesche  an  Cobenzl  sagt 
es  trocken  heraus,  „  dass  die  englische  Knickerei  die  Präliminarien 
zum  grösseren  Theil  verschuldet  habe. "  *) 

Kurz  vor  Abschluss  der  Präliminarien  war  der  österreichi- 
sche Gesandte  in  London,  Graf  Starhemberg,  mit  dem  englischen 
Ministerium  übereingekommen,  das  Anlehen  auf  der  Basis  von 
3,500,000  Pfund  Sterling  zu  unterzeichnen.**)  Unterm  2.  Mai 
1797  meldete  der  Gesandte  diesen  Stand  der  Dinge  nach  Wien, 
mit  dem  Beifügen,  dass  er  die  Zustimmung  seiner  Regierung  er- 
warten werde,  da  ihn  diese  nur  zum  Abschluss  eines  Anlehens 
von  drei  Millionen  Pfund  Sterling  bevollmächtigt  habe,  —  eine  Zu- 
sicherung, die  ihn  aber  nicht  hinderte,  wieder  unterm  16.  Mai  an 
Thugut  zu  berichten,  dass  das  englische  Ministerium  so  lebhaft  in 
ihn  gedrungen  sei,  dass  er,  ohne  die  ausstehende  Antwort  abzu- 
warten, mit  England  eine  Anlehens- Convention  von  1,620,000 
Pfund  Sterling  abgeschlossen  habe.  Diese  Summe,  so  meinte 
Starhemberg,  aequivalire  allen  Vorschüssen,  welche  von  England 
seit  Anbeginn  des  französischen  Krieges  an  Oesterreich  abgegeben 


*)  Thugut  an  Cobenzl.  Vienne,  le  2  aoüt  1798 Les  avances 

promises  furent  si  mal  paydes  ä  leurs  echances  respectives,  qu'il  nous 
en  etait  du  600  mille  livres  Sterlings  ä  l'^poque  des  preliminaires  de 
Leoben,  et  que  l'embarras  extreme,  dans  lequel  avait  jete  nos  finances 
la  non-entree  de  fonds,  sur  lesquels  nous  avions  cru  pouvoir  compter 
avec  certitude,  fut  une  des  causes  qui  de  preference  ont  necessit6  la 
signature  des  preliminaires  ä  Leoben.  (St.  A.) 

**)     Grenville    an    Starhemberg     dd.    London    14.    Mai    1797, 
(St.  A.) 
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worden  seien.  Daps  Oesterreich  an  dieser  Vorschusssumme  eine  Ge- 
genforderung von  600,000  Pfund  Sterling  für  Verpflegung  eng- 
lischer Soldtruppen  und  für  das  an  England  überlassene  Conde'sche 
Corps  zu  stellen  hatte,  scheint  das  englische  Ministerium  dem 
österreichischen  Gesandten  verschwiegen  zu  haben.  Die  von 
Graf  Starhemberg  dem  Lord  Grenville  gegebene  mündliche  Er- 
klärung, dass  er  diesen  Vertrag  nur  sub  spe  rati  abschliesse,  blieb 
in  der  gleich  darauf  thatsächlich  von  diesem  Gesandten  unter- 
zeichneten Convention  unberücksichtigt.  Unter  dem  deprimiren- 
den  Eindruck,  den  die  Nachricht  vom  Abschluss  der  Friedens-Präli- 
minarien in  London  hervorbrachte,  drang  nämlich  Grenville  immer 
ernster  in  den  Gesandten,  und  dieser  unterzeichnete  endlich  ohne 
jene  Formel  und  trieb  die  österreichische  Gutmüthigkeit  so  weit, 
dass  er  es  dem  Banquier  des  englischen  Ministeriums,  Mr.  Boyd, 
und  dem  englischen  Unterstaatssecretär  Canning  überliess ,  die 
einzelnen  Posten  und  Bedingungen  des  Anlehens  festzustellen  und 
etwaige  an  Oesterreich  bezahlte  Vorschüsse  zu  specificiren ,  wo- 
durch später  Eechnungen  entstanden,  die  durchwegs  von  denjenigen 
verschieden  waren,  welche  Starhemberg  in  der  Mai-Convention 
beglichen  zu  haben  glaubte.  Erst  nach  dieser  Wendung  erkannte 
Starhemberg  die  ihm  gelegte  Falle.  Denn  nun  erklärte  das  eng- 
h sehe  Ministerium :  „Nachdem  Oesterreich  mit  Frankreich  in  Frie- 
densunterhandlungen getreten  sei ,  könne  von  dem  grossen  An- 
lehen  zur  Fortsetzung  des  Krieges  keine  Eede  mehr  sein."  War 
schon  dieses  ganze  Vorgehen  eines  grossen  Staates  und  des  bis- 
herigen Allianzverhältnisses  unwürdig,  so  waren  es  die  Bedin- 
gungen, die  man  an  einige  neue  Geldvorschüsse  knüpfte,  noch 
viel  mehr.  Derselbe  Vorgang,  welcher  bei  dem  Anlehen  von 
1794  eingehalten  und  damals  schon  von  Thugut  entschieden 
missbilligt  worden  war,  wurde  neuerdings  beliebt.  Das  öster- 
reichische Anlehen  sollte  in  ein  erst  neu  zu  schaffendes,  vom 
Parlaments- Votum  abhängiges  englisches  Staatsanlehen  einbe- 
zogen, und  hiedurch  dem  österreichischen  Anlehen  auch  noch  ein 
Theil  des  Zinsenverlustes  dieser  den  englischen  Staatsschatz 
belastenden  Operation  aufgebürdet  werden.  Englische  dreipro- 
centige  Obligationen,  auf  100  Pfund  Sterling  lautend,  sollte  Oester- 
reich vollgültig  annehmen,  obgleich  für  dieselben  thatsächlich 
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beim  Umtausch  nur  der  Curswcrth  von  44  Pfund  Sterling  bares 
Geld  zu  erlangen  war.  Und  dazu  sollte  österreichischer  Seits  die  Ver- 
pflichtung eingegangen  werden ,  diese  selben  Obligationen  wieder 
successive  an  England  zurückzuerstatten.  Nach  dieser  Speculation 
eröffnete  sich  für  Oesterreich  die  Perspective,  bei  Verbesserung  des 
von  den  Kriegsvorgängen  abhängigen  Börsencurses  oder  beim 
etwaigen  Priedensschluss  für  Summen,  die  Oesterreich  nie  erhal- 
ten hatte ,  nebst  den  laufenden  an  England  zu  zahlenden  Zinsen 
von  6  Procent,  auch  noch  diese  englischen  Obligationen,  wenn 
nicht  al  pari,  doch  vielleicht  um  70  oder  75  Pfund  Sterling 
theuerer  zurückzukaufen,  als  es  dieselben  zur  Zeit  der  momentanen 
Geldentwerthung  übernommen  hatte. 

Thugut,  der  sich  um  das  Finanzwesen  Oesterreichs  ebenso 
ernst  wie  um  das  Kriegswesen  bekümmerte,  wollte  selbstverständ- 
lich eine  solche,  so  zu  sagen  von  der  Gedankenlosigkeit  des  öster- 
reichischen Gesandten  erschlichene  Convention  gar  nicht  gelten 
lassen,  und  der  Kaiser  verweigerte  auf  sein  Einrathen  dem  Ver- 
trag kurzweg  die  Eatification.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Ableh- 
nung machte  man  österreichischer  Seits  geltend,  dass  das  Anlehen 
gesetzmässig  an  das  englische  Parlament  gebracht  werden  müsse, 
wodurch  Oesterreich  nutzloser  Weise  gegenüber  Frankreich ,  mit 
dem  man  um  Frieden  unterhandle ,  in  eine  zweideutige  Lage 
gebracht  werde. 

Die  Engländer  begegneten  den  Österreichischen  Einwürfen 
mit  der  Ausflucht ,  dass  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Mai-Con- 
vention durch  Starhcmberg  die  dreiprocentigen  Obligationen  aller- 
dings tief  im  Wcrthe  gesunken  waren,  aber  nicht  durch  die  Schuld 
des  englischen,  sondern  des  die  Präliminarien  unterzeichnenden 
Wiener  Cabinets,  worauf  Thugut  mit  Recht  erwiderte :  „  War  es  etwa 
Delicatesse,  oder  war  es  nicht  vielmehr  beispiellose  Krämerhab- 
sucht, die  das  englische  Cabinet  im  Augenblicke,  als  die  Prälimi- 
narien von  Leoben  bekannt  wurden ,  dazu  bewog ,  dem  Grafen 
Starhemberg  eine  die  österreichischen  Finanzen  so  mächtig  schä- 
digende Convention  vorzulegen  ?  "  *) 


*)  Thugut  an  Cobenzl.  Vienne,  le  26  uovembre  1798.  „.  .  .  u'etait- 
ce    pas    manquer    ä  tout   principe   de   delicatesse?    n'etait   ce  pas   se 
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Was  hatte  England  zu  befürchten,  wenn  es  wenigstens 
die  erste  härteste  Zeit  der  allgemeinen  Entwerthung  der  Effecten, 
welche  die  Friedenspräliminarien  nothwendig  hervorrufen  mussten, 
vorübergehen  liess  ?  Dieselben  dreiprocentigen  Obligationen,  um  die 
sich  das  ganze  Geschäft  drehte,  standen  im  November  1798  wie- 
der auf  75  Procent,  mithin  um  20  bis  25  Procent  besser  als  unter 
dem  Eindrucke  der  militärischen  und  politischen  Niederlage  des 
Verbündeten.  Thugut  hatte  somit  durch  die  Nichtratification  der 
Mai -Convention  den  österreichischen  Finanzen  3  bis  400.000 
Pfund  Sterling  gerettet,  welche  durch  den  voreiligen  Abßchluss 
der  Convention  den  englischen  Wucherern  als  Aufgeld  vom  An- 
beginn der  Unterhandlungen  an  preisgegeben  waren.  Um  das  Ver- 
hältniss  vollends  unerträglich  zu  machen ,  maassten  sich  die  eng- 
lischen Geschäftsmänner  Oesterreich  gegenüber  einen  so  hoch- 
fahrenden Ton  an,  dass  sich  ihr  Betragen  sehr  wenig  von  dem 
französischen  unterschied.  Dagegen  insinuirte  Eden  fortwährend 
in  Wien,  man  möge  nur  ratificiren  und  das  nothwendig  gewor- 
dene Geldopfer  auf  sich  nehmen ;  auf  das  pünktliche  Bezahlen  der 
Schuld  lege  England  gar  kein  Gewicht;  worauf  Thugut  mit 
Heftigkeit  erwiderte,  dass  selbst  ein  Verschwender,  der  den  Wu- 
cherern preisgegeben  sei ,  sich  schwerlich  zu  so  grossen  Opfern 
entschliessen  würde.*) 

Während  der  siebenmonatlichen  Verhandlungen  ,  die  sich 
bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  von  Campo  Formio  hinschleppten, 
war  ein  Wiederaufflammen  des  Krieges  mehr  als  einmal  zu  besor- 
gen, weshalb  an  eine  Kückzahlung  der  an  England  schuldigen 
Vorschüsse  österreichischer  Seits  gar  nicht  gedacht  werden 
konnte.  —  Die  Armee  wurde  während  der  Zeit,  welche  zwi- 
schen den  Präliminarien   und    dem  definitiven  Friedensabschluss 


livrer  indecemment  ä  rimpulsion  d'une  avidite  sordide  ou  d'un  res- 
sentiment  deplace  de  la  Convention  de  Leoben,  que  d'employer  toutes 
sortes  de  stratagemes,  pour  engager  Mr.  le  comte  de  Starhemberg  ä 
signer  precipitamment  un  emprunt  au  moment  meme  oü  la  baisse  des 
eflfets,  que  la  nouvelle  inattendue  de  nos  pr^liminaires  devait  inevi- 
tablement  produire  k  la  bourse,  ne  pouvait  qu'en  rendre  les  condi- 
tions  funestes?"     (St.  A.) 

*)  Un   sacrifice  auquel  un  fils  de   famille,    reduit  aux  usuriers, 
aurait  de  la  peine  ä  se  soumettre  dans  ses  besoins  les    plus  urgents, 
y.  Vivenot.    Zur  Geschickte  4es  K8sta4ter  Congresses,  6 
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verflose,aufvollemKrieg88tand  gehalten  und  lebte,  wie  gebräuchlich, 
von  der  Hand  zum  Mund.  Der  ganze  Credit  des  Eeiches  schien 
in  Frage  gestellt ,  sobald  man  eine  neue  Last  von  1 6  Millionen 
Gulden  und  die  fast  unerschwinglichen  Interessen,  welche  Oester- 
reich  an  England  abzahlen  sollte ,  der  Oeffentlichkeit  bekannt 
gab.  Um  also  einen  Ausweg  zu  finden  und  zugleich  den  englischen 
Wünschen  entgegenzukommen,  anerkannte  Thugut  die  Validität 
der  österreichischen  Schuld  mit  Vorbehalt  der  Katification  unter 
bessern  Zeitumständen. 

Wie  äusserst  betrübt  es  mit  den  österreichischen  Finanzen 
zu  Anfang  des  Jahres  1798  aussah,  lässt  sich  aus  einem  Vortrag 
Thuguts  an  den  Kaiser*)  über  die  Finanzoperation  mit  einem 
niederländischen  Armeelieferanten,  Arnold  Pann ,  entnehmen ,  in 
welchem  der  Minister  über  „  die  äusserst  beklemmte  und  bedenkliche 
Lage,  in  der  sich  das  hiesige  Finanz-  und  Creditwesen  befindet," 
Folgendes  sagt:  „Nicht  nur  das  constante  Erforderniss  der  Staats- 
ausgaben ist  unbedeckt ,  auch  die  künftige  Aufrechthaltung  und 
Inhaltung  des  Staatscredits  ist  um  so  mehr  gefährdet,  als  der 
ganze  Zuwachs  neuer  Schulden  noch  unbekannt  ist;  auf  der  an- 
dern Seite  sind  die  Weltumstände  so  kritisch  und  der  Zeitpunkt 
einer  soliden  Aussicht  auf  fortan  dauerhafte  allgemeine  Ruhe 
noch  so  entfernt,  dass  keineswegs  schon  vorhergesehen  werden 
kann,  wann  und  in  wiefern  man  auf  die  Cessirung  und  Einstel- 
lung aller  ausserordentlichen  Ausgaben  Rechnung  machen  dürfe, 
....  und  ich  glaube  den  Umständen  und  der  Gefahr,  in  die  sowohl 
der  Staatscredit  als  die  erbländischen  Staatsgläubiger  bei  einer  zu 
grossen  Anhäufung  der  Creditpapiere  und  jährlichen  Zinsen  ge- 
rathen  dürften,  angemessen,  dass  man  in  Ansehung^  der  ausländi- 
schen Forderungen  und  Zahlungen  diejenigen  Suspensions-  und 
Dilationsmittel  nicht  ausser  Acht  lasse,  wozu  die  hiesigen  Finan- 
zen sich  durch  die  Zeitumstände  ....  für  berechtigt  halten 
können. " 


*)  dd.  28.  Jänner  1798.  (St.  A.) 
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Die  Entwicklung,  welche  der  Eastadter  Congress  nahm,  und 
die  Verhandlungen ,  die  Oesterreich  zur  Fortsetzung  des  Krie- 
ges mit  Ilussland,  Preussen  und  Neapel  pflog ,  waren  der  engli- 
schen Diplomatie  kein  Geheimniss.  In  einer  Zeit,  in  welcher 
Alles  zum  Kriege  rüstete,  und  England  mehr  als  jeder  andere 
Continental-Staat  zum  Kriege  drängte ,  war  man  in  Wien  zu 
glauben  berechtigt,  dass  die  englischen  Staatsmänner  die  unge- 
heure Schwierigkeit  der  Lage  Oesterreichs  zu  würdigen  wüssten. 
Allein  es  fand  das  Gegentheil  statt :  nicht  nur  während  der  Ver- 
handlungen zu  Campo  Formio,  sondern  auch  während  des  Con- 
gresses  präsentirte  England  Tag  für  Tag  seinen  Schein  mit  der 
Beharrlichkeit  Shylock's,  und  Thugut  wusste  sich,  um  der  hef- 
tigen Zudringlichkeit  des  englischen  Gesandten ,  welche  jede 
politische  Discussion  erschwerte,  los  zu  werden,  keinen  Ilath 
mehr ,  als  den  Kaiser  zu  bitten ,  das  ganze  Anlehensgeschäft 
der  Staatskanzlei  abzunehmen  und  die  ferneren  Verhandlungen 
dem  Finanzminister  Grafen  Saurau  zu  übergeben.*) 


*)  Thugut  berichtet  hierüber  uuterra  4.  März  1798  an  den 
Kaiser:  „Obschon  dem  englischen  Hof  zu  wiederholtenmalen  die  Be- 
weggründe nachdrücklichst  vorgestellt  worden  sind ,  aus  welchen  die 
Unbilligkeit  des  Verlangens,  dass  der  Allerhöchste  Hof  die  von  dem 
Grafen  Starhemberg  im  Monat  Mai  v.  J.  geschlossene  Darleihens- 
Convention  ratificire,  überzeugend  erhellet,  so  lässt  ersterer  Hof  nicht 
ab,  sein  Begehren  hierwegen  bei  jeder  Gelegenheit  zu  erneuern.  Ja 
die  Vorstellungen  des  Chevaliers  Eden  werden  darüber  täglich  leb- 
hafter und  arten  endlich  in  eine  Art  von  heftiger  Zudringlichkeit  aus, 
welche  mit  ihm  die  politische  Geschäftspflege  über  andere  Gegen- 
stände sehr  beschwerlich  macht  imd  einen  widrigen  Einfluss  auf  selbe 
besorgen  lässt. 

„Da  nun  einerseits  die  dermaligen  Weltumstände  erwünschlich 
machen,  dass  die  Erkaltung  des  englischen  Hofes  gegen  den  Aller- 
höchsten Hof  nicht  in  schädliche  Gesinnungen  ausarte,  anderseits 
aber  die  Beklemmung  der  Finanzen  ausser  Stand  setzt,  dem  Ver- 
langen des  englischen  Hofes,  sowohl  wegen  erwähnter  Ratification, 
als  wegen  einer  fördersamsten  Zahlung  der  aus  dem  vorigen  engli- 
schen Darleihen  verfallenden  Zinsen,  in  diesem  Augenblicke  Genüge 
zu  leisten ,  es  sei  denn ,  dass  man  sich  von  Seite  der  englischen 
Finanzen  zu  einiger  erleichternden  Vorstreckungsaushilfe  verstehen 
wolle:  so  scheint  das  schicklichste  Mittel  zu  sein,    um    die  nacbthei- 
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Als  im  August  1798  das  österreichische  Cabinet  bereits 
fest  zum  Krieg  entschlossen  war  und  unter  dieser  Voraussetzung 
die  finanzielle  Hilfe  Englands  neuerdings  in  Anspruch  nehmen 
wollte,  wurde  ihm  mit  trockenem  Hochmuth  erwidert :  dass  Eng- 
land ohne  die  sofortige  Ratification  der  bis  dahin  in  Schwebe  ge- 
haltenen Starhemberg' sehen  Convention  in  gar  keine  Verhandlun- 
gen über  den  bevorstehenden  Krieg  mit  Oesterreich  treten  werde. 
Unmöglich  konnte  sich  das  österreichische  Cabinet  ähnlichen 
Zumuthungen  unterwerfen ,  und  Thugut  bemerkte ,  er  wäre 
der  Letzte,  der  die  Hände  dazu  böte,  den  mühsam  erhaltenen 
österreichischen  Credit  einestheils  zu  untergraben  und  andern- 
theils  die  Monarchie  vollends  in  die  Abhängigkeit  Englands  zu 
bringen,  das  für  die  geringste  pecuniäre  Hilfe  noch  dazu  immer 
unannehmbare,  für  die  Kurzsichtigkeit  des  vielgerühmten  eng- 
lischen Ministeriums  höchst  bezeichnende  Clausein  anhänge. 

Um  allen  Weiterungen  ein  Ziel  zu  setzen ,  erklärte  sich 
endlich  Thugut  bereit ,  nachzugeben ,  wenn  englischer  Seits 
auf  die  Basis  des  Geschäftes ,  wie  sich  dieselbe  im  Schreiben 
Grenvilles  vom  14.  Mai  1797  vorgezeichnet  finde,  zurückge- 
griffen werde.  Thugut  forderte  den  Abschluss  des  im  Princip  aner- 
kannten Anlehens  von  3  Millionen  und  5  —  600.000  Pfund  Sterling. 
Von  diesem  Anlehen  sollte  die  unratificirte  Summe  des  Starhem- 
berg'schen  Anlehens  in  der  beiläufigen  Höhe  von  1,620.000  Pfund 


ligen  CoUisionen  dieser  sich  kreuzenden  politischen  und  Finanzver- 
hältnisse möglichst  zu  vermeiden,  dass  der  ganze  diesfällige  Dar- 
leihens- und  Finanzgegenstand  mit  dem  englischen  Hofe  durch  E.  M. 
Finanzminister  unmittelbar  behandelt  werde,  dergestalt,  dass  sowohl 
Graf  Starhemberg  die  in  dieses  Geschäft  einschlagenden  Weisungen 
von  demselben  empfange,  als  auch  Chevalier  Eden  meines  Orts  hier- 
über an  ihn  verwiesen  werde:  worüber  ich  mir  demnach  die  Aller- 
höchste Begnehmigung  in  Unterthänigkeit  erbitte." 

Der  Kaiser  resolvirte  diesen  Vortrag  wie  folgt:  „Ich  geneh- 
mige hiemit,  dass  nach  Ihrem  gemachten  Antrag  dieser  ganze  An- 
lehens- und  Finanzgegenstand  Meinem  Finanzminister  Grafen  Saurau 
zur  unmittelbaren  Behandlung  übergeben  werde,  welchem  Sie  hie- 
folglich  die  vollständige  Weisung  dieses  Geschäftes  zu  geben  haben, 
Franz,"  (St.  A.) 
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und  alle  Vorschüsse,  die  an  Oesterreich  bezahlt  worden  waren, 
successive  in  Abzug  gebracht,  jedoch  die  Summe,  welche  Oester- 
reich auf  englische  Requisitionsscheine  hin  abgegeben  hatte,  dem 
österreichischen  Guthaben  hinzugefügt  werden.  Die  Interessen 
des  ganzen  Anlehens  sollten  sich  nicht  höher  stellen  als  jene, 
die  in  England  für  Staatsanieheu  der  brittischen  Regierung  ge- 
zahlt würden.  Dem  Parlamente  sollte  erst  bei  Wiederausbruch 
der  Feindseligkeiten  von  dem  Vertrag  Mittheilung  gemacht,  5  bis 
600.000  Pfund  Sterling  an  Oesterreich  zur  Kriegsausrüstung  gegen 
Abzug  im  Anlehen  allsogleich  baar  ausbezahlt  werden.  Thugut 
wünschte  in  geheimen  Artikeln  festgesetzt,  dass,  falls  ein  für 
England  und  Oesterreich  ehrenvoller  Friede  mit  Frankreich  durch 
österreichische  Waffen  erkämpft  würde,  der  König  dem  Parla- 
ment als  einen  Act  der  Dankbarkeit  anempfehlen  solle,  Oesterreich 
seine  ganze  Schuld  zu  erlassen  und  sie  zur  englischen  Staatsschuld 
zu  erklären.  „Der  deutsche  Kaiser,"  so  sagt  Thugut,  „wünscht  ein 
anständiges  Anlehen  und  keine  Subsidien,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  1.  weil  das  englische  Ministerium  öffentlich  erklärt  hat, 
dass  ein  Sübsidienfond  für  die  Alliirten  gegründet  sei,  und  dieser 
Fond  durch  das  österreichische  Anlehen  nicht  alterirt  werden 
soll ,  und  somit  England  Russland  gegenüber  keinen  Grund  hat, 
auf  die  Ueberbürdung  dieses  Fonds  durch  Oesterreich  zu  ver- 
weisen; 2.  können  Subsidien  immer  nach  Belieben  und  nach  der 
Convenienz  Englands  eingestellt  werden  und  bringen  Oesterreich 
in  eine  Abhängigkeit  von  England,  welcher  sich  der  Kaiser  nie 
unterwerfen  wird. "  *) 

Endlich  wünschte  Thugut  das  Anlehensgeschäft  durch 
eine  geheime  Convention  gekrönt,  in  welcher  sich  die  drei  Höfe 
von  England,  Russland  und  Oesterreich  gegenseitig  verpflich- 
teten, in  keinen  Separatfrieden  einzugehen.  Wider  Erwarten 
beharrte  aber  das  englische  Cabinet  auf  seinem  Standpunkt 
und  verlangte  unbedingte  Ratification  des  Starhemberg'schen 
Anlehens    vor   jeder  weiteren  Unterhandlung,    was  Thugut  zu 


*)....  noTis  constituerait  vis-ä-vis  de  l'Angleterre  dans  un 
etat  de  dependance ,  auquel  S.  M.  est  resolue  de  ne  pas  se  son- 
niettre.  (Thugut  an  Starhemberg,  d.  d.  Vienne  ce  2  aoüt  1798.) 
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der  mit  nicht  minderer  Bestimmtheit  abgegebenen  Erklärung  be- 
wog,  dass  Oesterreich  die  englischen  Forderungen  niemals  zu- 
gestehen werde.  *)  Während  England  solchergestalt  dem  öster- 
reichischen Cabinet  jede  finanzielle  Hilfleistung  abschlug ,  ver- 
suchte es  vor  dem  Abschluss  der  in  St.  Petersburg  projectirten 
Tripelallianz  die  Verbündeten  zum  unüberlegten  Bruch  mit 
Frankreich  zu  bewegen;**)  obgleich  Thugut  wiederholt  erklärte, 
dass  Oesterreich,  durch  die  vergangenen  Kriege  gewitzigt,  Nichts 
einseitig  unternehmen  könne  und  werde ,  ohne  dass  die  Frage 
ausgiebiger  und  bedeutender  Geldunterstützung  durch  Anlehen 
vorerst  sicher  gestellt  sei.  ***) 

Bis  zu  diesem  wenig  erfreulichen  Punkt  waren  die  Ver- 
handlungen mit  England  gediehen,  als  sich  im  August  1798  die 
ersten  russischen  Hilfstruppen  gegen  die  österreichische  Grenze 
bewegten,  während  die  Verhandlungen  am  Eastadter  Congresse  fast 
so  gut  als  abgebrochen  waren,  und  das  Directorium  sich  entschlossen 
zeigte,  die  Feindseligkeiten  gegen  das  Reich  und  Oesterreich  von 
Neuem  zu  beginnen. 

Ende  September  verschärfte  das  englische  Cabinet  die  Span- 
nung, indem  es  in  Wien  durch  Eden  die  bestimmte  Erklärung 
abgab ,  dass  in  Anbetracht  der  grossen  Kosten ,  die  dem  eng- 
lischen Staatsschatz  durch  die  an  Russland  zu  zahlenden  Subsidien ' 


*)  Thugut  an  Starb embeig.  Vienne,  ce  2  aoüt  1798.  Votre 
Excellence  conuait  intimement  la  loyaute  des  sentiments  de  notre 
auguste  maitre,  mais  la  demande  pleine  de  morgue  de  l'Angleterre  de 
nous  jeter  aveuglement  dans  ses  bras  ä  discretion  et  atrant  de  connaitre 
les  bases  de  notre  nouvelle  union,  cette  demande  est  trop  incompa- 
tible  avec  la  diguite  de  S.  M.,  pour  que  Jamals  eile  put  etre  admisc." 
(St.  A.) 

**)  Thugut  an  Cobenzl.  —  Vienne,  ce  19  aout  1798.  Nous  sommes 
toujours  dans  l'attente  des  reponses  de  l'Angleterre  qui  continue  k 
trainer  ses  arrangements  avec  nous  dans  la  vue  aussi  subtile  sans 
deute  que  peu  genereuse,  que  dans  l'intervalle  une  rupture  formelle 
entre  nous  et  les  Fran^ais  nous  mettrait  abaolument  dans  sa  depen- 
dance."     (St.  A.) 

***)  Thugut  an  Starhemberg.    Vienne,  ce  19  aoüt  1798 

sans   des   secours   et  des  facilites  pecuniaires  assez  considt'irables  nous 
sommes  totalement  liors  d'^tat  de  faire  la  guerrc  .  .   .  (St.  A.) 
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erwüchsen,  und  im  ferneren  Betracht,  dass  England  ein  Corps 
von  20.000  Schweizern  errichten  wolle,  um  in  der  Schweiz  eine 
Contre  -  Revolution  einzuleiten,  es  dem  englischen  Staatsschatz 
ganz  unmöglich  sei,  der  kaiserlichen  Regierung  eine  Geldaushilfe 
für  den  kommenden  Feldzug  zu  versprechen. 

Die  superkluge  englische  Politik  gieng  in  ihrem  beispiel- 
losen Egoismus  und  Verkennen  der  gefahrvollen  Lage  der  Dinge 
noch  weiter.  Selbst  die  an  Russland  zu  bezahlenden  Subsidien 
wollte  sie  nur  unter  der  Bedingung  zahlen,  dass  Oesterreich 
die  mehr  erwähnte  Starhemberg'sche  Convention  ratificire.  Diese 
Forderung  liess  Grenville  mit  Bedacht  dem  Kaiser  Paul  mit- 
theilen, um  durch  Russland  auf  Thugut  einzuwirken  und  den  er- 
regbaren Czaren  im  ungegründeten  Wahn  zu  erhalten,  dass  Oester- 
reich die  Action  Russlands  durch  Vorenthaltung  dieser  Ratification 
hindern  wolle.  Dies  Alles  war  noch  nicht  genug.  Um  dem  englischen 
Benehmen  die  Krone  aufzusetzen ,  insinuirte  Eden  im  Auftrage 
seiner  Regierung  dem  österreichischen  Minister  sogar  die  Absur- 
dität, Oesterreich  möge  für  sich  die  bedeutenden  Kriegskosten 
in  der  Weise  vermindern,  dass  die  kriegsgeübten  österreichischen 
Truppen  um  jene  Anzahl  reducirt  würden,  die  durch  die  russi- 
schen Subsidientruppen  und  das  in  der  Schweiz  erst  zu  errich- 
tende englische  Subsidiencorps  von  der  Coalition  in  das  Feld  geführt 
werden  sollte.  „Es  ist  überflüssig,"  sagt  Thugut,  „sich  bei  der 
Analyse  eines  so  erbärmlichen  Raisonnements  aufzuhalten. "  *) 

Diese  diplomatischen  Winkelzüge  mussten  das  Misstrauen  des 
österreichischen  Cabinets  gegen  das  englische  rege  erhalten,  und 
wirklich  glaubte  Thugut,  dass  England  unter  der  Hand  mit  Frank- 
reich um  einen  Separatfrieden  unterhandle,  —  ein  Gedanke,  zu  wel- 
chem er  sich  durch  die  Vergangenheit  berechtigt  hielt.  Waren  ja 
noch  nicht  zwei  Jahre  verflossen,  als  sich  das  englische  Cabinet 
gegen  den  Separatfrieden  Neapels  öffentlich  erklärt  hatte,  während 
der  neapolitanische  Hof  die  authentischen  Beweise  vorlegte,  dass 
England  insgeheim  in  St.  Elmo  zum  Abfall  von  der  österreichi- 
schen Allianz  gedrängt  hatte,  um  hiedurch  die  unüberlegte  Zu- 
rückberufung der  englischen  Flotte    aus    dem    mittelländischen 

*)  Thugut  an  Cobenzl.  Vienne,  ce  30  septembre  1798.  (St.  A.) 
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Meere  dem  mit  Recht  hierüber  erzürnten  englischen  Parlament 
plausibel  zu  machen. 

„Man  wird  es  nie  genug  beklagen  können,"  sagt  Thugut 
im  Spätjahr  1798,*)  „dass  in  einem  Augenblick,  in  welchem 
einige  günstige  Umstände  gegründete  Hoffnung  erwecken, 
die  Sicherheit  Europas  durch  die  vereinigten  Kräfte  wohlmei- 
nender Mächte  zu  begründen ,  unmöglich  vorherzusehende 
Schwierigkeiten  ein  so  heilsames  und  grossherziges  Beginnen 
zu  vereiteln  im  Begriffe  stehen.  Allein ,  was  die  Nachwelt  noch 
schwerer  begreifen  wird,  ist,  dass  diese  Schwierigkeiten  das  aus- 
schliessliche Werk  Englands  sind ,  und  dass  England  sich  nicht 
scheut,  die  Sicherheit  aller  legitimen  Staaten  durch  die  voran- 
gestellte Prätention  zu  compromittiren ,  uns  dazu  zu  zwingen, 
einer  advocatenmässigen  Spitzfindigkeit  wegen  die  schwachen 
Reste  unseres ,  durch  eine  lange  Reihe  unglücklicher  Kriege  (die 
wir  für  die  allgemeine  Sache  unternommen  haben)  abgenützten 
Credits  aufzuopfern ,  —  eines  Credits ,  der  unsere  einzige  Re- 
serve bleibt,  um  der  Auflösung  der  Armee  vorzubeugen  und  uns  in 
den  Stand  zu  setzen,  den  Angriffen  des  Feindes  zu  wider- 
stehen." 

So  unbefriedigend  standen  noch  kurz  vor  Ausbruch  des 
neuen  Krieges  der  zweiten  Coalition  gegen  Frankreich ,  und  als 
der  Rastadter  Congress  schon  seinem  Ende  entgegen  eilte ,  die 
politischen  Verhältnisse  zwischen  Oesterreich  und  England.  In 
einer  älteren  Publication**)  habe  ich  schon  auf  das  Hämische  und 
Ungerechte  jener  Angriffe  deutscher  Geschichtschreibung  hinge- 
wiesen, welche  die  Standhaftigkeit  der  deutschen  Politik  Oester- 
reichs  auf  englisches  Gold  zurückführt.  Die  eingehende  Schilde- 
rung dieses  Anlehensverhältnisses  wird  das  schwere  Unrecht  dieser 
Anklage  noch  deutlicher  aufdecken  und  der  deutschen  Kation  zum 
wenigsten  die  Befriedigung  gewähren,  in  ihren  Geschichtsbüchern 
mit  so  vielen  andern  Fabeln  auch  die  englische  „  Subsidienfabel " , 
welche  die  Ehre  des  letzten  deutschen  Kaisers  beflecken  sollte, 
zu  tilgen. 


*)  An  Cobenzl,  Vienne,  ce  30  septembre  1798.     (St.  A.) 
**)  Siehe  Herzog  Albrecht  von  Sachsen-Teschen.  Bd.  II,  S  333. 
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7.  Oapitel. 

Die  Ereignisse  in  Italien  bis  zur  Errichtung  der 
parthenopäischen  Republik. 

(December  1797  —  Jänner  1799.) 

Bevor  wir  den  Blick  nach  Rastadt  zurückwenden,  ist 
noch  die  mit  der  Schweizerfrage  gleichzeitig  entfesselte  italieni- 
sche ins  Auge  zu  fassen.  Ihr  Hervortreten  bot  dem  Congress 
von  Anbeginn  an  wenig  tröstliche  Aussichten  für  sein  Gedeihen, 
und  ihr  Abschluss  wurde  die  eigentliche  Veranlassung  zu  seiner 
Auflösung.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet ,  verdienen 
die  Ereignisse  in  Italien  eine  eingehendere  Beleuchtung.  Die  Ent- 
wicklung der  Dinge  zu  Ende  des  Jahres  1797  und  1798  in  Rom 
und  Neapel  hängt  genau  mit  dem  Stillstand  der  diplomatischen 
Action  zusammen,  welche  in  den  Wintermonaten  der  genannten 
Jahre  sich  in  Rastadt  fühlbar  machte. 

Der  Friede  von  Campo  Formio  hatte  trotz  des  Umsturzes 
der  bisherigen  Verhältnisse  den  Besitzstand  in  Italien  scheinbar 
beim  Alten  gelassen.  Toscana ,  der  um  die  Legationen  verklei- 
nerte Kirchenstaat,  das  Königreich  beider  Sicilien,  das  Herzog- 
thum  Parma  und  der  Thron  von  Piemont  schienen  nach  dem  ge- 
waltigen Ringkampf  auf  den  italienischen  Schlachtfeldern  ihren 
Bestand  gerettet  zu  haben.  Bekanntlich  hatte  Oesterreich  von 
dem  Gebiet  der  Republik  Venedig  und  ihres  dalmatinischen  Ap- 
pendix Besitz  ergriffen ,  während  Frankreich  aus  der  Lom- 
bardie ,  Mantua  und  andern  angränzenden  Theilen  die  cisalpini- 
sche,  und  aus  dem  Gebiet  von  Genua  die  ligurische  Repu- 
blik schuf. 

Mit  der  Unabhängigkeit  dieser  Staaten  nach  Aussen  und  Innen 
war  es  aber  vorbei.  Ihre  Civil  -  Administration  und  ihre  Heeres- 
macht unterstanden  französischen  Commissären  und  Generalen, 
die  trotz  der  piemontesischen  oder  toscanischen  Regierung  schal- 
teten und  walteten,  wie  sie  es  eben  für  gut  fanden.  Nur  Neapel 
hatte  sich  durch  vorsichtige  Lossagung  von  Oesterreich ,  als  das 
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Glück  gegen  die  deutschen  WaiFen  entschied,  noch  im  Jahre  1796 
die  Unabhängigkeit  gerettet.  Dieser  Staat  war  sonach  der  einzige, 
der  noch  allenfalls  in  politische  Berechnung  gezogen  werden 
durfte.  Mit  ihm  allein  stand  das  österreichische  Cabinet  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio  in  diplomatischer  Unter- 
handlung. 

Im  Jänner*)  1 798  schrieb  Thugut  an  Gallo,  dass  der  Kaiser 
unerschütterlich  auf  dem  Standpunkte  einer  Allianz  mit  dem  Kö- 
nigreiche beider  Sicilien  beharre;  er  werde  mit  der  grössten  Auf- 
merksamkeit darüber  wachen ,  dass  in  Itaüen  keine  anderen  als 
die  durch  den  letzten  Friedensvertrag  sanctionirten  Veränderun- 
gen von  Seiten  Frankreichs  vorgenommen  würden. 

Die  Gesandtschaften  und  Missionen,  die  das  Directorium 
an  die  europäischen  Höfe  schickte ,  verfolgte  damals  ein  seltener 
Unstern,  welchen  die  Rücksichtslosigkeit  der  zu  den  Missionen 
Auserwählten  nicht  zu  bannen  befähigt  war.  Die  Tödtung  des 
französischen  Generals  Duphot  in  Rom  und  die  Ereignisse, 
welche  dem  Einmärsche  der  Franzosen  vorausgiengen ,  sind  zu 
bekannt,  als  dass  sie  hier  mehr  als  einer  blossen  Erwähnung  be- 
dürften. Duphot  fiel ,  wie  Bernadotte  in  Wien  beinahe  gefallen 
wäre,  und  wie  Roberjot  und  Bonnier  später  bei  Rastadt  fielen,  als 
Opfer  eigener  Unvorsichtigkeit. 

Nach  diesem  Ereigniss  war  vorauszusehen  ,  dass  die  Fran- 
zosen die  günstige  Gelegenheit  ergreifen  würden ,  um  der  päpst- 
lichen Regierung  ein  Ende  zu  machen.  Thugut  Hess  deshalb  all- 
sogleich  durch  Cobenzl  in  Rastadt  erklären ,  das  Wiener  Cabinet 
werde  nicht  zugeben ,  dass  cisalpinische  Umtriebe  die  Erhaltung 
der  päpstlichen  Gewalt  und  des  heiligen  Stuhles  in  Frage  stellten. 
Die  Franzosen  dagegen  erkannten  die  Schwierigkeit  der  Situation, 
in  welche  Oesterreich  gerathenwar,  und  schritten  unbekümmert 
um  diesen  Protest  gegen  Rom  vor,  während  sich  Oesterreich 
in  die  Unmöglichkeit  versetzt  sah,  seinen  Worten  Nachdruck 
zu  verleihen. 


*)  Die  Kanzleiabschrift  des  Kntwnrfes  dei*  Depesche  im  Staats- 
archiv trägt  kein  anderes  Datum  als  „Vienne,  ce  .  .  Janvier  1798." 
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„Es  ist,"  so  schrieb  Thugut  an  Gallo,  als  die  ersten  Nach- 
richten der  Vorfälle  in  Rom  zu  seiner  Kenntniss  gelangten,  „von 
der  grössten  Wichtigkeit  und  von  gegenseitigem  Interesse ,  aus 
der  Erfahrung  der  jüngsten  Vergangenheit  Nutzen  zu  ziehen ,  da 
der  Abgang  an  Einheit  und  die  Divergenz  der  politischen  An- 
schauungen, statt  die  Kräfte  der  Alliirten  durch  ihre  Coalition  zu 
vermehren ,  alle  Wirkungen  derselben  geschwächt  haben ,  indem 
sie  Ereignisse  hervorriefen ,  die  eines  Tages  die  Nachwelt  in 
Erstaunen  versetzen  werden,  und  an  deren  unheilvollen  Nach- 
wehen Europa  noch  lange  zu  leiden  haben  wird. "  *)  Doch  diese 
Worte  schienen  wie  alle  anderen  für  Neapel  in  den  Wind  gespro- 
chen :  es  versagte  allen  Schritten  Oesterreichs  seine  Mitwirkung 
und  sah  in  der  eitlen  Hoffnung ,  mit  Befriedigung  die  weltliche 
Regierung  des  Papstes  umgestürzt,  von  Frankreich  mit  einem 
Theil  des  Raubes  abgefunden  zu  werden. 

Umsonst  bot  der  schwerbedrängte  Pius  VI.  dem  Directo- 
rium  alle  nur  denkbare  Satisfaction  für  einen  Vorfall  an,  an  wel- 
chem er  und  seine  Regierung  nicht  die  geringste  Schuld  trugen. 
Berthier  brach  am  28.  Jänner  von  Ancona  mit  auserlesenen 
Truppen  gegen  Rom  auf.  Der  entmuthigte  Papst  unterhandelte 
mit  ihm  durch  Vermittlung  des  spanischen  Gesandten.  Er  erbot 
sich  zur  Zahlung  von  31  Millionen  Lire  Kriegscontribution ;  die 
Franzosen  nahmen  das  Geld  und  setzten  ihren  Marsch  fort.  Am 
10.  Februar  besetzten  sie  widerstandslos  die  Engelsburg  und  das 
Capitol.  Unter  dem  officiellen  Schutz  der  französischen  Tricolore 
wurde  nun  am  Fusse  der  Bildsäule  Marc  Aureis  auf  dem  Campo 
Vaccine  die  römische  Republik  ausgerufen. 

Als  der  heilige  Vater  die  Grösse  der  Gefahr  erkannte ,  ge- 
wann er  seinen  Muth  wieder.  Er  hatte  es  verschmäht,  wie  ein 
Feigling  nach  Neapel  zu  entfliehen ;  von  allen  Cardinälen  verlas- 


*)  II  est  de  la  plus  haute  importance,  aiiisi  que  cVun  interet 
reciproque  deprofiter  de  l'experience  de  ces  derniers  temps,  oii  le  defaut 
d'ensemble  et  la  divergence  des  vues,  loin  d'augmenter  la  masse  des 
forces  des  allies  par  leur  coalition,  n'ont  fait  qii'en  aflfaiblir  les  effets, 
en  amenaiit  des  evenements  qui  etonneront  un  jour  la  posterite,  et 
dont  TEurope  resscntira  longteinps  les  fuiiestös  suites      (St.   A.) 
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sen ,  erwartete  er  allein  die  Ankunft  der  Franzosen,  allein,  den 
päpstlichen  Thron  wieder  zu  besteigen,  war  ihm  nicht  beschieden. 
Als  französischer  Staatsgefangener  am  20.  Februar  nach  Siena, 
später  nach  Florenz  und  Grenoble  geschleppt ,  wurde  der  lebens- 
müde Greis  in  Valence,  nach  schweren  Leiden,  im  zweiundachzig- 
sten  Jahre  seines  Lebens  und  im  fünfundzwanzigsten  seines  Pon- 
tificates,  durch  den  Tod  aus  den  Händen  seiner  Peiniger  befreit. 
Im  März  1798  unterzeichneten  römische  Bevollmächtigte 
einen  Vertrag,  der  den  Kirchenstaat  unter  dem  Namen  der  römi- 
schen Bepublik  in  die  vollständigste  Abhängigkeit  Frankreichs 
brachte.  Das  war  das  Ende  der  Träume  der  römischen  Republika- 
ner. Aehnlich  wie  der  neugeschaffenen  römischen  Schattenrepu- 
blik ergieng  es  der  cisalpinischen ,  die  ihre  Geburt  den  grossen 
Mächten  notificiren  wollte,  indem  sie  mit  grossem  Pomp  einen 
Gesandten,  Namens  Marescalchi,  an  den  deutschen  Kaiser  absandte. 
Thugut  liess  diesen  Gesandten  gar  nicht  das  Weichbild  der  alten 
Kaiserstadt  betreten ;  er  erklärte  den  Wortlaut  des  Friedens  von 
Campo  Formio  durch  den  Allianzvertrag  Cisalpiniens  mit  Frank- 
reich und  durch  die  jüngsten  Ereignisse  in  Rom  verletzt.  Der 
Kaiser,  so  lautete  Thugut's  Antwort  auf  Marescalchi'sNotifications- 
Schreiben ,  anerkenne  in  Italien ,  mit  Ausnahme  Neapels ,  keine 
unabhängige  Macht  mehr ,  da  sämmtliche  italienische  Staaten  zu 
französischen  Satrapien  herabgedrückt  wären. 


Die  römische  Revolution  und  deren  Folgen  hatten  dem  nea- 
politanischen Hof  die  Augen  über  die  Gefahren,  die  ihm  drohten, 
endlich  geöffnet.  Aber  statt  eine  vernünftige  Militär-Reorganisa- 
tion anzustreben  und  sich  auf  den  grossen  Kampf  vorzubereiten, 
begnügte  man  sich  mit  der  eitlen  Hoffnung,  ohne  eigene  Anstren- 
gung die  Gefahren  der  Zukunft  beschwören  zu  können.  Es  lag 
im  Geist  der  Weiberregierung  in  St.  Elmo,  schwachmüthig  die 
Hände  in  den  Schoos  zu  legen,  aber  bei  Russland  und  Oesterreich 
auf  das  Eifrigste  die  Kriegsflamme  zu  schüren,  von  Frankreich 
päpstliche  Gebietstheile  zu  erbetteln  und  gleichzeitig  Missverstäud- 
nisse  bei  den  coalirten  Höfen  zu  erregen.  Immer  bestrebt,  alle  an- 
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dern  Mächte  als  verpflichtet  darzustellen,  sich  selbst  aber  jeder  Ver- 
pflichtung zu  entziehen,  weigerte  sich  Neapel,  einen  durch  den  nea- 
politanischen Botschafter  mit  Thugut  in  Wien  ausgearbeiteten  und 
vom  Kaiser  am  1 9.  Mai  1798  ratificirten  Allianzvertrag  mit  Oester- 
reich  zu  bestätigen,  weil  darin  der  casus  föderis  als  für  Neapel  eintre- 
tend erklärt  werden  sollte,  wenn  die  Franzosen  gegen  das  deutsche 
Reich  feindlich  vorgehen  würden.  Thugut  war  der  Meinung,  dass 
der  in  Deutschland  begonnene  Krieg  unmittelbar  jenen  in  Italien 
nach  sich  zu  ziehen  hätte;  während  Neapel  für  den  Kriegsfall  den 
Zeitpunkt  abwarten  wollte,  bis  die  Franzosen  gegen  das  Königreich 
beider  Sicilien  feindlich  vorgehen  würden.  „  Und  doch, "  sagt  Thu- 
gut, „ist  unser  Vorschlag  das  einzige  Mittel,  um  uns  beim  Beginn 
des  Krieges  einige  Vortheile  zu  sichern;  sonst  würden  die  Franzosen 
uns  auf  unserer  schwächsten  Seite  in  Deutschland  angreifen,  und  es 
sollte  uns  nicht  einmal  erlaubt  sein,  aus  unserer  gegenwärtigen  Prä- 
ponderanz  in  Italien  gegen  Frankreich  Nutzen  zu  ziehen ,  da  wir 
dort,  allenfalls  Neapel  zu  lieb,  mit  gekreuzten  Armen  abwarten 
müssten,  bis  die  Franzosen,  hinreichend  verstärkt,  nach  ihrem 
eigenen  Ermessen  den  Zeitpunkt  bestimmen  würden  ,  um  uns  auch 
in  Italien  anzugreifen  und  niederzurennen.  Und  wie  sollten  wir 
dann  die  bevorstehende  Zerschmetterung  des  Königreichs  beider 
Sicilien  verhindern  können?"  *) 

Erst  im  Juli  1798,  als  die  Gefahr  immer  drohender  wurde, 
fand  sich  die  neapj)litanische  Staatsweisheit  bewogen,  den  Allianz- 
vertrag mit  Oesterreich  unter  der  von  Thugut  allsogleich  ange- 
nommenen Bedingung  zu  unterzeichnen,  dass  der  casus  foederis 
für  die  beiden  Cabinete  auch  dann  eintrete,  wenn  Frankreich 
etwa  gegen  Neapel  deshalb  feindlich  vorgehe,  weil  diese  Eegie- 
rung  so  unklug  war,  mittels  öfi'entlicher  Proclamationen  den  eng- 
lischen Kriegsschiff'en  freie  Einfahrt  in  alle  sicilianische  Häfen 
zu  gewähren. 

Thugut's  Besorgnisse  wegen  unüberlegten  Beginnes  der 
Feindseligkeiten  in  Süditalien  waren  nur  allzu  gegründet.    Die 


*)  Thugut  au  Dietriclistein.  „ — Vienne,  ce  17  juillet  1798  .  .  .  . 
Et  comment  alors  pourrions-nous  empecher  le  roi  des  deux  Sicjles 
d'etre  ecrase?    (St.  A.) 
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Engländer  hoiFten,  wie  inCapitel  sechs  gezeigt  wurde,  ohne  hiefür 
Geldopfer  bringen  zu  müssen,  durch  den  Losbruch  in  Neapel  das 
deutsche  Reich  und  Oesterreich  in  den  Krieg  hineinzutreiben.  Es 
waren  englische  Agenten,  und  insbesondere  Nelson,  —  er  hatte 
nach  dem  Sieg  von  Abukir  (1.  August  1798)  die  englische  Flotte,  um 
Havarien  auszubessern,  nach  Neapel  gebracht,  —  welche  die  dort 
mit  Leidenschaft  gefassten  Entschlüsse  der  thatsächlich  regieren- 
den Königin  nährten. 

So  kam  es,  dass  man  sich  in  Neapel  deij  Engländern  zu  lieb 
seit  August  mit  dem  Gedanken  trug,  den  Franzosen  zuvorzukommen. 
Statt  ruhig  die  Entwicklung  der  Dinge  am  Rastadter  Friedens- 
congresse  und  den  Zeitpunkt  der  Vereinigung  aller  Kräfte  der 
grossen  AlKanzmächte  zu  einem  grossen  Schlage,  insbesondere 
aber  die  russischen  Hilfstruppen  abzuwarten,  entschloss  sich  Nea- 
pel, mit  unorganisirter  Militärmacht  den  Anstoss  zum  zweiten 
grossen  Kriege  gegen  Frankreich  zu  geben.  —  Am  24,  November 
1798  rückten  die  neapolitanischen  Truppen  ohne  Kriegserklärung 
in  das  römische  Gebiet  ein.  Gleichzeitig  besetzte  Nelson  mit  5 
bis  6.000  Neapolitanern  Livorno.  Wie  zu  erwarten  stand  ,  ergrif- 
fen die  hievon  allsogleich  unterrichteten  und  gut  vorbereiteten 
Franzosen  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich  Piemonts,  somit 
eines  zweifelhaften  Alliirten,  zu  entledigen.  Sie  erklärten,  ohne 
jemals  einen  Beweis  hiefür  erbracht  zu  haben,  Piemont  habe  sich 
mit  Neapel  und  Oesterreich  verbündet.  Die  gardinische  Armee 
wurde  rasch  entwaffnet,  Carl  Emanuel  IV.  abgesetzt  und  am  9.  De- 
cember  zu  Unterzeichnung  eines  schimpflichen  Vertrages  gezwun- 
gen ,  in  welchem  er  auf  Piemont  für  immerwährende  Zeiten  zu 
Gunsten  Frankreichs  Verzicht  leisten  musste.  In  wenigen  Tagen 
war  ganz  Piemont  besetzt  und  republikanisirt. 

Mit  eben  so  rascher  Ueberlegung  und  Sicherheit  wie  gegen 
Sardinien  giengen  die  Franzosen  gegen  Neapel  vor.  Allerdings 
hatte  ihnen  dieser  Hof  durch  seine  zwecklosen  Prahlereien  und 
herausfordernden  Handlungen  den  Kampf  sehr  erleichtert.  In 
unkluger  Weise  hatten  zudem  englische  und  italienische  Journale 
längst  schon  die  bevorstehende  Schilderhebung  Neapels  auspo- 
saunt ;  ja  Lord  Grenville  hatte  sogar  im  Londoner  Parlament  davon 
Öffentlich,  gesprochen.    Es  lag  also  durchaus  nichts  Auffallendes 
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darin,  dass  der  Rath  der  Alten  und  der  Fünfhundert  in  Paris  die 
Kriegserklärung  gegen  Neapel  und  Sardinien  erst  am  7.  und  8. 
December  zum  Beschluss  erhob,  während  Joubert  schon  am 
10.  die  Unterwerfung  Piemonts  thatsächlich  vollbracht  hatte. 
Verursachte  die  Unterjochung  dieses  Königreichs  so  wenig 
Schwierigkeit,  so  konnten  die  Franzosen  wenig  Ernstliches  vom 
neapolitanischen  Hofe  besorgen.  Neapel  hatte  sich  selbst  in  die 
allerungünstigste  Position  gebracht.  In  Folge  seines  voreiligen 
Losschiagens  ohne  Abrede  und  rechtzeitige  Verständigung  mit 
Oesterreich  blieb  es  auf  die  eigenen  Kräfte  allein  angewiesen; 
denn  das  noch  nicht  hinlänglich  gerüstete  Oesterreich  wollte  be- 
greiflicher Weise  die  Ankunft  der  Russen  und  die  gute  Jahreszeit 
abwarten ,  um  mit  seinen  Verbündeten  vereint  von  allen  Seiten 
zugleich  den  Feldzug  zu  eröffnen. 


Die  einzige  Verabredung,  die  Neapel  mit  Oesterreich  ge- 
nommen hatte,  bezog  sich  auf  einen  General,  dessen  Name  mit 
den  peinlichsten  Erinnerungen  für  die  österreichische  WafFenehre 
verknüpft  ist.  Mack  war  der  auserwählte  neapolitanische  Heer- 
führer. Seine  eigenhändigen  Aufzeichnungen  dienen  der  nach- 
folgenden Skizze  zur  Grundlage.  —  Ende  August  hatte  der  nea- 
politanische Hof  das  Ansuchen  um  Ueberlassung  dieses  Generals 
an  den  Kaiser  gestellt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  umfas- 
sende Biographie  Mack's  einzugehen,  obgleich  er  sie  verdient, 
wäre  es  auch  nur,  weil  in  ihm  das  Prototyp  jener  beschränkten 
österreichischen  Generalsweisheit  erblickt  werden  kann,  welche, 
durchdrungen  von  der  Unfehlbarkeit  ihrer  strategischen  Kunst, 
die  Veranlassung  zu  den  allerverkehrtesten  Feldzügen  gegeben 
hat.  Eine  kurze  Charakteristik  des  neapolitanischen  Heerführers 
scheint  mir  aber  hier  um  so  mehr  am  Platz,  als  sie  durchaus  auf 
selbständiger  archivalischer  Forschung  aus  bis  jetzt  unbekann- 
tem Material  beruht, 

Carl  Mack  Freiherr  von  Leiberich  war  von  bürgerlicher  Ab- 
kunft,   die   ihm  allerdings  nur  zur  Ehre  gereicht  haben  würde, 
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hätte  er  den  geistigen  Adel  Thugut's  besessen.  Doch  da  ihm  dieser 
gänzlich  fremd  war,  gefiel  er  sich  in  der  dünkelvollen  Parvenü -Rolle, 
die  er  als  ein  Günstling  des  FM.  Lacy  von  dem  Augenblick  an,  als 
er  sich  im  Türkenkrieg  das  Theresienkreuz  erworben  hatte ,  zu 
spielen  verstand.  Er  galt  in  den  neunziger  Jahren  für  den 
genialsten  österreichischen  General.  Er  verstand  Alles  und 
wandelte  immer  in  den  Wolken.  Keine  Aufgabe  schien  ihm  zu 
schwer  und  zu  gross,  um  sie  nicht  im  ersten  Anlauf  zu  vollbrin- 
gen, und  das  Wort  „von  Grund  aus  reorganisiren "  führte  er  stets 
im  Munde.  Aber  sieht  man  den  Dingen  auf  den  Grund,  so 
nimmt  man  leicht  wahr ,  dass  ihm  tiefdringende ,  schöpferische 
Gedanken  fehlten  :  dass  seine  Aenderungen  nie  wesentlicher  Natur 
waren,  sondern  lediglich  im  Verkleistern  bestehender  Uebel  oder 
in  Popularitätshascherei  bestanden.  Als  er  z.  B.  den  Generalstab 
reorganisiren  wollte ,  so  gab  er  den  Eöcken  andere  Farbe  und 
Knöpfe,  statt  ihren  Trägern  andere  Köpfe.  Die  Artillerie  erhielt  an- 
dere Hosen,  die  Cavallerie  eine  neue  Gattung  Steigbügel,  die  In- 
fanterie neue  Kamaschen  „Mack'scher  Erfindung"  ;  und  das  nann- 
ten er  und  seine  Partisane  „von  Grund  aus  reorganisirt. "  Mit  dem 
Hofkriegsrath  hat  er  sich  nie  verfeindet.  Die  unehrliche  Wirth- 
schaft,  die  überlebte  Taktik,  Strategie  und  Verpflegung,  die  Eecru- 
tirungsmisere  liess  er  unberührt,  obgleich  er  als  Generalstabschef 
recht  gut  erkannt  haben  musste ,  wo  die  Wurzel  aller  Uebel  lag. 
Zwar  sann  er  auf  Ersparungen  für  den  Staatsschatz ,  machte 
sie  aber  mit  seiner  Manie,  das  ganze  Reich  nach  allen  Seiten  hin 
zu  befestigen,  wieder  illusorisch.  Selbständige  Charaktere,  be- 
deutende Männer  konnte  er  in  seiner  Nähe  nicht  ertragen.  In 
seinen  vielen  Memoiren  liest  man  Nichts  von  Hebung  der  In- 
telligenz, von  rascher  Beförderung  verdienter,  wenn  auch  jüngerer 
Officiere,  sondern  da  er  glücklich  in  jungen  Jahren  der  allgemei- 
nen Schablone  entrückt  war,  schwärmte  er  für  Anciennität!  Es 
giebt  wohl  keinen  Zweig  der  damaligen  Armeeverwaltung,  über 
den  er  sich  nicht  die  Finger  wund  geschrieben  hat.  Aber  eben 
so  rasch ,  wie  er  jeden  Gegenstand  ergriff,  so  rasch  liess  er  ihn 
bei  der  ersten  Schwierigkeit,  die  sich  ihm  entgegen  stellte, 
wieder  fallen,  weil  ihm  der  feste  Charakter  fehlte, 
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Gleichwohl  war  Mack  nicht  ohne  Begabung  und  militä- 
rische Koutine.  Er  verstand  genug  von  seinem  Handwerk,  um 
fehlerfreie  Pläne  zu  schrafTiren,  Lagerplätze  auszusuchen,  Marsch- 
routen zu  entwerfen  und  eine  Unzahl  zum  Theil  ganz  gut  ge- 
schriebener Memoiren  über  die  politische  und  militärische  Lage 
des  Reiches  zu  verfassen.  Auch  ein  gewisser  Unternehmungsgeist 
war  ihm  eigen.  Nur  verlor  er  in  allen  Dingen  allzuleicht 
die  Kaltblütigkeit.  Die  geringste  Zufälligkeit  machte  ihn  sehr 
oft  in  einem  Grade  nervös ,  dass  er  unfähig  war,  vernünftige 
Entschlüsse  zu  fassen.  Einer  solchen  Nervosität  soll  die  Ulmer 
Katastrophe  voruemlich  entsprungen  sein.  —  Schlimmer  aber 
als  alle  diese  Eigenschaften  war  seine  Unzuverlässigkeit ,  sein 
Eigennutz,  eine  Art  von  Geriebenheit,  die  der  Falschheit  ziem- 
lich nahe  kam ,  und  seine  Sucht ,  statt  sich  der  österreichischen 
Staatspolitik  unterzuordnen,  eigene,  „Mack'sche  Politik"  zu 
treiben,  —  ein  Fehler ,  der  vielen  der  österreichischen  Generale 
jener  Zeit  anklebt  und  insbesondere  denjenigen  eigen  war,  die 
nicht  zu  schlagen  verstanden.  So  hören  wir  von  1794  —  95 
von  Clerfayt  die  beständige  Klage ,  dass  er  die  Zielpunkte  der 
österreichischen  Politik  nicht  kenne  und  deshalb  Nichts  unter- 
nehmen dürfe,  während  der  thatkräftige  Wurraser,  unbekümmert 
um  diese,  auch  ilipi  unbekannten  Ziele,  dem  Feind  kräftig  auf  den 
Leib  zu  gehen  sucht  und  selbst  nach  der  Niederlage  nicht  wie 
ein  Feigling  um  den  Frieden  jammert,  sondern  wie  ein  Held  sich 
aufrichtet  zu  neuem  Kampf.*) 

Die  Mack'sche  Kriegführung  und  Intrigue  im  Bund  mit 
seinem  Freund  und  Lehrer  Lacy  hatten  1793 — 94  den  Verlust 
der  Niederlande  vorbereitet.  London  hatte  noch  in  seiner 
letzten  Zeit  in  Mack  nur  einen  bösen  Dämon  entdeckt.  Thugut 
hatte  ihn  längst  durchschaut  und  hielt  ihn  deshalb  von  allen 
Geschäften  fern,  was  hinwieder  den  Feinden  Thugut's  Veran- 
lassung bot,  das  Genie  und  die  Talente  Mack's  über  alles  Maass 
und  Gebühr  zu  erheben.  In  den  ersten  Tagen  des  April  1797 
bewies  sich  Mack  muthig  und  verständig.    Der  Kaiser  hatte  da- 


*)  Siehe  hierüber  des  Verfassers:  Thiigixt,  Clerfayt  und  Wurm- 
ser.     (Wien  1869.) 

V.  Vi  veno  t.    Zur  GescLicUte  des  ßastailter  Congresses.  f 
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mals  die  vor  Wien  zusammengezogenen  Streitkräfte  und  den 
Wiener  Landsturm  in  seine  Hand  gelegt.  Allein  kaum  war  er 
wieder  zu  activem  Einflüsse  gelangt  und  als  Generalstabschef 
verwendet ,  so  gieng  auch  schon  das  Intriguiren  von  Neuem  los, 
und  Thugut  war  im  August  1798  herzlich  froh,  dass  die  Königin 
von  Neapel  gerade  diesen  General  zu  ihrem  Feldherrn  erkor. 

Auf  Aeusserlichkeiten  legte  Mack  den  grössten  Werth.  Es 
charakterisirt  die  Anschauung  des  Mannes ,  wenn  er  vor  seiner 
Abreise  nach  Neapel  vom  Kaiser,  mit  Berufung  auf  frühere  Ver- 
dienste, das  Commandeurkreuz  des  Theresienordens  verlangt,  „weil 
in  Neapel  sehr  wohl  bekannt  wäre,  dass  viele  Generale  von  mei- 
nem Range  und  selbst  Generalmajore  in  E.  M.  Armee  den  Com- 
mandeurorden  besitzen,  welches  natürlicherweise  bei  den  dortigen 
Generalen  und  OfFicieren  die  Betrachtung :  warum  ist  denn  dieser 
höhere  Ordensgrad  nicht  auch  ihm  zu  Theil  geworden?  erzeugen, 
und  das  mir  so  nöthige  Zutrauen  in  manchen  Gemüthern  schwä- 
chen würde. "  *) 

Die  Rolle ,  die  Mack  in  Neapel  spielen  sollte ,  war  nicht 
leicht.  Auchraussin  diesem concreten Fall  anerkannt  werden,  dass 
er  unter  Verhältnissen  zu  wirken  berufen  wurde  ,  die  er  unmög- 
lich beherrschen  konnte,  und  dass  der  österreichische  General 
für  den  Misserfolg  in  Neapel  nicht  verantwortlich  gemacht  wer- 
den kann,  obgleich  ihn  Thugut  nach  seinen  Antecedentien  dafür 
verantwortlich  zu  machen  sich  berechtigt  glaubte. 

lieber  den  seinem  Detail  nach  ziemlich  unbekannten  neapo- 
litanischen Feldzug  finden  sich  im  Wiener  Staatsarchiv  zwei  interes- 
sante ,  eigenhändige  Aufzeichnungen  Mack's  vor ,  welche  dieser 
General  im  Juni  1799  an  Thugut  eingesendet  hat.  Da  sie  fast  ein 
halbes  Jahr  später  und  während  der  Gefangenschaft  des  Generals  in 
Frankreich  geschrieben  wurden,  so  sind  sie  wohlüberlegt.  Ohne  die 
Mängel  seiner  Darstellung  zu  verkennen,  halte  ich  sie  für  das  Beste, 
was  ich  überhaupt  unter  den  nach  Hunderten  zählenden  Schrift- 
stücken Mack's  gelesen  habe.  Und  so  ist  es  nur  billig,  wenn  hier  die 
Rechtfertigung  seiner  Thaten  den  eigenen  Worten  des  von  Thu- 


*)  Mack  an  den  Kaiser.     9.  September  1798.     (St.  A.) 
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gut  des  neapolitanischen  Schiffbruches  wegen  schwer  Angeklagten 
überlassen  wird. 


„Ich  kam,"  so  schreibt  Mack  an  Thugut,  *)  „zu  Caserta  am 
9.  October  an  und  fand  beide  königliche  Majestäten  und  den  Mi- 
nister Actou  im  höchsten  Grade  aufgebracht  über  die  Geschichte 
mit  Belmonte  Pignatelli.  Sie  klagten  darüber  hauptsächlich  Gallo 
und  Baptiste  an  und  giengen  so  weit,  die  Lauterkeit  dieser  beiden 
Personen  im  höchsten  Grade  zu  bezweifeln,  —  so  weit,  dass  sie  mir 
unverholen  sagten,  beide  würden  es  mit  dem  Verlust  ihrer  Plätze 
bezahlen.  Ich  that  alles  Mögliche,  um  das  Gegeutheil  zu  bewei- 
sen, und  glaube  nicht  wenig  zu  der  Sinnesänderung  über  Gallo 
beigetragen  zu  haben ;  aber  alle  Hoffnungen  ,  welche  ich  bei 
meiner  Abreise  von  Wien  auf  seinen  Einfluss  gegründet  hatte, 
waren  im  ersten  Augenblick  vereitelt:  er  hatte  nicht  den  geiing- 
sten,  und  weit  entfernt,  mit  ihm  gemeine  Sache  machen  zu  kön- 
nen, rausste  ich,  um  ihn  nicht  mehrerem  Verdachte  auszusetzen, 
ihn  gänzlich  vermeiden,  —  besonders  da  mir  gleich  bei  der  ersten 
Audienz  sehr  bestimmt  bedeutet  worden  war,  mich  ja  gewiss  an 
Niemanden  als  Acton  und  Ihre  Majestäten  selbst  zu  halten,  sowie 
man  mir  auch  gleich  bedeutete  und  mein  Ehrenwort  for- 
derte, ja  gewiss  an  Nieraa,nden,  als  an  Se.  Majestät  den  Kaiser, 
und  nicht  anders  als  durch  die  Hände  Ihro  Majestät  der  Königin 
nach  Wien  zu  schreiben,  mit  der  bestimmten  Erklärung,  dass  ich 
nicht  zu  schreiben  vermögend  sein  würde ,  ohne  dass  es  bekannt 
werden  müsste,  und  dass  alsdann  alles  gegenseitige  Vertrauen  ver- 
loren sein  würde. 

„Eben  bei  der  ersten  Audienz  wurde  mir  auch  bestimmt  er- 
öffnet ,  dass  kein  anderes  Ilettungsmittel  mehr  übrig  sei ,  als  dem 
Feind  zuvorzukommen ;  dass  40.000  Mann  in  einer  engen  Can- 
tonnirung  in  Bereitschaft  wären,  und  dass,  wenn  man  noch  länger 
gezaudert  hätte ,  mich  von  Wien  abzuschicken,  Se.  M.  der  König 
allein,  spätestens  in  8  Tagen  mit  der  Armee  vorgerückt  sein  wür- 


*)   „Erläuterungen  über  meine  Ankunft  und  meinen  Aufenthalt 
zu   Caserta  bis   zu   der  Kriegserklärung."     Dijon,  den  30.  Juni  1799. 

(St.  A.) 

f* 
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den.  —  Gleich  ein  Paar  Tage  nach  meiner  Ankunft  wurden  einige 
der  nächst  liegenden  Regimenter  Infanterie  und  Cavallerie  von 
alten  und  neuerrichteten  zusammengezogen ,  welche  Se.  M.  vor 
mir  manövriren  machten.  Ich  fand  sie  gut  genug,  um  ihre  Schul- 
digkeit gut  thun  zu  können ,  und  6e.  M.  sowohl  als  Acton  ver- 
sicherten mich ,  dass  alle  übrigen  zum  Ausmarsch  bestimmten 
Regimenter  eben  so  gut,  —  manche  noch  weit  besser  wären. 

„Ich  suchte  den  Entschluss,  alsogleich  vorzurücken,  auf 
alle  mögliche  Weise  durch  die  Vorstellung  der  Nothwendigkeit  zu 
verzögern,  dass  ich  mir  einige  der  wichtigeren  Grenzgegenden 
bekannt  machen,  einige  Instructionen  für  die  Generäle  ausarbeiten, 
etwas  reitende  Artillerie  errichten  lassen  müsste  etc.,  und  hie- 
durch  hoffte  ich  die  Zeit  bis  zu  Einlangung  einer  entscheidenden 
Antwort  von  Wien  zu  gewinnen. 

„Mittlerweile  bestärkten  sich  die  Besorglichkeiten  immer 
mehr  und  mehr.  Täglich  sprach  man  mir  von  neuen,  unzweifel- 
haften Nachrichten,  dass  das  Directorium,  aus  Rache  über  die 
Aufnahme  der  Nelson'schen  Flotte  im  Hafen  von  Syrakus,  den 
Untergang  des  Königs  decretirt  und  vor  Allem  die  Halbbriga- 
den im  Römischen  durch  die  ersten  in  Italien  ankommenden 
Conscribirten  zu  ergänzen  befohlen  habe.  Bald  darauf  erschien 
ein  vom  französischen  Minister  dictirtes  Decret  des  römischen 
Conaulats,  mit  der  äussersten  Thätigkeit  und  Beschleunigung  sechs 
neue  römische  Bataillons  und  zwei  Cavallerieregimenter  zu  er- 
richten. Alle  Vertrauten  aus  dem  Römischen  flehten  unablässig, 
dass  man  doch  endlich  kommen  möchte,  weil  sonst  aller  guter 
Wille,  welcher  noch  in  den  meisten  Provinzen  für  die  Neapoli- 
taner herrscht,  gänzlich  verschwinden  müsste.  Man  hatte  immer 
noch  grosse  Besorgnisse  wegen  der  Jacobinerclubs  zu  Neapel  und 
in  einigen  andern  Städten  des  Königreichs,  welche  durch  La  Combe 
St.  Michel  neues  Leben  bekamen,  und  was  die  Treue  der  Armee 
betrifft,  so  sprachen  mir  zwar  Ihro  Majestät  der  König  und 
Acton,  stets  dafür  gut,  aber  oft  sagte  mir  Ihro  Maj.  die  Königin, 
dass  sie  das  Gegentheil  glaubten  und  nur  zu  sehr  überzeugt 
wären ,  dass  es  auch  in  den  meisten  Regimentern  spuke ,  —  ein 
Uebel,  welches  ich  weder  untersuchen  und  noch  weniger  heilen 
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konnte,  dessen  Vergrösserung  aber  mit  jedem  Tage   immer  mehr 
und  mehr  zu  besorgen  war, 

„Durch  die  Bereisung  des  linken  Theils  der  Grenze  (des  wich- 
tigsten für  die  Hauptstadt)  und  durch  sichere  Nachrichten,  welche 
ich  mir  von  dem  rechten  Theile  verschaffte,  hatte  ich  übrigens  die 
unglückliche  Ueberzeugung  erlangt,  dass  keine  Vertheidigung 
dieser  äusserst  ausgedehnten  und  ganz  offenen  Grenze  mög- 
lich sei,  —  dass  man  sich  auf  viele  Punkte  vertheilen ,  mithin 
dem  Feinde  die  Möglichkeit  lassen  müsste,  seine  ganze  Macht 
gegen  einen  derselben  zu  verwenden,  und  dass  er  mit  weit  gerin- 
gerer Zahl  sehr  leicht  und  sehr  bald  den  Weg  nach  Neapel  finden 
könnte,  so  bald,  dass  sogar  für  die  Sicherheit  der  königlichen 
Familie  und  für  die  Eettung  der  Kostbarkeiten  der  Krone  wenig 
Hoffnung  übrig  bleiben  würde.  Eben  diese  traurige  Ueberzeu- 
gung machte  auch  alle  Hoffnung  verschwinden ,  dass  man  durch 
die  k.  k.  Armee  in  rechter  Zeit  gerettet  werden  könnte,  weil  drei 
bis  vier  Wochen  veriliessen  konnten,  bis  ein  Courrier  zu  Wasser 
bis  Triest,  von  da  nach  Wien  und  von  Wien  an  die  italienische 
Armee  gelangt  wäre,  während  welcher  Zeit  der  grosse  Schlag  auf 
Neapel  längst  ausgeführt  sein  konnte ,  um  so  mehr ,  da  gar  nicht 
zu  zweifeln  war,  dass  das  französische  Directorium  sich  von  aller 
Kriegserklärung  dispensiren  und  die  Negociationen  zu  Rastadt 
noch,  insolange  als  es  zu  seinen  Absichten  nöthig  war,  verzögern 
würde. 

„Das  tiefe  Gefühl  dieser  und  mehrerer  andern  Ueberzeugun- 
gen,  welche  über  die  Absichten  der  Franzosen  und  über  die  Un- 
fehlbarkeit ihres  Erfolgs  keinen  Zweifel  Hessen,  —  das  tiefe  Gefühl 
der  ungeheuren  Verantwortlichkeit,  welcher  ich  mich  aussetzen 
würde,  wenn  ich  einem  Entschluss  entgegenarbeitete,  welcher  aus 
so  unwidersprechlichen  Gründen  und  so  fest  gefasst  war,  dass  ihre 
Majestäten  mir  öfters  betheuerten,  sie  wollten  lieber  ihr  Königreich 
mit  rühmlicher  Entschlossenheit  verlieren,  als  länger  ein  Marter- 
leben fortsetzen,  welches  sie  täglich  einem  elenden  und  entehren- 
den Untergang  näher  führte,  —  das  tiefe  Gefühl  der  Wahrheit, 
welches  in  folgenden ,  von  Ihro  Maj.  der  Königin  oft  wieder- 
holten Worten  lag :  —  „  Glauben  Sie  mir ,  wir  müssen  der  Sache 
den  Schwung  geben;  der  Kaiser  ist  durch  seine  Verhältnisse  mit 
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dem  deutschen  Reich  zu  sehr  gebunden;  er  muss  die  Kriegserklä- 
rung erwarten;  diese  geschieht  nicht  eher,  als  bis  man  uns  auf- 
gespeist hat,  —  nicht  eher,  als  bis  man  sich  in  die  beste  Verfassung, 
sowohl  durch  Completirung  der  Armeen,  als  auch  in  den  neuen 
Republiken,  besonders  in  der  Schweiz,  gesetzt  haben  wird ;  gehen 
wir  zu  Grunde,  so  kann  es  den  grossen  Mächten  keinen  so  grossen 
Unterschied  machen ,  weil  der  Feind  immer  etwas  von  seiner 
Macht  verwenden  muss,  um  sich  in  diesem  schmalen  Küstenlande 
und  über  ein  sehr  schwer  zu  beherrschendes  Volk  zu  behaupten; 
diese  grossen  Mächte  werden ,  können  uns  nicht  verlassen ,  wer- 
den die  Kriegserklärung  nur  umsomehr  zu  beschleunigen  suchen 
und  brauchen,  um  Neapel  wieder  zu  nehmen,  nur  einige  Mittel 
mehr  aufzubieten.  Retten  wir  uns ,  so  ist  es  für  die  allgemeine 
Sache  nur  um  so  besser,  da  der  Ausbruch  dieses  so  unvermeid- 
lichen und  nothwendigen  Krieges  dadurch  ebenfalls  beschleu- 
niget werden  wird,  und  jeder  Tag  Beschleunigung  dem  Feinde 
nicht  anders  als  nachtheilig  sein  kann."  —  Das  tiefe  Gefühl  der 
Gewissheit  endlich,  dass  man  weit  eher  hoffen  könne ,  mit  Trup- 
pen, welche  den  Krieg  kaum  dem  Namen  nach  kennen ,  etwas  zu 
erwirken,  wenn  sie  gegen  einen  noch  nicht  vorbereiteten  und  an 
Zahl  weit  schwächern  Feind  geführt  werden ,  als  wenn  sie  einen 
angreifenden,  an  Zahl  mehr  angewachsenen  Feind  auf  meh- 
reren Punkten  stehenden  Fusses  erwarten  müssten,  —  alle  diese 
Gefühle  und  Ueberzeugungen  bestärkten  mich,  ich  gestehe  es,  so 
sehr  über  die  Nothwendigkeit  des  längst  gefassten  Entschlusses, 
dem  Feinde  zuvorzukommen  und  seinen,  in  einigen  wenigen 
Wochen  sicher  bevorstehenden  Angriff  nicht  zu  erwarten ,  dass 
ich,  auch  ohne  andere  neu  hinzukommende  Ursachen ,  niemals 
gewagt  haben  würde,  mich  zu  widersetzen  oder  nur  länger  zu 
zögern,  als  es  mit  dem  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  der  Feind  in 
bessere  Verfassung  gelangen  konnte,  vereinbarlich  war.  — 

„Als  aber  nunmehr  auch  noch  die  bedenklichsten  Nachrich- 
ten der  augenscheinlichsten  Gefahren  von  dem  grossherzoglich 
toskanischen  Hofe  einlangten,  und  die  beweglichsten  Ersuchun- 
gen, solche  abzuwenden,  und  besonders  als  zu  Ende  Octobers  die 
Einrückung  k.  k.  Truppen  in  Graubündten  (welche  jederzeit  als 
das  Signal  des  Krieges  betrachtet  worden  war)  sich  unzweifelhaft 
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bestätigte,  so  glaubte  ich  mich  iimsomehr  verpflichtet ,  nunmehr 
die  Zusamracnzichung  der  Truppen  zu  beschleunigen  und  die 
Hauptarmee  ohnverweilt  in  einem  Lager  bei  St,  Germano  zu  ver- 
sammeln, dort  die  neuformirten  Truppen  unter  den  Augen  Sr.  M. 
des  Königs  noch  etwas  mehr  zu  perfectionniren ,  die  alten  und 
neuen  aber  in  einigen  Kriegsbewegungen  zu  üben ,  und  sodann 
längstens  um  den  20.  November  die  allgemeine  Vorrückung  zu 
bewirken. 

„Mittlerweile  konnte  ich  zuversichthch  hoffen,  dassauf  die 
bereits  mit  halbem  October  von  Caserta  abgesendeten  Depeschen 
annoch  Antwort  einlangen  würde.  Aber  von  einer  zur  andern 
Zeit  wurde  sie  vergeblich  erwartet,  und  man  musste  nunmehr  be- 
sorgen, dass  der  hin-  und  herreisende  Courrier  verunglückt 
oder  durch  ungünstigen  Wind  sehr  verspätet  worden  sein  müsse. 
Alle  Nachrichten  über  die  gefährlichen  Absichten  des  Feindes 
und  über  ihren  nahen  Ausbruch  bestätigten  sich  mit  jedem  Tage 
mehr  und  mehr,  so  dass  die  Nothwendigkeit,  ihnen  zuvorzukom- 
men, immer  dringender  wurde.  Da  indessen  die  Zurückkunft  des 
Principe  Belmonte  -  Pignatelli  stets  erwartet  wurde,  so  machte  ich 
die  auf  den  20.  November  angesetzt  gewesene  Vorrückung 
über  die  Grenze  annoch  bis  24.  verschieben,  weil  es  möglich 
war,  dass  vielleicht  durch  ihn  einige  Depeschen  einlangen  dürf- 
ten. Wirklich  kamen  diese  noch  am  23.  Vormittags  durch  den 
mit  Belmonte  angelangten  Major  Frey ,  und  wäre  es  möglich  ge- 
wesen, Gegenbefehle  an  die  verschiedenen  Colonnen  zu  bringen, 
da  ich  die  Vorsicht  gebraucht  hatte,  die  Vorrückung  der  entfern- 
testen Colonne  auf  einen  Tag  später  hinauszusetzen.  Als  mir  aber 
Acton  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaftesten  Vergnügens  eröffnete : 
„On  nous  fait  ecrire  de  Vienne  :  Depechez-vous!  depechez- 
vous!"  —  als  ich  in  einem  von  Baptiste  zu  gleicher  Zeit  an 
mich  eingelangten  Particularschreiben  die  eigenen  Worte  fand : 
„  a  l'arrivce  de  cette  lettre,  mon  general ,  on  en  sera  venu  aux 
raains  entre  les  Autrichiens  et  les  Frangais,  les  deux  armees  etant 
entrees  presque  dans  le  raeme  temps  dans  les  Grisons.  Voici  donc 
le  moment,  oü  vous  allez  cueillir  de  nouveaux  lauriers.  Qu'ils 
sont  precieux!  puisqu'-ils  seront  le  gage  de  succes  que  les  hon- 
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netes  gens  et  tous  ceux  qui  aiment  l'ordre  auront  remporte  sur 
les  jacobins  et  les  anarchistes, "  —  da  blieb  mir  nunmehr  nicht  der 
geringste  Zweifel  mehr  übrig,  dass  unsere  Vorrückung  nicht  den 
Absichten  des  Allerhöchsten  k.  k.  Hofes  vollkommen  angemessen 
sein  sollte ,  und  ich  glaubte  mir  Glück  wünschen  zu  dürfen, 
solche  in  vollem  Maasse  erreicht  zu  haben. 

„Was  übrigens  die  Art  der  Kriegserklärung  des  k.  neapoli- 
tanischen Hofes  betrifft,  so  war  solche  ebenfalls  schon  vor  meiner 
Ankunft  längst  beschlossen.  Ich  nahm  einigemal  die  Freiheit, 
Bedenklichkeiten  darüber  zu  äussern,  machte  den  Vorschlag  einer 
entscheidenden  Sprache  mit  La  Combe  St.  Michel ,  oder  der  Ab- 
sendung eines  Courriers  nach  Paris  und  des  Begehrens  einer  be- 
stimmten Erklärung  bis  zu  einem  kurzen  Termin ,  —  führte  das 
Beispiel  Preussens  in  einem  ähnlichen  Palle  des  Jahres  1756 
an  etc.  Man  schien  es  manchmal  einen  Augenblick  gut  zu  finden, 
blieb  aber  nicht  minder  bei  dem  ersten  Entschluss." 


Nachdem  in  dieser  Skizze  der  politische  Hintergrund  für 
das  militärische  Bild  gezeichnet  ist,  gehe  ich  mit  Benützung  der 
eigenen  ausführlichen  Aufzeichnungen  des  Generals  zur  Schilde- 
rung des  Feldzuges  selbst  über.  *) 

Die  zur  Einrückung  in  den  Kirchenstaat  bestimmte  Armee 
bestand  aus 

62  Bataillons  und 

38  Escadrons,  welche  zusammen,  mit  Inbegriff  der  Artil- 
lerie, beiläufig 

38.000  Mann  ausrückenden  Standes  betrugen,  da  die  Ba- 
taillons nur  4  Compagnien  (a  150  Köpfe)  stark  waren. 

Die  Armee  schien  dem  General  Mack  gut  organisirt,  unter- 
richtet und  geübt  genug,  um  ihre  Schuldigkeit  thun  zu  können, 


*)  „Kurze  Geschichte  des  in  seinen  militärischen  Gräueln  ein- 
zigen Feldzuges  der  neapolitanischen  Armee."  Mack  an  Thugut.  Dijon, 
den  30.  Juni  1799.     (St.  A.) 
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weun  sie  diese  thun  wollte.  Sie  hatte  eine  zahlreiche ,  gute  und 
hinreichend  geübte  Artillerie.  Wegen  ihrer  Verpflegung  waren 
die  besten  Anstalten  getroffen,  so  dass  kein  Mangel  zu  befürchten 
war.  Leider  entsprach  die  Ausführung  den  Dispositionen  nicht. 

Den  Plan,  den  Mack  entworfen  hatte ,  schildert  er  selbst 
wie  folgt: 

„Die  1.  Colonne.  Rechter  Hand,  von  12  Bataillons,  6 
Escadrons ,  sollte  längs  der  adriatischen  Meeresküste  gegen  Mace- 
rata  vorrücken  und  sich  dieses  wichtigen  Postens  bemeistern ; 

die  2.  Colonne  von  3  Bataillons,  2  Escadrons,  war  be- 
stimmt, von  Introdocco  gegen  Terni,  und 

die  3.  Colonne,  ebenfalls  von  3  Bataillons,  2  Escadrons, 
von  Tagliacozzo  gegen  Magliano  vorzurücken.  Beide  hatten  die 
Bestimmung,  die  von  Civitä  Castellana  über  Terni  führende 
Hauptstrasse  unsicher  zu  machen  und  den  Feind  zum  desto  frü- 
hern Abzug  von  Rom  zu  veranlassen,  wärend  als 

die  4.  Colonne,  nämlich  die  Hauptarmee,  von  32  Ba- 
taillons, 24  Escadrons,  unter  höchsteigenem  Commando  Sr.  Maj. 
des  Königs,  über  Valmontone  nach  Frascati,  —  und  endlich 

die  5.  Colonne,  linker  Hand,  von  12  Bataillons,  4  Esca- 
drons, von  Fondi  über  Terracina  und  Velletri  nach  Albano  vor- 
rücken, längs  dem  Fuss  der  zurückgelegten  Gebirge  ihre  Vereini- 
gung suchen  und  sodann  gemeinschaftlich  die  Räumung  der 
Hauptstadt  zu  erwirken  trachten  würden." 

Das  Complicirte  dieses  ganzen  Planes  ist  augenfällig. 
Es  ist  dieselbe  Zersplitterung  der  Kräfte,  wie  wir  sie  schon  1793 
und  94  als  Mack'sche  Kriegführung  in  den  Niederlanden  kennen 
gelernt  haben.  Der  neapolitanische  Feldzugsplan  ist ,  was  auch 
Mack  immerhin  dagegen  einwenden  mochte ,  die  Sohlacht  von 
Tourcoing  in  zweiter  Auflage. 

Nach  der  Abreise  Berthier's  hatte  Championnet  den  Ober- 
befehl der  französischen  Streitkräfte  im  Römischen  übernommen. 
Seine  Armee  bestand  aus  15.000  Mann,  deren  Reserven  und 
Artillerieparks  in  Ancona  standen.  Von  diesem  Platz  nörd- 
lich bis  zum  Tronto  war  der  linke  Flügel  (2  —  3000  Mann) 
unter  Duhesme  in  Fermo  Ascoli  und  im  Littorale  stationirt. 
Lemoine  befehligte  das  Centrum  (2 — 3000  Mann)  bei  Terni  und 
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Rieii ,  während  Macdonald  mit  dem  rechten  Flügel ,  bestehend 
aus  den  Brigaden  Moriz  Mathieu,  Kellermann  junior  und  Knias- 
zewitz  (Polen),  Rom  und  die  neapolitanischen  Grenzpunkte  besetzt 
hielt.  Nach  dieser  Zersplitterung  der  schwachen,  ihm  zur  Dispo- 
sition stehenden  Kräfte  lässt  sich  schliessen,  dass  Championnet 
den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  im  Süden  noch  gar  nicht  er- 
wartet hatte.  Unmöglich  hätte  er  sonst  kurz  vor  Ausbruch  des 
Feldzuges  eine  so  sorglose  Stellung  innehaben  können,  —  eine 
Stellung,  die  einem  begabten  Gegner  es  leicht  ermöglichte,  bei 
rascher  Vorrückung  die  schwachen  französischen  Detachements 
in  partiellen  Gefechten  zu  schlagen  und  seine  ganze  Armee 
zu  zertrümmern. 

Die  Neapolitaner  bezifferten  die  von  Championnet  befehligte 
französische  Streitmacht  auf  20.000  Mann;  sie  bestand  aber 
thatsächlich  nur  aus  10.000  Franzosen  und  5000  Polen.  Erst 
im  Lauf  des  Feldzuges  ergänzte  Championnet  seine  Armee  auf 
25.000  Mann. 

Am  24.  November  überschritten  die  2.,  3.,  4.  und  5.  Colonne 
die  Grenze;  die  1.  Colonne  hatte  den  Befehl,  einen  Tag  später 
nachzurücken.  Die  Hauptarmee  hatte  ungeachtet  besserer  Ver- 
sicherungen auf  einer  äusserst  beschwerlichen  Strasse ,  welche 
durch  fortwährende  Regengüsse  beinahe  ungangbar  geworden 
war,  vorzurücken.  Auf  dieser  Strasse  finden  sich  nach  Mack's 
Aufzeichnungen  militärische  Stellungen,  in  welchen  einige  wenige 
kriegsgeübte  Bataillons  leicht  die  Vorrückung  auflialten  und 
die  Neapolitaner  durch  Hunger  zum  Rückzug  zwingen  konnten, 
weil  es  unmöglich  gewesen  wäre,  der  Armee  Lebensmittel 
zuzuführen.  Sonach  war  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  diese 
Streckeji  rasch  zu  hinterlegen  und,  um  in  den  Besitz  der  kürzesten 
guterhaltenen  Strasse  durch  die  pontinischen  Sümpfe  zu  gelangen, 
die  Vereinigung  mit  der  5.  Colonne  zu  bewirken. 

Aller  äusseren  Beschwerlichkeiten  ungeachtet  gelang  dies 
glücklich.  Die  Raschheit  der  Vorrückung  und  die  mit  leichten 
Truppen  ausgeführten  Demonstrationen,  welche  die  Flanken  des 
Feindes  beunruhigten,  Hessen  diesem  keine  Zeit  zum  Sammeln. 
Schon  am  27.  November  gelangte  die  neapolitanische  Armee 
mit  einer  starken  Vorhut  und  einiger  Artillerie    nach  Frascati 
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und  erzielte  die  Verbindung  mit  der  an  diesem  Tage  ebenfalls 
zu  Albano  angelangten  Avantgarde  der  5.  Colonne. 

Die  Franzosen  fühlten  sich  nicht  stark  genug  zur  Gegen- 
offensive :  sie  zogen  sich  von  beiden  Strassen  nach  Eom  zurück 
und  räumten  die  Hauptstadt  am  folgenden  Tage ;  Championnet 
erwartete  in  fester  Stellung,  seine  Flügel  auf  Ancona  und  Civitä  Ca- 
stellana  gestützt,  die  Verstärkungen,  die  ihm  Joubert  aus  Piemont 
zuführen  sollte,  und  den  Angriff  des  Feindes, 

Die  neapolitanischen  Truppen  hatten  die  ersten  Märsche 
guten  Muthes  und  mit  vieler  Geduld  zurückgelegt  und  schienen 
freudig  bewegt,  als  sie  Rom  in  der  Ferne  erblickten. 

„Aber,"  so  klagt  Mack,  „noch  hatten  keine  Kugeln  vor  den 
Ohren  der  Feigen  gepfiffen ,  und  den  Verräthern  hatte  sich  noch 
keine  Gelegenheit ,  ihr  Spiel  zu  treiben  ,  dargeboten  ,  denn  der 
Feind  hatte  niemals  ihre  Annäherung  erwartet.  Wegen  Ermü- 
dung der  Truppen ,  wegen  Herbeischaifung  einer  grossen  Zahl 
von  Schuhen ,  welche  der  Infanterie  durch  die  unbeschreiblich 
üblen  Strassen  und  unaufhörlichen  Regen  nothwendig  geworden 
waren ,  wegen  Herbeiziehung  der  zurückgebliebenen  Artillerie 
und  Munition  und  wegen  Mangel  an  Verpflegung  konnte  die 
Armee  nur  in  mehreren  Abtheilungen  nach  und  nach  durch  Rom 
gezogen  und  von  da  auf  den  beiden  Strassen  gegen  Civita  Castel- 
lana  vorgeschoben  werden ,  auf  welchen  der  Feind  seinen  Rück- 
zug genommen  hatte.  Während  als  diese  Vorrückung  von  Fra- 
scati  gegen  Rom  geschah,  lief  der  erste  fatale  Rapport  ein  ,  dass 
die  zweite,  gegen  Terni  vorgerückte  kleine  Colonne  sich  vor  dieser 
Stadt  auf  eine  dumme  und  elende  Weise  von  weit  minderer  Zahl 
mit  ihrer  ganzen  Artillerie  habe  abfangen ,  die  dritte  kleine  Co- 
lonne aber ,  bestimmt  gegen  Magliano  vorzurücken ,  durch  eine 
äusserst  unbedeutende  französische  Truppe  zu  Rieti  habe  anheften 
lassen,  so  dass  der  General  Metsch  mit  3  Bataillons  und  4  Esca- 
drons  und  dem  Auftrag ,  die  3  Bataillons  und  2  Escadrons  der 
3.  Colonne  an  sich  zu  ziehen,  von  der  Armee  in  jene  Gegend  de- 
tachirt  werden  musste ,  um  die  dortige  Communicationsstrasse  zu 
beunruhigen  und  das  linke  Ufer  der  Tiber  oberhalb  Rom  frei  zu 
halten."  —  Der  französische  General,  der  am  27.  November  bei 
Terni  die  Neapolitaner  so  kräftig  bedient  hatte,  war  der  tapfere 
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Lemoine.  Inzwischen  stiessen  die  Neapolitaner  auch  auf  der 
Nordseite  und  am  Kamm  des  Appenins  auf  die  Franzosen.  Ihr 
rechter  Flügel  besetzte  Ascoli,  aber  nachdem  sich  die  zerstreuten 
französischen  Abtheilungen  rasch  bei  Fermo  concentrirt  hatten, 
gelang  es  ihnen,  zum  Angriff  überzugehen  und  das  linke  Ufer  des 
Tronto  siegreich  zu  behaupten.  Zwar  wurden  Lemoine's  Vorposten 
bis  Kieti  zurückgedrängt,  aber  der  französische  General  Rusca  wies 
die  vordringenden  Neapolitaner  mit  blutigen  Köpfen  zurück.  Bis 
über  den  Velino  zurückgeworfen,  verlor  am  30.  November  die 
dritte  Colonne  ihr  sämmtliches  Geschütz  und  2000  Mann. 

Mittlerweile  war  der  bereits  überall  in  seinen  Truppen  ge- 
schlagene König  mit  Mack  in  Eom  eingezogen ,  hatte  dort  eine 
provisorische  Eegierung  errichtet  und  den  Papst  zurückgerufen. 
Die  allmälige  Vorrückung  der  Neapolitaner  vor  Rom  dauerte  bis 
zum  2.  December.  Nun  erfuhr  man  erst,  dass  der  Feind  mit  seiner 
Hauptmacht  Stellung  auf  der  alten,  von  Rom  nachCivita  Castel- 
lana  an  der  Tiber  führenden  Strasse  bei  Rignano  genommen  hatte ; 
während  ein  kleineres  Corps  an  der  neuen,  links  von  jener  in 
beträchtlicher  Entfernung  laufenden  und  durch  ein  sehr  beschwer- 
liches Gebirg  getrennten  Strasse  bei  Monte  Rossi  aufgestellt  war. 

Die  neapolitanische  Armee,  die  nach  Abzug  der  Truppen, 
welche  unter  dem  General  Metsch  detachirt  und  als  Garnison  in 
Rom  zurückgelassen  worden  waren,  noch  aus  24  Bataillons  und  14 
Escadrons  bestand ,  wurde  auf  der  alten  Strasse  bei  Castelnuovo, 
die  5.  Colonne  aber  von  12  Bataillons  und  4  der  besten  und 
stärksten  Escadrons  auf  der  neuen  bei  Baccano  versammelt. 

Diese  letztere  Colonne  bestimmte  Mack  dazu ,  den  Feind 
von  Civitä  Castellana  und  von  beiden  Ufern  der  Tiber  zu  ver- 
drängen; sie  sollte  dann  auf  der  Strasse  über  Viterbo  in  das  Gross- 
herzogthum  Toscana  einrücken,  wohin  bereits  durch  den  Admiral 
Nelson  eine  Colonne  von  7  Bataillons  nach  Livorno  verschifft 
worden  war. 

Die  Disposition  für  den  4.  December  stellte  fest,  dass  „diese 
Colonne,  welche  sich  Monte  Rossi's  bemeistert,  weiter  gegen  Nepi 
vorrücken,  sich  dieses  Städtchens  bemächtigen  und  sodann  mit 
ihrer  Hauptstärke  durch  einen  Seitenmarsch  nach  links  dem  bei 
Civitä  Castellana  stehenden ,   oder  dahin  zurückgezogenen  Feind 
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in  die  Flanke  zu  kommen  trachten  solle,  während  die  Hauptarmee 
ihrer  Seits  auf  der  alten  Strasse  über  Ricano  gegen  Civitä  Castel- 
lana  vorrücken  werde.  Insoferne  die  Hauptarmee  den  Feind 
nach  Civitä  Castellana  bis  über  den ,  mehrere  Stunden  aufwärts 
und  bis  an  die  Tiber  abwärts  dieser  Stadt  in  einem  engen  Thale 
fliessenden,  durch  unübersteigliche  Felsenufer  eingeschlossenen 
E,icano-Bach  zurück  drängte,  erfüllte  sie  ihre  Aufgabe;  aber 
die  diesseits  Civitä  Castellana  durch  den  Ravin  führende  Strasse 
konnte  nicht  passirt  werden,  weil  das  Ufer,  von  ^atur  äusserst 
beschwerlich ,  durch  die ,  von  einem  mit  Geschützen  stark  be- 
setzten Castell  beherrschte  Stadt  gedeckt  war,  so  dass  es  erfor- 
derlich schien,  den  Uebergang  über  den  Bach  und  die  Thal- 
schlucht bis  zum  folgenden  Tage  aufzuschieben." 

„Aber  in  der  Nacht,"  berichtet  Mack  weiter,  „langte  die 
schreckliche  Nachricht  ein ,  dass  die  auf  der  neuen  Strasse  vor- 
gerückte Colonne  gänzlich  und  mit  dem  Verluste  ihrer  ganzen  Ar- 
tillerie geschlagen,  zum  Theil  niedergemacht  und  gefangen  und  zum 
Theil  auf  der  toscanischcn  Strasse  nach  Viterbo  zurückgeworfen 
worden  sei.  Der  Comraandant  (General  Colli),  welcher  mit  einer 
kleinen  Colonne  den  schwach  besetzten  Posten  Nepi  anzugreifen 
und  zu  nehmen  beordert  war,  während  als  die  Hauptcolonne  sich 
links  abwendete,  liess  sich  auf  elende  Weise  werfen  und  zer- 
streuen und  die  nämliche  feindliche  Truppe  gegen  die  Haupt- 
colonne marschiren,  welche,  plötzlich  und  unerwartet  im  llücken 
angegriffen,  gleich  in  panischen  Schrecken  gerieth.  Höchst 
unglücklicherweise  wurde  der  brave  commandirende  General  der- 
selben ,  Chevalier  de  Saxe ,  welcher  sich  alle  erdenkliche  Mühe 
gab,  die  Ordnung  wiederherzustellen,  gleich  anfangs  tödtlich  ver- 
wundet. Und  so  war  nunmehr  dieses  beträchtliche  Corps ,  dessen 
Verderben  eine,  nicht  1000  Köpfe  betragende  feindliche  Truppe 
bewirkt  hatte,  zum  Theile  ganz  —  und  zum  Theil  auf  ge- 
raume Zeit  verloren,  die  nach  Rom  führende  neue  Strasse  aber 
gänzlich  dem  Feinde  offen ,  so  dass  augenblicklich  ein  Corps  von 
5  Bataillons  und  G  Escadrons  unter  dem  General  Damas*)  durch 


*)  Graf  Roger  Damas,  der  beste  und  tapferste  General  der  nea- 
politanischen Armee,  ein  französischer  Emigrant. 
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die  Gebirge  links  dahin  detachirt,  für  den  Augenblick  alle  Offen- 
sive aufgegeben,  und  mit  der  —  bis  auf  19  Bataillons  und  8 
Escadrons  —  zusammen  kaum  7000  Mann  stark  herabgesunkenen 
Hauptarmee  nur  diesseits  des  Ravin ,  gegenüber  von  Civitä  Ca- 
stellana  sich  festzusetzen  getrachtet  werden  musste." 

Die  Franzosen  verdankten  ihren  Erfolg  der  Umsicht  und 
Energie  des  Generals  Macdonald ,  der  ihren  rechten  Flügel  be- 
fehligte. Die  Gefahr,  welche  diese  an  sich  bedenkliche  Wendung 
der  Dinge  dem  complicirteu  Plan  des  Feldzuges  der  Neapolitaner 
bereitete,  vermehrte  sich  an  diesem  für  die  ganze  Vorrückung 
verhängnissvollen  4.  December  durch  die  Nachricht,  dass  auch  die 
längs  der  Küste  vorgerückte  Colonne  von  1 2  Bataillons  und 
6  Escadrons  gänzlich  aufgerieben ,  ihrer  ganzen  Artillerie  ver- 
lustig geworden  und  in  der  unbeschreiblichsten  Verwirrung  in 
das  Innere  des  Landes  zurückgeworfen  worden  sei.  Diese  Nie- 
derlage war  das  Werk  des  von  General  Duhesme  commandirten, 
kaumöOOO  Mann  zählenden  linken  Flügels  der  französischen  Armee. 

So  waren  denn  gleich  zu  Anfang  des  Feldzuges  28  Batail- 
lons, mithin  die  Hälfte  der  Infanterie  und  Artillerie  verloren,  und 
„die  schändliche  Conduite  der  Truppen,"  klagt  Mack,  „war  bei- 
nahe noch  schmerzlicher  als  ihr  Verlust  selbst,  da  man  nur  zu 
sehr  besorgen  musste,  dass  die  Uebrigen  wohl  schwerlich  viel  besser 
thun  würden.  Wenn  man  in  einer  so  unglücklichen  Lage  durch 
einen  kühnen  Versuch  kaum  mehr  unglücklicher  werden  kann,  so 
wird  vielleicht  Kühnheit  zum  Gesetze.  Aus  dieser  Betrachtung 
fasste  ich  den  Entschluss,  mit  dem  Haupttheil  der  vor  Civita  Ca- 
stellana  stehenden  Truppen  plötzlich  die  Tiber  zu  passiren,  solche 
auf  die  von  Rom  über  Cantalupo  nach  Terni  führende  Haupt- 
strasse zu  werfen ,  —  gegen  Terni  vorzurücken  und  in  Verbin- 
dung mit  dem  zu  Calvi  stehenden  Corps  des  Generals  Metsch  den 
Feind  im  Rücken  anzugreifen,  während  als  der  General  Damas, 
welcher  inzwischen  die  Trümmer  der  geschlagenen  und  zerstreuten 
Colonne  des  Chevalier  de  Saxe  an  sich  zu  ziehen  beschäftigt  war,  zu 
gleicher  Zeit  von  Monte  Rossi  wieder  gegen  Civitä  Castellana  und 
so  weiter  über  Borghetto  an  die  vom  Feind  besetzte  Brücke  der 
Tiber  vorrücken ,  —  mithin  solchen  in  seiner  Front  angreifen 
oder  wenigstens  beschäftigen  würde.  Eine  allgemeine  Zusammen- 
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Ziehung  der  Truppen  und  ein  vereinigter  Angriff  derselben  war 
in  diesem  sehr  gebirgigen  Lande,  wo  sich  ausser  den  wenigen 
Hauptstrassen  kein  Fahrweg  fand,  gleich  unthunlich  und  gefähr- 
lich, da  man  allenthalben  turnirt  zu  werden  besorgen  musste, 
viele  Truppen  aber  auf  einer  und  der  nemlichen  Strasse  auch 
nicht  verwenden  konnte." 

Eben  so  gefährlich  war  der  XJebergang  über  die  Tiber,  weil 
nur  wenige  und  unzureichende  Ueberfuhren  vorhanden  waren, 
und  die  ganze  Artillerie  nach  liom  zurück  instradirt  werden 
musste ,  um  von  dort  über  Correse  aufwärts ,  mithin  auf  einem 
Umweg  von  3  bis  4  Märschen  zu  der  übersetzten  Coloune  zu 
gelangen.  Indessen  überschjsitt  Mack  dennoch  glücklich  diesen 
Fluss  mit  14  Bataillons  und  lOEscadrons,  welche  am  8.  De- 
cember  zu  Cantalupo  anlangten ;  auch  gelang  es  ihm,  sich  mit  der 
über  Eom  herbeigezogenen  Artillerie  zu  vereinen.  Die  noch 
übrigen  5  Bataillons  und  2  Escadrons  liess  er  unter  dem  Ge- 
neral Burkhard  in  einer  Position  nächst  dem  Ravin  von  Civitä 
Castellana  zurück. 

Am  folgenden  Tag  musste  den  zu  Cantalupo  angelangten, 
sehr  erschöpften  Truppen  Rasttag  gewährt  werden.  Am  1 0.  sollten 
sie  bis  halben  Wegs  von  Terni  vorrücken ,  am  1 1 .  ein  neuer  An- 
griff durch  diese  Colonne  und  durch  jene  der  Generale  Damas 
und  Metsch  bewirkt  werden. 

„Am  9.  Morgens,"  erzählt  Mack  weiter,  „recognoscirte  ich, 
durch  den  General  der  Avantgarde,  Prinzen  von  Hessen-Philipps- 
thal, begleitet,  auf  der  von  Cantalupo  nach  Terni  führenden 
Strasse  bis  10  italienische  Meilen  vorwärts  ,  suchte  und  fand  eine 
Position,  welche  ich  folgenden  Tages  beziehen  und  heute  noch 
mit  der  Avantgarde  besetzen  lassen  wollte.  Als  ich  Nachmittags 
in  das  Lager  vor  Cantalupo  zurückkehrte  und  eben  mit  den 
Marschanstalten  der  Avantgarde  beschäftigt  war,  kamen  Flücht- 
linge von  dem  links  im  Gebirge  liegenden  Posten  Calvi ,  welche 
versicherten ,  dass  der  General  Metsch  angegriffen  und  dass  Alles 
verloren  sei.  Ich  liess  allsogleich  die  zum  Marsche  schon  vorbe- 
reitete Avantgarde  unter  dem  Prinzen  von  Philippsthal  dahin  ab- 
rücken, in  der  Hoffnung ,  dass  General  Metsch  seinen  Posten  be- 
hauptet  haben   würde,    da   er   mir  noch  Tags  zuvor  einen  sehr 
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beruhigenden  Rapport  über  seine  Lage  geschrieben  hatte  und  von 
meiner  Ankunft  in  Cantalupo  unterrichtet  war,  mithin  sichere 
Hoffnung  auf  Unterstützung  hatte.  Aber  der  in  der  Nacht  gegen 
Calvi  angelangte  Prinz  von  Philippsthal  erhielt  bald  die  traurige 
Nachricht,  dass  General  Metsch  sich  nach  einem  kurzen  Wider- 
stände mit  seinem  ganzen  Corps  kriegsgefangen  ergeben  habe, 
und  der  Feind  bereits  zu  Calvi  festgesetzt  sei.*)  Dieser  Streich 
war  im  eigentlichsten  Verstände  tödtlich.  Mit  einem  kaum  5000 
Mann  starken  Corps  hatte  ich  nunmehr  den  Feind  zu  Calvi  in  ge- 
ringer Entfernung  auf  meiner  linken  Flanke ;  die  Strasse  von  Terni 
herwärts  war  ihm  ohnehin  offen,  und  auf  jener,  welche  von  Terni 
nach  Rieti  führt,  hatte  er  bereits  Truppen,  um  meinen  Rücken  zu 
bedrohen,  vorgeschoben  und  Rieti  besetzt.  Er  hatte  Verstärkun- 
gen von  Ancona  an  sich  gezogen  und  war  bereits  in  der  vollkom- 
mensten Ueberzeugung ,  dass  er ,  wo  er  wolle ,  sich  nur  zeigen 
dürfe,  um  seine  elenden  Gegner  wegzuschaffen.  Durch  den  Besitz 
von  Calvi  konnte  er  die  kürzeste  Gebirgscommunication  mit  dem 
bei  Civita  Castellana  zurückgebliebenen  schwachen  Corps  leicht- 
lich  stören,  die  Tiber  passiren  und  solches  im  Rücken  angreifen. 
General  Damas  hatte  nur  5  nicht  ruinirt  gewesene  Bataillons, 
alle  anderen  waren  Ueberbleibsel  von  bereits  geschlagenen  und 
zerstreut  gewesenen  Truppen.  Die  geringste  Verzögerung  konnte 
also  einen  gänzlichen  Untergang  nach  sich  ziehen,  und  nur  durch 
einen  allgemeinen  schleunigsten  Rückzug  konnte  man  hoffen,  sich 
durch  Rom  und  durch  die  weite  Ebene  bis  an  das  Gebirge  von 
Albano  und  Frascati  zu  retten ,  sei  es ,  um  sich  da  wieder  zu 
setzen,  oder  den  weiteren  Rückzug  zu  veranlassen.  Die  untrüg- 
lichste Ueberzeugung,  dass  mit  einer  allen  Begriff  übersteigenden 
Feigheit  auch  die  schwärzeste  Verrätherei  alles  bisherige  Unglück 
hervorgebracht  habe,  forderte  dies  um  so  dringender ,  und  hiezu 
kam  noch  ein  unbeschreibliches  Elend  mit  der  Verpflegung,  wel- 
ches einerseits  durch  die  Treulosigkeit  und  Lauigkeit  in  dem 
Vollzug  der   Anstalten  entstand ,  anderseits    durch    die    ewigen 


*)  „Die  Bataillons  waren  durch  Krankheiten,  Desertion  und  De- 
fection  bis  unter  300  Mann,  —  die  Cavallerie  aber  durch  gedrückte 
Pferde  beinahe  um  die  Hälfte  herabgesunken."  (Anmerkung  Mack's). 
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falschen  Alarme ,  durch  Verräther  im  Rücken  der  Armee  ver- 
breitet, um  die  im  Anzug  befindlichen  Transporte  zurückzu- 
scheuchen." 

Mack  ordnete  nun  unverweilt  den  allgemeinen  und  schleuni- 
gen Rückzug  an  und  gab  hiezu  folgende  Disposition  :  „Alle  drei  Co- 
lonnen,  die  erste  von  der  Strasse  von  Cantalupo,  die  zweite  unter 
dem  General  Burkhard  auf  der  alten  Strasse  von  Civitä  Castel- 
lana,    und  die  dritte  unter  dem  General  Damas    auf  der  neuen 
Strasse  herbeikommend,  sollten  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13. 
durch  Rom  ziehen,  und  die  erste  und   dritte  Albano ,    die  zweite 
Frascati  zu  erreichen  trachten.   Dem  Commandanten  zu  Rom  war 
befohlen,   an  der  Brücke  der  Tiber  (Ponte  Molle)   für  die  Burk- 
hard'scho    und  Damas'sche  Colonne,   an   dem  Thore    Salara  aber 
für  die  von  Cantelupo  kommende   die   nöthigen  Wegweiser,  um 
sie  durch   die  Stadt   und    durch  die  betreffenden   Thore  auf  ihre 
Strassen   zu   führen ,    bereit   halten   zu   lassen ,    seinen   eigenen 
Abzug  mit  der  Garnison  aber    dann    zu    nehmen,    wenn    die 
Burkhard'sche  und  Damas'sche   Colonne  Ponte  Molle 
und    die    Stadt   passirt    haben.     Ich   gelangte",     berichtet 
der  General  weiter,     „mit   der   ersten   Colonne   Nachts   um    11 
Uhr  vor  das  Thor  Salara,  welches  ich  offen  und  wo  ich  Weg- 
weiser findeiT  sollte.     Es  war  geschlossen ;    alles   massige   Rufen 
war  vergeblich,  und  offenen  Lärm  zu  schlagen  war  nicht  rathsam. 
Diese  Colonne  musste  also  in  stockfinsterer  Nacht ,   im  unaufhör- 
lichen stärksten  Regen  und  auf  einem  elenden  Wege  ,  wo  die  In- 
fanterie oft  bis  an  die  Knie  im  Koth  und  Wasser  watete,  die  Stadt 
umgehen,  gelangte  aber  dennoch  glücklich  bald  nach  angebroche- 
nem Tage  gegen  Albano.    Nun  sah  man  eine  andere  Colonne  auf 
der  nämlichen  Strasse  herbeikommen  und  zweifelte  nicht,  dass  es 
jene  des  Generals  Damas  sein  würde.    Sie  war  es  nicht.    Bald  er- 
kannte  man   an  ihrer  Spitze   den  Commandanten  von  Rom  und 
machte  die  schreckliche  Entdeckung,  dass  er  Rom  verlassen  habe, 
ohne  den  Durchzug  des  Generals  Damas  zu  erwarten,  —  er,  wel- 
cher den  obangeführten  bestimmtesten  Befehl  gehabt  und  dennoch, 
als  sich  die  Ankunft  des  Generals  Damas  verspätete,  nicht  einmal 
nöthig    gefunden    hatte ,    nur    bei   mir   um   Verhaltungsbefehle 
anfragen  zu  lassen ,   ob   er  schon  aus  der  ihm  im  Ganzen  mitge- 

V.  Vivenot.    Zur  Geschichte  des  Rastadter  Coiigresses.  g 
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theilten  Disposition  sicher  wusste ,  dass  ich  zu  jeder  Stunde  der 
Nacht  entweder  auf  der  Strasse  von  Carese  gegen  Rom,  oder  auf 
jener  von  Eom  gegen  A.lbano  zu  finden  sein  würde.  Grösser  und 
gröber  lässt  sich  doch  gewiss  kein  l'ehler  mehr  von  einem  Manne 
denken,  welcher  viele  Jahre  den  Soldatenrock  durch  alle  Grade 
getragen  und  endlich  jenen  des  Generals  erlangt  hatte.  Die  Co- 
lonne,  welche  ich  selbst  geführt  hatte ,  war  1 6  Stunden  lang  in 
der  entsetzlichsten  Witterung  auf  dem  Marsche  gewesen;  jene 
der  Garnison  von  Rom  hatte  von  gestern  Abends  in  dieser  Stadt 
unter  dem  Gewehr  gestanden  und  nunmehr  auch  schon  6  Stun- 
den marschirt.  Der  Feind  konnte  bereits  zu  Rom  angelangt  sein, 
oder  jeden  Augenblick  dahin  kommen.  Aus  der  Verspätung  des 
Generals  Damas  war  sicher  zu  besorgen ,  dass  zwei  wegen  seines 
Rückzugs  expedirte  Befehle*)  ihm  nicht  in  rechter  Zeit  oder  gar 
nicht  zugekommen  sein  müssten.  Wie  konnte  man  wagen,  etwas 
von  Truppen  oder  alle  wieder  nach  Rom  abzuschicken,  ohne  sich 
der  augenscheinlichsten  Gefahr  auszusetzen,  dort  eingeschlossen 
zu  werden  ?  Und  wie  sollte  man  die  Colonne  des  Generals  Daraas 
mit  diesen  Truppen  suchen,  wenn  sie  die  Befehle  nicht  erhalten 
hatte,  da  sie  zwei  Märsche  von  Rom  vorwärts  gewesen  war?  Es 
war  also  Nichts  zu  thun,  als  ängstlich  zu  harren,  ob  Damas  kom- 
men würde ,  und  indessen  geheime  Wege  zu  versuchen ,  auf 
welchen  man  ihm  Nachricht  geben  oder  von  ihm  erlangen  könnte. 
Diese  brachten  endlich,  dass  er  vermuthlich  am  15.  Abends 
seinen  Marsch  durch  Rom  versuchen  würde ,  und  daher  wurde 
Nachmittags  eine  zu  diesem  Ende  immer  noch  vorwärts  von  Al- 
bano  bereit  gehaltene  Colonne  von  4  Bataillons  und  2  Escadrons 
nach  Rom  abgeschickt ,  um  den  Durchzug  des  Generals  Damas 


*)  „Diese  beiden  Befehle  waren  dem  zu  Rom  mit  einigen  Offi- 
ciers  des  Generalstabs  befindlichen  Generalquartiermeister  zugeschickt 
vind  ihm  ihre  schleunigste  und  sicherste  Bestellung  auf  das  Nach- 
drücklichste anempfohlen  worden.  Er  expedirte  sie  einen  nach  dem 
andern  durch  Officiers.  Jeder  hätte  zu  Fusse  den  Weg  in  12  bis 
15  Stunden  zurücklegen  können;  aber  der  Eine  hatte,  wie  es  sich 
nach  der  Hand  oifenbarte,  46  Stunden,  der  Andere  42  zu  Pferde 
damit  zugebracht,  oder  vielmehr  den  grössten  Theil  dieser  Zeit  seiner 
sanften  Ruhe  gewidmet."     (Anmerkung  Mack's.) 
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auf  alle  thunliche  Weise  zu  erleichtern ;  aber  als  sie  sich  gegen 
Rom  näherte,  kam  ihr  eine  feindliche  Truppe  entgegen;  sie  that, 
wie  alle  andern  bisher  gethan  hatten ,  wurde  zerstreut  und  gegen 
Albano  zurückgeworfen ,  ihr  wackerer  General  Diego  Pignatelli 
aber,  beschäftigt  seine  Truppen  stehen  zu  machen ,  verwundet 
und  gefangen,*^ 

Bald  darauf  erfuhr  Mack ,  dass  General  Damas  auf  seiner 
Vorrückung  gegen  Eom  angegriffen ,  nach  einem  harten  Gefecht 
zurückgedrängt  und  selbst  verwundet  worden  war.  Seine  Co- 
lonne,  bei  welcher  sich  die  Hälfte  aller  noch  übriggebliebenen 
Infanterie  und  mit  ihr  die  meiste  und  beste  Cavallerie  befand, 
war  somit  abgeschnitten  und  auf  lange  Zeit  ausser  Gefecht  ge- 
bracht. Mack  hoffte ,  dass  sie  sich  nach  Oivita  Vecchia  zurück- 
ziehen werde,  da  dem  General  Damas  in  der  Disposition  für 
eventuellen  Rückzug  gesagt  worden  war,  dass  er  die  Ueberbleibsol 
der  ehemaligen  Colonne  des  Generals  Saxe ,  welche  sich  nicht 
mit  ihm  vereinigen  könnten ,  dahin  weisen  solle.  Diese  Wei- 
sung vollführte  Damas  in  glänzender  Art;  von  der  Armee  ab- 
geschnitten ,  sah  er  von  allen  Seiten  sein  schwaches  Corps  um- 
ringt. Nachdem  er  unter  steten  Kämpfen  viele  Leute  verloren 
hatte,  brach  er  sich  nach  Civitä  Vecchia  Bahn.  Dort  organisirte 
er  den  Landsturm,  welcher  diese  Stadt  3  Monate  lang  gegen  die 
Franzosen  vertheidigte.  Von  hier  marschirte  er  auf  Orbitello  und 
schiffte  die  Ueberreste  seines  Corps  ein,  um  in  Neapel  zu  landen. 
Es  war  dies  die  einzige  schöne  Waffenthat  der  neapolitanischen 
Truppen  in  diesem  Feldzug, 

Nach  diesen  Ereignissen  musste  der  Feldzugsplan  als  voll- 
kommen gescheitert  betrachtet  werden.  Mack  disponirte  die  bei 
Albano  und  Velletri  stehenden  15  Bataillons  und  12  Escadrons, 
so  wie  die  unter  dem  General  Burkhard  bei  Frascati  aufgestellten 
5  Bataillons  und  2  Escadrons  (beiläufig  6000  Mann)  nach  Capua 
zurück.  Mit  den  schwachen  Ueberresten  der  neapolitanischen 
Armee  zwei  weit  von  einander  entfernte  Grenzpunkte ,  über 
welche  die  von  Capua  sich  vereinigenden  Hauptstrassen  aus 
dem  Römischen  führten,  vertheidigen  zu  können,  schien  un- 
denkbar. 
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Der  König  sah  sich  gleich  nach  demtödtlichen  Streich  bei  Calvi 
bemüssigt,  von  Rom  nach  Neapel  zurückzueilen,  und  überliess  dem 
österreichischen  General  den  Oberbefehl.  Zwar  sandte  er  ihm 
seinen  Kriegsminister  in  die  pontinischen  Sümpfe  entgegen ,  um 
Feststellungen  wegen  der  nöthigen  Vertheidigungsanstalten 
Neapel's  zu  treffen.  Aber  der  neapolitanische  Minister  kam  nur 
bis  Terracina  und  fand  nicht  für  gut,  sich  weiter  vorzuwagen 
oder  den  Oberbefehlshaber  in  Terracina  zu  erwarten,  obgleich 
die  Strasse  bis  zu  Mack  vollkommen  frei  und  sicher  war.  Mack 
sagt:  „Dieser  Mann  eilte  nach  Neapel  zurück  und  machte, 
um  seine  Fehler  zu  entschuldigen,  ein  schreckliches  Gemälde  von 
neuen  Unglücksfällen,  durch  welche  Alles  verloren,  und  ich  selbst 
mit  einigen  Ueberbleibseln  mich  nach  Abruzzo  zu  flüchten  be- 
müssiget  worden  sei.  Nur  einen  Augenblick  vorher  hatten  S.  M. 
durch  den  an  sie  abgeschickten  General  Acton  Berichte  von  mir 
erhalten,  welche  die  Unwahrheit  seiner  Angebungen  klar  bewie- 
sen und  S.  M.  zu  gerechter  Strafe  reizten.  War  es  Feigheit  oder 
verrätherischer  Wille,  welche  diesen  Mann  zu  einem  so  schänd- 
lichen Betragen  brachten,  kann  ich  nicht  entscheiden;  sicher  ist 
es  aber ,  dass  er  über  seine  Grundsätze  von  Vielen  beargwöhnt 
wurde ,  und  dass  selbst  Ihro  Majestät  die  Königin  mir  ein  paar- 
mal ihre  Besorgniss  darüber  zu  erkennen  gegeben  hatten." 

Mittlerweile  und  während  die  demoralisirten  neapolita- 
nischen Truppen  ihren  Rückzug  gegen  Capua  fortsetzten,  rück- 
ten die  Franzosen  stetig  vor.  Bei  dem  Passe  zwischen  Foudi 
und  Itri,"  berichtet  Mack  weiter,  „Hess  ich  2  Bataillons  mit 
dem  Auftrag  zurück ,  sich ,  wenn  der  Feind  die  Gebirge  zu 
beiden  Seiten  gewinnen  sollte ,  in  die  Festung  Gaeta  zurückzu- 
ziehen. Mit  dem  Gouverneur  dieses  Platzes,  welcher  auf  der 
Landseite  sehr  respectable  Festungswerke  hat  und  seine  Commu- 
nication  zu  Meer  nicht  verlieren  konnte ,  hatte  ich  eine  Unter- 
redung, bei  der  ich  ihm  bewies,  dass  der  Feind  den  Vorsatz,  einen 
Platz  zu  belagern ,  welchen  er  nicht  einschliessen  kann ,  niemals 
fassen  werde;  dass  er  solchen,  wenn  sich  ihm  auch  nur  etliche 
Hundert  Köpfe  und  einige  Kanonen  entgegensetzten ,  durch  einen 
coup  de  main  nicht  nehmen,  und  dass  also  von  einem  Abzug  aus 
Gaeta  niemals  Frage  sein  könne ,   so  lang  man  sich  bei  Capua  zu 
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behaupten  vermögend  ist ;  für  den  Fall  aber ,  dass  man  auch  hier 
unglücklich  sein  und  hiedurch  zugleich  die  Hauptstadt  verlieren 
sollte,  hätte  er  alle  Fahrzeuge  der  Gegend  und  die  schon  in  Gaeta 
vorhandenen  in  Beschlag  zu  nehmen,  um  sich  sodann  gegen  Sa- 
lerno  zurückziehen  zu  können ,  —  eine  Instruction,  welche  ich 
ihm  auch  schriftlich  eben  so  bestimmt  hinterliess. 

„A.m  22.  December  langte  ich  zu  Capua  an  und  eilte  fol- 
genden Tages  nach  Neapel,  in  der  beruhigenden  Hoffnung ,  S.  M. 
dort  zu  finden  und  Verhaltungsbefehle  einzuholen.  Aber  die  be- 
denkliche Stimmung  der  Hauptstadt  und  ein  wirklich  ausgebro- 
chener tumultuoser  Auftritt  hatte  bereits  die  Einbarkirung  der 
königlichen  Familie  nothwendig  gemacht.  Sie  befanden  sich  je- 
doch noch  auf  der  Rhede ,  und  ich  hatte  noch  einen  Augenblick 
das  Glück  und  den  Schmerz,  mich  AUerhöchstdenselben  zu  Füssen 
zu  legen. 

„Bei  meiner  Zurückkunft  nach  Neapel  ersuchte  ich  vor 
Allem  den  Vicaire  General ,  schleunigste  Anstalten  wegen  Abho- 
lung der  Damas'schen  Colonne  nach  Civita  Vecchia  zu  trefi'en ; 
aber  alle  Hoffnung  wurde  mir  gänzlich  abgesprochen ,  weil  bis 
zum  letzten  Matrosen  und  Fahrzeuge  Alles  zu  der  königlichen 
Familie  und  ihrem  Gefolge  verwendet  sein  sollte.  Als  ich  unaus- 
sprechlich bestürzt  über  diese  Erklärung  den  Vicaire  General  ver- 
lassen hatte ,  fand  ich  in  seinem  Vorzimmer  den  Schiifscapitain 
Grafen  Thurn,  welcher  mir  aus  dem  Türkenkriege  sehr  wohl  be- 
kannt war.  Ich  beschwor  ihn  ,  mir  Mittel  anzuzeigen ,  wie  man 
die  Truppen  von  Civita  Vecchia  herbeiziehen  könnte.  Er  ver- 
sicherte mich,  dass  noch  eine  grosse  Zahl  von  Particulärschiffen 
vorhanden,  und  wenn  man  diese  Leute  gut  zahle,  die  Sache  leicht 
möglich  zu  machen  sei.  Auf  der  Stelle  kehrte  ich  mit  ihm  zu 
dem  Vicaire  General  zurück;  er  gab  Alles  an  die  Hand,  und  ich 
nahm  nun  die  beruhigende  Versicherung  mit ,  dass  man  die  äus- 
serste  Betriebsamkeit  auf  diese  so  wichtige  Sache  legen  würde. 
Wenn  diese  Colonne  bald  herbeigeschafft  werden  konnte,  so  zeigte 
sich  die  Möglichkeit,  sich  bei  Capua  zu  behaupten,  und  wenn,  wie 
es  Admiral  Nelson  zugesichert  hatte ,  auch  jene  von  Livorno  bald 
darauf  folgen  sollte,  so  wurde  es  wahrscheinlich ,  dass  man  der- 
einst vielleicht  wieder  in  glücklichere  Umstände  gelangen  könnte, 


—     CII     — 

besonders  da  der  bei  Sulmona  in  dem  wichtigen  Pass  von  Popoli 
mit  ein  Paar  Tausend  Mann  postirte  Generallieutenant  Gambs  nun- 
mehr die  Hoffnung  hatte,  bald  9  Bataillons  und  2  Cavallerieregi- 
menter  von  der  gleich  bei  Eröffnung  des  Feldzuges  längs  der 
Küste  zerstäubten  Colonne  an  sich  zu  ziehen ,  welche  mittler- 
weile zu  Pescara  wieder  in  brauchbaren  Stand  gesetzt  worden 
war,  so  dass  die  durch  Abruzzo  vordringende  feindliche  Colonne 
nicht  so  leicht  ihre  Vereinigung  erlangen,  mithin  bei  Capua  für 
den  rechten  Flügel  der  Position  wenig  zu  befürchten  sein  würde,  — 
Hoffnungen,  welche  freilich  und  nur  zu  sehr  von  der  Besorgniss 
begleitet  waren ,  dass  an  der  äussersten  Immoralität  dieser  Trup- 
pen auch  fernerhin  alle  Vernunftschlüsse  und  Probabilitäten 
scheitern  würden. " 

Capua  war  nichts  weniger  als  eine  Festung;  alle  Aussen- 
werke  waren  rasirt,  absichtlich  ruinirt  und  verwahrlost ;  der  nie- 
drige Hauptwall  war  schwach  und  schadhaft.  An  Allem,  was  zu 
einer  Vertheidigung  gehörte ,  selbst  an  den  Aufzugsbrücken ,  litt 
die  Festung  Mangel.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Volturno  fehlte 
die  ergänzende  Befestigung,  und  die  Stadt  konnte  von  jener  Seite 
leicht  beschossen  und  in  Brand  gesteckt  werden. 

„Es  war  also",  sagtMack,  „vor  Allem  nöthig,  auf  die- 
sem Ufer  ein  verschanztes  Lager  vorwärts  der  Brücke  anzu- 
legen und  hiedurch  den  Feind  entfernt  zu  halten.  Durch  das  un- 
aufhörliche Eegenwetter  war  der  Volturnofluss  sehr  angeschwol- 
len und  weit  von  Capua  aufwärts  ohne  Fahrzeuge  nirgends  prak- 
tikabel. Die  Beruhigung,  welche  dieser  Vortheil  gewährte,  wurde 
aber  bald,  nemlich  schon  am  29.  December,  auf  die  schrecklichste 
Weise  verbittert,  da  der  Eapport  einlief,  dass  das  bei  Popoli  po- 
stirte Corps  in  dem  Augenblick,  als  die  obangeführten  2  Cavalle- 
rieregimenter  sich  bereits  mit  demselben  vereinigt  hatten,  und  die 
von  Pescara  herkommenden  9  Bataillons  nur  noch  wenige  Stun- 
den entfernt  waren,  geschlagen  und  zurückgeworfen ,  mithin 
dieser  höchstwichtige  Pass  verloren,  und  die  Gegenden  rechts  von 
Capua  aufwärts  gänzlich  entblösst,  die  9  Bataillons  aber  abge- 
schnitten worden  seien. " 

Dieser  neue  Schlag  erfolgte  in  einem  Augenblicke ,  wo  die 
für  die  Colonne  von  Civitä  Vecchia  bestimmten  Fahrzeuge  un- 
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günstiger  Winde  wegen  noch  auf  der  Rhede  vor  Neapel  lagen.  Von 
dem  bei  Popoli  gestandenen  schwachen  Corps  war  mehr  als  die 
Hälfte  verloren  gegangen.  Der  Feind  war  nunmehr  Meister  der 
Gegend  von  Isernia  längs  dem  linken  Ufer  des  Volturno.  —  Es 
lag  nun  in  der  Macht  Championnet's,  von  dortherabzurücken,  den 
etwa  drei  deutsche  Meilen  oberhalb  Capua's  in  den  Volturno 
mündenden  Calore-Bach,  welcher  leicht  zu  durchwaten  ist,  zu  pas- 
siren  und  auf  dieser  Seite  oder  über  Benevent  die  bezogene  Stel- 
lung der  Neapolitaner  am  linken  Ufer  des  Volturno  zu  umgehen, 
da  sie  nur  von  Capua  bis  zu  der  Scafa  von  Cajazzo  reichte  und 
durch  kaum  1 1  sehr  herabgekommene  Bataillons  in  der  Stärke 
von  2.500  Mann  und  etwa  800  Pferden  vertheidigt  war. 

In  Capua  selbst  befandensich  fürdie  Besetzung  des  verschanz- 
ten Lagers  nicht  mehr  als  5000  Mann  Neapolitaner  —  hierunter 
nur  3  kampftaugliche  Bataillons ,  während  der  Rest  aus  Compa- 
gnien  bestand,  formirt  aus  den  in  das  Innere  Zurückgelaufenen 
aller  möglichen  Regimenter  und  aus  einigen  Depotcompagnien, 
deren  Mannschaff  kaum  das  Gewehr  zu  tragen  wusste. 

In  Neapel  herrschte  die  trostloseste  Verwirrung.  Der  König 
wollte  einen  rühmlichen  Entschluss  fassen  und  sich  an  die  Spitze 
seiner  im  Aufstand  begriffenen  Calabresen  stellen.  Aber  es  gelang 
seinen  Höflingen,  der  Königin  und  den  Engländern  (letztere  hatten 
vor  der  Katastrophe  am  meisten  nach  kriegerischen  Lorbeern  ge- 
lechzt) diesen  Entschluss  zu  ändern.  In  der  Nacht  vom  31.  Dec. 
1798  zum  1.  Januar  1799  schiffte  sich  Ferdinand  IV.  auf  Nelsons 
Admiralschiff  ein,  um  mit  seinen  Schätzen  nach  der  Insel  Sicilien  zu 
entfliehen.  1 7  Millionen  Ducaten  und  die  Antiquitäten  aus  Por- 
tici  wurden  verfrachtet.  Nelson  zerstörte  alle  neapolitanischen 
Kriegsschiffe ,  die  er  nicht  ins  Schlepptau  nehmen  konnte.  Die 
königliche  Familie  segelte  am  2.  Januar  ab  und  erreichte  Palermo 
nach  einem  furchtbaren  Sturme ,  der  einem  der  Königssöhne  das 
Leben  kostete. 

Zum  Vicekönig  und  Gouverneur  der  Provinz  Neapel  hatte 
der  König  den  Prinzen  Pignatelli  ernannt  und  den  General  Mack 
als  Oberbefehlshaber  über  alle  seine  Truppen  neuerdings  bestä- 
tigt. Der  Oberbefehlshaber  hatte  inzwischen,  wie  es  immer  bei 
Führern  geschieht,  die  ihren  Truppen  nicht  das  Beispiel  durch- 
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greifender  Energie  und  Kaltblütigkeit  geben,  das  Vertrauen  von 
Armee  und  Land  verloren.  Das  ominöse:  „Morte  ai  tedeschi!" 
schrieen  ihm  die  Lazzaroni  zu,  als  er  sie  bewaffnen  wollte. 
Alle  Befehle,  die  er  gab,  wurden  missachtet  und  verspottet;  alle 
Vorschläge,  die  er  zur  Verbesserung  der  Lage  dem  Prinzen 
PignateUi  anempfahl,  als  undurchführbar  zurückgewiesen.  Nur 
als  er  selbst  das  Wort  „Waffenstillstand"  fallen  Hess,  griff  die 
provisorische  Regierung  mit  beiden  Händen  nach  diesem  Hoff- 
nungsanker. 

„Mit  der  Landesbewaffnung,"  so  klagt  Mack  in  seinem  Me- 
moire, „gieng  es  wie  gewöhnlich:  Jeder  wollte  nur  seinen  Herd 
vertheidigen ,  und  kaum  war  man  vermögend,  eine  kleine  unbe- 
deutende Zahl  an  den  Volturno  unterhalb  Capua  zu  schaffen, 
wo  von  Truppen,  ausser  einigen  Cavalleriepatrouillen ,  gar  Nichts 
hinzugeben  möglich  war.  Ich  eröffnete  also  dem  Gouvernement, 
dass  es  im  Stillen  unverweilt  auf  seine  Sicherheit  fürdenken  und 
Alles,  was  von  wichtigem  Werthe,  besonders  aber  die  militärische 
Hauptcassa,  nach  Salerno  zurückschaffen  möchte.  Man  erklärte 
mir  aber  auf  die  bestimmteste  Weise,  dass  an  einen  solchen  Schritt 
gar  nicht  zu  denken  sei ;  dass  der  Verlust  der  Hauptstadt  den 
gänzlichen  Untergang  nach  sich  ziehen,  jede  Hilfsquelle  versiegen, 
bei  einem  Rückzug  hinter  Neapel  die  gänzliche  Defection  und 
Desertion  aller  Soldaten  zu  besorgen  und  von  den  Calabresen 
Nichts  zu  hoffen  sein  würde.  Man  hielt  einen  Waffenstillstand  für 
das  einzige  Rettungsmittel  und  forderte ,  dass  ich  dem  Feind  den 
Antrag  machen  sollte.  Ich  erklärte,  dass  ich,  blos  für  mich ,  sol- 
chen nicht  machen  könnte  und  würde;  man  beschloss  also,  dass 
ich  solchen  im  Namen  des  Gouvernements  begehren  sollte.  Ich 
that  es ;  die  Antwort  war,  wie  es  leicht  zu  vermuthen  ,  dass  die 
Räumung  von  Capua  und  Neapel  die  erste  Bedingniss  sein  müsste  ; 
jedoch  hatte  man  dem  abgeschickt  gewesenen  Generaladjutanten 
PignateUi  zugesichert,  die  Feindseligkeiten  36  Stunden  lang  auf- 
zuschieben und  nähere  Erklärung  zu  erwarten.  Ungeachtet  die 
Vorrückung  des  Feindes  auf  der  Strasse  über  Ceprano  und  St.  Ger- 
mano  durch  fortdauernde  üble  Witterung ,  auf  jener  von  Terra- 
cina  aber  durch  die  Hindernisse ,  welche  ihm  das  in  dem  Passe 
zwischen  Fondi    und  Itri    zurückgelassene    kleine   Corps    durch 
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etliche  Tage  verursachte ,  nur  langsam  erfolgte ,  so  war  doch  das 
kleine  verschanzte  Lager  um  diesen  Zeitpunkt,  nemlich  bis  zum 
2.  Jänner,  noch  kaum  auf  einen  Nothvertheidigungsstand  gelangt. 
Mangel  an  Arbeitern,  die  Dersertion  derer,  welche  man  mit  Mühe 
aufgebracht  und  wieder  aufgebracht  hatte ,  immerwährendes  Re- 
genwetter, endlich  eine  heftige,  von  bedenklichen  Symptomen  be- 
gleitete Krankheit,*)  in  welche  ich  plötzlich  verfallen,  und  wo- 
durch ich  etliche  Ta^e  das  Zimmer  zu  hüten  gezwungen  worden 
war,  hatten  diese  nachtheilige  Verzögerung  veranlasst. "  **) 

Am  3.  Jänner  gegen  11  Uhr  Vormittags  rückten  die  Fran- 
zosen gegen  das  verschanzte  Lager  vor,  obgleich  der  dem  General- 
adjutanten Pignatelli  zugesicherte  Aufschub  der  Feindseligkeiten 
erst  Abends  zu  Ende  gieng.  Mack  befahl  den  Generälen  Gambs 
und  Acton,  in  das  verschanzte  Lager  zu  eilen  und  nach- 
zusehen ,  ob  die  neapolitanischen  Truppen  die  Verschanzungen 
richtig  besetzt  und  sich  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  hätten. 
Als  sich  Mack  vom  Vollzug  seiner  Befehle  überzeugen  wollte  und 
den  linken  Flügel  des  Lagers  besichtigte,  erfuhr  er,  dass  alle 
Verschanzungen  dieses  Flügels  bei  Ankunft  der  beiden  Generäle 
unbesetzt  waren,  und  die  hinter  denselben  gelagerten  Truppen 
sich  zerstreut  und  verlaufen  hatten. 

„Als  ich  auf  den  rechten  Flügel  der  Verschanzungen  kam, 
wo  die  Hauptstrasse  herführt,  kamen  alle  Cavallerie Vorposten  in 
grösster  Unordnung  zurück;  gleich  hinter  ihnen  folgte  ein  feind- 
licher Adjutant  und  brachte  mir  ein  Aufforderungsschreiben  vom 
General  Macdonald.  Ich  antwortete,  dass  ich  ihn  erwarte ,  setzte 
in  jede  Verschanzung  zwei  meiner  verlässlichsten  Adjutanten  oder 
Officiers  vom  Generalstab,  machte  sie  auf  Ehre  und  Leben  für 
die  gute  Vertheidigung  verantwortlich  und  liess  den  Truppen  er- 


*)  Ein  Vergiftungsversuch  an  Mack,   den    er   der   Umsturzpartei 
zuschrieb. 

**)  „In  der  auf  den  Nachmittag,  wo  ich  gleich  nach  Tisch  in  diese 
heftige  Krankheit  verfiel,  folgenden  Nacht  desertirte  ein  OfFicier  des 
Generalstabs,  welcher  in  meiner  Canzlei  angestellt  war,  und  stahl  die 
in  derselben  auf  geheime  Ausgaben  befindliche  kleine  Casse  mit  4500 
Ducati  in  Golde;  man  erfuhr  nach  der  Hand,  dass  er  öfters  schon 
im  Römischen  nächtliche  Ritte  gemacht  habe,  ohne  jemals  verschickt 
gewesen  zu  sein."     (Anmerkung  Mack's.) 
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klären,  dass  alle  Flüchtlinge  durch  Kartätschen  vom  "Walle  des 
Platzes  empfangen  werden  würden.  Der  Feind  rückte  gleich  dar- 
auf vorwärts,  zog  seine  Hauptstärke  rechts  gegen  den  linken 
Flügel  des  verschanzten  Lagers  und  näherte  sich  einigemal  so 
sehr,  als  ob  er  solches  stürmen  wollte,  wurde  aber  jederzeit  gut 
empfangen  und  nahm  nunmehr  nach  einigem  Verluste  und  mit 
einem  verwundeten  General  den  Abzug.  Unbegreiflich  war  mir 
diese  Erscheinung  des  Feindes ;  seine  Stärke  war  viel  zu  beträcht- 
lich für  eine  Recognoscirung,  auch  hatten  sich  seine  Truppen  viel 
zu  nahe  an  die  Verschanzungen  gedrängt.  Für  einen  wirklichen 
Angriff  aber  war  es  zu  wenig,  besonders  da  er  fast  keine  Artillerie 
mit  sich  hatte.  Ein  Mann,  welcher  viele  Jahre  vorzüglich  ein  Ge- 
genstand der  Gnade  und  Wohlthätigkeit  Ihrer  Majestäten  gewesen 
und  mir  von  Allerhöchstdenselben  besonders  empfohlen  worden 
war,  der  Oberst  Principe  Moliterno  Pignatelli,  hatte  die  Inspec- 
tion  der  Vorposten  und  jene  des  verschanzten  Lagers.  Die  De- 
garnirung  des  linken  Flügels  der  Verschanzungen  war  sein  Fehler, 
und  überhaupt  war  sein  Betragen  an  diesem  Tage  bei  der  Er- 
scheinung des  Feindes  und  bis  zu  seinem  Rückzuge  im  höchsten 
Grade  tadelhaft  gewesen.  Indessen  war  ich  weit  entfernt ,  Arg- 
wohn über  seine  Treue  zu  schöpfen ,  und  machte  ihm  darüber 
nur  gütliche  Ausstellungen.  Am  folgenden  Tage  verlangte  er  von 
mir  auf  einige  Stunden  Urlaub  nach  Neapel.  Ich  gab  ihn ;  er  kam 
zu  der  versprochenen  Zeit  zurück,  aber  nur  einige  Stunden  nach- 
her wurde  ich  unterrichtet,  dass  Moliterno  sich  zu  Neapel  als  den 
Retter  von  Capua  habe  empfangen  lassen,  dass  er  sich  dem  Volke 
auf  einem  Balcon  gezeigt,  und  dass  er  sehr  nachtheihge  Gerüchte 
über  mich  und  meinen  Generalstab  verbreitet  habe.  Auch  dies 
setzte  ich  blos  auf  Rechnung  seines  Ehrgeizes;  als  mir  aber  am 
folgenden  Tage  gemeldet  wurde ,  dass  Moliterno  mit  einem  fran- 
zösischen Officier,  welcher  bei  den  Vorposten  ein  sehr  unbedeu- 
tendes Schreiben  an  mich  abgegeben  hatte  und  die  Antwort  dar- 
auf erwartete,  in  Gesellschaft  eines  Officiers  von  der  Artillerie 
und  eines  andern ,  mir  zu  eben  dieser  Zeit  vom  Gouvernement 
als  unsicher  angezeigten  Officiers,  eine  lange  Unterredung  ge- 
habt habe,  da  glaubte  ich  nunmehr  Verdacht  schöpfen  zu  müssen, 
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suspendirte  und  entfernte  ihn  aus  Capua.*)  Ein  neuer,  mit  der  über- 
spanntesten Besorgniss  von  Unglück  kaum  vorzusehender  Schlag  er- 
folgte gleich  den  Tag  nach  der  Zurückweisung  des  Feindes  von 
Capua  durch  die  Nachricht  der  üebergabe  von  Gaeta.  Durch  40 
Jahre  hatten  S.  M.  den  Gouverneur  dieses  Platzes  mit  Wohlthaten 
gemästet,  und  der  Undankbare  übergab  ihn  auf  ein  drohendes  Auf- 
forderungsschreiben des  Generals  Rey,  welcher  mit  einigen  Hun- 
dert Polaken  vor  der  Festung  figurirte  und  einige  Haubitzgrana- 
ten hineingeworfen  hatte.**)  Dieser  General  hatte  zu  gleicher  Zeit 
ein  Aufforderungsschreiben  an  den  Bischof  mitgeschickt.  Der 
Gouverneur  war  schwach  genug ,  ihm  es  zu  übergeben ,  ihn  in 
seinen  Kriegsrath  zu  ziehen,  und  in  diesem  religiösen  Kriegsrathe 
wurde  auch  gleich  die  Üebergabe  beschlossen  und  für  den  Herrn 
Gouverneur  die  Bedingniss  gesetzt ,  während  der  ganzen  Dauer 
des  Krieges  nicht  gegen  die  Franzosen  zu  dienen. " 

„Nun  hatte  der  Feind  die  von  Terracina  herkommende 
Hauptstrasse  vollkommen  frei,  während  als  er,  da  Gaeta  nur  eine 
kleine  Stunde  von  derselben  entfernt  ist,  immer  bemüssigt  gewesen 
wäre,  einige  Truppen  zur  Beobachtung  des  Platzes  zurückzu- 
lassen, besonders  weil  die  Garnison  leicht  zu  Wasser  verstärkt 
werden  konnte.  Er  erlangte  zugleich  eine  beträchtliche  Artil- 
lerie, die  er  unverweilt  gegen  Capua  vorzuschaffen  vermögend 
war.  Die  Schiffe  für  die  Colonne  des  Generals  Damas  waren 
kaum  erst  von  Neapel  abgeschickt  worden,  und  ihre  Zurückkunft 
nur  nach  vielen  Tagen  anzuhoffen.  Von  Sulmona  herwärts  rückte 
der  Feind  immer  näher ,  und  der  gegen  Benevento  abgeschickte 
Generallieutenant  Gambs  hatte,  nebst  600  Mann  Infanterie  und 
einigen  Hundert   Pferden    von    seinem    vorigen    Corps,    nur    3 

*)  „Zweimal  nämlich,  vor  und  nach  dem  Zeitpunkte,  wo  der 
F'eind  vor  dem  verschanzten  Lager  erschien,  hatte  der  infame  Moli- 
terno  Conferenzen  mit  verkleideten  französischen  Generalen,  wo  er 
bei  der  ersten  versprach,  den  linken  Flügel  der  "Verschanzungen  zu 
degarniren.  Einer  dieser  Generale  selbst  hat  es  mir  auf  meiner  Reise 
durch  die  französische  Armee  umständlich  erzählt."     (Anm.  Mack's.) 

**)  „Aus  dem  eigenen  Munde  des  Generals  Rey  habe  ich  nach 
der  Hand  erfahren,  dass  er  nur  500  Polaken  vor  Gaeta  und  eine  ein- 
zige Haubitzgranate  übrig  hatte,  als  er  die  Aufforderung  schickte." 
(Anmerkung  Mack's.) 
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schwache  BataiUons ,  deren  ihm  eines  aus  Neapel  und  zwei  aus 
der  Position  diesseits  des  Volturno  zugeschickt  worden  waren ,  in 
Allem  aber  nicht  2000  Mann  und  die  blosse  Hoffnung,  dass  die 
9  Bataillons,  welche  hei  Popoli  von  ihm  abgeschnitten  worden, 
nach  und  nach  durch  die  Gebirge  herbeikommen  und  ihn  ver- 
stärken würden,  wozu  aber  auch  erst  noch  Zeit  erforderlich  war. 

„Diese  neu  verschlimmerte  Lage  bewog  mich  zu  wiederhol- 
ten dringenden  Vorstellungen  bei  dem  Gouvernement,  dass  man 
doch  für  den  Fall  des  Feldzuges  hinter  Neapel,  welcher  jeden 
Augenblick  zu  besorgen  wäre,  endlich  die  nöthigen  schleunigsten 
Vorkehrungen  treffen  möchte.  Man  blieb  unabweichlich  bei  der 
ersten,  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Erklärung.  Ich  schlug 
sodann  vor,  ein  verschanztes  Lager  zu  Capo  di  Chino  bei  Neapel, 
wo  sich  alle  Strassen  vereinigen,  für  die  Truppen  errichten  zu 
lassen,  von  den  vertrautesten  Bürgern  und  Lazzaronis  aber  zur 
Besetzung  der  gebirgigen  und  sehr  durchschnittenen  Gegend, 
welche  von  Capo  di  Chino  links  bis  Pozzuoli  an  das  Meer  hinläuft, 
eine  Zahl  von  15  bis  20.000  zu  bewaffnen,  solche  gut  zu  zahlen 
und  zu  nähren,  überhaupt  aber  alle  dienlichen  Mittel,  wodurch 
man  sich  ihrer  Treue  und  ihres  guten  Willens  versichern  kapn, 
anzuwenden.  Man  fand  diesen  Vorschlag  für  eben  so  unausführ- 
bar als  gefährlich  und  beschloss,  Deputirte  an  den  feindlichen 
General  abzuschicken,  um  seine  nähere  und  eigentliche  Erklä- 
rung wegen  eines  Waffenstillstandes  zu  vernehmen  und  wo  mög- 
lich durch  Geld  die  Erhaltung  der  Hauptstadt  zu  erkaufen." 

Am  4.  war  Championnet  vor  Capua  mit  seiner  Hauptmacht 
angelangt;  am  6.  schickte  die  neapolitanische Eegierung  während 
des  Gefechtes  Unterhändler  an  ihn  ab,  die  der  französische  General 
aber  mit  der  Antwort  zurückschickte,  „dass  sie  ohne  Vollmacht 
nicht  mehr  kommen  und  vor  Allem  Neapel  mit  sich  bringen  sollten, " 

Das  Gouvernement  schickte  sie  mit  neuen  Vollmachten  in 
das  französische  Hauptquartier,  und  Mack  gab  ihnen  drei  verschie- 
dene Entwürfe  zu  militärischen  Demarcationslinien  mit,  von  denen 
der  dritte  die  Abtretung  von  Capua  enthielt.  Championnet's  Ulti- 
matum wies  aber  die  neapolitanische  Armee  nach  Salerno  und 
hinter  den  Ofantofluss  zurück  und  forderte  eine  beträchtliche 
Summe  Geldes. 
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„  Mittlerweile " ,  so  berichtet  Mack,  „  hatte  der  Feind  die  gegen 
Cajazzo  liegenden  Jerusalemgebirge  und  dieses  unweit  dem  rechten 
Ufer  des  Volturno  liegende  Städtchen  selbst  besetzt  und  suchte  in 
dieser  Gegend  die  Vereinigung  mit  seiner  in  Abruzzo  gestandenen, 
längs  dem  linken  Ufer  herabrückenden  Colonne  zu  erlangen.  Da  ich 
mir  bei  der  Scafa  bei  Cajazzo  immer  noch  den  Besitz  der  beiden 
Ufer  erhalten  hatte ,  so  lioss  ich  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7. 
Cajazzo  angreifen.  Es  wurde  wieder  genommen,  und  ein  dort  be- 
findlicher General  tödtlich  verwundet,  auch  am  8.  in  dieser  Ge- 
gend ein  feindliches  Bataillon  durch  Cavallerie  übel  zugerichtet 
und  zum  Theil  gefangen.  Eben  zu  dieser  Zeit  kam  Nachricht,  dass 
die  Colonne  des  Generals  Damas  zwischen  ein  Paar  Tagen  sicher 
eintreffen  würde.  Ich  zweifelte  nicht,  dass  nunmehr  auch  schon  die 
oft  angeführten ,  bei  Popoli  abgeschnittenen  9  Bataillons  ganz 
oder  zum  Theil  in  der  Gegend  von  Benevento  wieder  in  Vor- 
schein kommen  müssten,  schöpfte  neuerdings  Hoffnung  und  Hess 
am  9.  die  rechts,  etwas  rückwärts  von  Capua,  jenseits  dem  Vol- 
turno liegenden  Jerusalemgebirge  angreifen,  um  gleich  bei  Ein- 
treffung der  Truppen  des  Generals  Damas  in  zwei  Colonnen, 
nemlich  von  Capua  vorwärts  auf  der  Hauptstrasse,  und  rechts  von 
dieser  vorwärts  von  Jerusalem,  auf  der  in  unbeträchtlicher  Ent- 
fernung fortlaufenden  Gebirgskette  gegen  den  Feind  vorzurücken, 
um  das  endliche  Schicksal  zu  entscheiden ,  während  als  der  Ge- 
neral Gambs,  verstärkt  durch  jene  9  Bataillons,  seinerseits  eben- 
falls gegen  die  auf  dem  hnken  Ufer  des  Volturno  herabrückende 
Colonne  sich  in  Bewegung  setzen  würde,  sei  es,  um  solche  anzu- 
greifen oder  zu  beschäftigen. 

„Das  Gebirge  von  Jerusalem  wurde  zwar  genommen,  aber 
gleich  darauf  wieder  verloren  ;  indessen  hätte  dies  nicht  so  viel 
zu  bedeuten  gehabt,  da  es  bei  ankommender  Verstärkung  wieder 
hätte  genommen  werden  können.  Aber  weit  unglücklicher  war 
die  Nachricht,  dass  die  Damas'sche  Colonne  durch  nachtheilige 
Winde  aufgehalten  worden,  und  dass  ihre  Ankunft  sich  wohl  noch 
mehrere  Tage  verzögern  könne;  weit  unglücklicher  noch  als  diese 
endlich  war  jene,  dass  von  den  zu  dem  Corps  des  Generals  Gambs 
erwarteten  9  Bataillons  nur  die  Officiers  von  allen  Graden 
Schwall  auf  Schwall  zu  Neapel  ankamen ;  dass  diese  Unwürdigen 
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alle  ihre  Soldaten  in  den  Gebirgen  zurückgelassen  und  nur  ihre 
theueren  Personen  nicht  vor  dem  Feinde ,  denn  es  verfolgte  sie 
keiner,  sondern  vor  den  Beschwerlichkeiten,  welchen  sie  der  lang- 
samere Marsch  mit  ihren  Truppen  ausgesetzt  hätte,  zu  retten  be- 
flissen gewesen  waren,  —  eine  Begebenheit ,  die  doch  gewiss  be- 
weist, dass  ein  grausames  Verhängniss  das  Maass  der  Gräuel  und 
des  daraus  entstehenden  Unglücks  ganz  voll  zu  machen  beschlos- 
sen hatte. 

„  So  verzweifelt  war  die  Lage ,  als  das  obangeführte  Ulti- 
matum des  feindlichen  Generals  anlangte,  und  als  seine  längs 
dem  linken  Ufer  des  Volturno  herabrückende  Colonne  mit  ihren 
Vorposten  schon  an  dem  Titerno-Bach  stand,  in  einem  Marsch  an 
dem  Calore,  und  in  zwei  leicht  nach  Benevento  gelangen  konnte.*) 
Am  10.  Abends  wohnte  ich  einer  darüber  bei  dem  Vicaire 
General  abgehaltenen  Conferenz  bei,  machte  nochmals  den  seither 
einigemal  auf  die  dringendste  und  inständigste  Weise  wieder- 
holten Antrag  eines  verschanzten  Lagers  bei  Neapel ,  fand  aber 
ebensowenig  als  zuvor  Gehör ,  und  es  ward  beschlossen ,  dem 
feindlichen  General  als  Ultimatum  zu  schreiben ,  dass  von  der  Ab- 
tretung von  Neapel  keine  Frage  sein  könne  ,  dass  man  ihm  aber 
noch  eine  Strecke  vorwärts  Capua  bis  an  die  Lagni  Regi  (einem 
Kanal  zwischen  Capua  und  Aversa)  einräumen  und  sich  übrigens 
in  andern  Bedingnissen  bereitwillig  finden  lassen  würde.  Die  De- 
putirten  begaben  sich  am  1 1 .  Vormittags  nach  Capua  und  erwar- 
teten die  Antwort  des  feindlichen  Generals.  Ich  glaubte  nicht, 
dass  er  solche  empfangen ,  und  noch  weniger ,  dass  er  ihre  Be- 
dingnisse annehmen  würde.  Diese  waren  in  Absicht  der  militäri- 
schen Linie ,  deren  letzte  Bestimmung  mir  vom  Gouvernement 
überlassen  worden  war,  dass  die  Lagni  Begi  bis  zu  der  von  Ca- 
serta  über  diesen  Canal  führenden  Strasse,  sodann  Maddalone  und 
St.  Agata  bis  zumEinfluss  des  Calore -Bachs  in  den  Volturno,  der 
Calore-Bach ,  Benevento ,  der  Lombardo-Bach  und  endlich  der 
Ofantofluss  bis  an  das  Meer  die  Grenze  machen  sollten ;  hiedurch 
blieb   man    noch    im  Besitz  von  Acerra,  mithin  eines  Punktes 


*)  „Der  Volturno   war   zu  dieser  Zeit   schon   wieder   an  vielen 
Orten,  der  Calore  fnst  allenthalben  zu  durchwaten."     (Anm.  Mack's.) 
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jenseits  der  Lagni  Regi  und  zugleich  von  dem  Passe  der  Forche 
Caudine  zwischen  Acerra  und  Benevento.  Die  Deputirten  wurden 
angenommen  und  kamen  Abends  spät  mit  dem  abgeschlossenen 
Vertrag  zurück,  hatten  aber,  weil  es  der  feindliche  General  durch- 
aus forderte,  auch  noch  Acerra  und  die  von  da  nach  Benevento 
führende  Strasse  abtreten  zu  müssen  geglaubt. "  *) 

Der  Waffenstillstand  wurde  in  Calvi  vor  Capua  am  11.  Jän- 
ner 1799   einerseits  von  Championnet,  anderseits  vom  Principe^ 
Miliano  und  dem  Duca  de  Gesso,  als  Abgesandten  des  Vicekönigs, 
unterzeichnet  und  enthielt  unter  10  Artikeln  die  folgenden  be- 
merkenswerthen : 

Nach  Artikel  I.  sollte  Capua  mit  allem  Geschütz  und  Mu- 
nition des  verschanzten  Lagers  am  1 1 .  Jänner  übergeben  werden. 

Art.  II.  und  III.  bestimmten  die  bereits  erwähnte  Demar- 
cationslinie. 

Art.  V.  erklärte  die  Häfen  des  Königreichs  beider  Sicilien 
für  neutral. 

Art.  Vm.  forderte  10  Millionen  Livres  Kriegsentschädi- 
gung zu  Gunsten  Frankreichs. 

Art.  X.  bestimmte  im  Falle  der  Mchtratification  dreitägige 
Kündigung  des  Waffenstillstandes. 

„Bei  gutem  Geiste  und  Willen  der  Soldaten  und  des  Landes, " 
sagt  Mack  am  Schlüsse  seines Memoires,  „besonders  der  Stadt  Nea- 
pel, hätte  dieser  Waffenstillstand,  wenn  er  auch  nur  3  Wochen 
dauerte,  vortheilhaft  werden,und  es  hätte  sich  in  dieser  Zeit  der  Ruhe 
eine  brauchbare  Armee  von  30.000  Mann  formiren  können ;  denn 
die  zu  Capua,  am  Volturno  und  bei  Benevento  gestandenen  Trup- 
pen betrugen  noch  bei  10.000  Mann;  andere  10.000  wurden 
ehester  Tage  von  Livorno  und  Civitä  Vecchia  erwartet,  und  an 
schon  bei  den  Beservebataillons  vorhandenen  Rekruten,  sowie 
durch  Aufsammlung  der  Zerstreuten  und  Versprengten ,  hätten 
leichtlich  annoch  10.000  aufgebracht  werden  können.  Der  Feind 
war  nicht  stärker  als  etwa  15.000  Mann  und  hatte  bei  der  ihm 

*)  „Der  feindliche  General  gewährte  den  Waffenstillstand,  wie 
es  sich  bald  darauf  erklärte,  weil  ihm  die  Bauern  seine  Brücke  auf 
dem  Garigliano  zerstört  und  ihm  überhaupt  auf  seiner  Communica- 
tionsstrasse  vielen  Naclitheil  zugefügt  hatten."     (Aum.  Mack's.) 


—    cxn    — 

abgeneigten  Stimmung  des  Landvolks  wenig  Sicherheit  für  seinen 
Rücken ;  aber  die  Ränke  der  Verräther  vereitelten  Alles  und  voll- 
endeten nunmehr  bald  ihr  infames  Spiel.  Am  12.  Morgens  sollten 
die  Truppen  aus  Capua  abziehen  und  hatten  Befehl,  nach  Aversa 
zu  marschiren.  Mit  Tagesanbruch  desertirte  der  Officier  des 
Thores  von  Neapel  mit  seiner  ganzen  Wache ,  und  hinter  ihm 
mehr  als  die  Hälfte  der  Garnison.  Von  5000  Mann  kamen  nicht 
mehr  als  2200  nach  Aversa;  die  Desertirten  bestanden  nicht  blos 
aus  Soldaten,  sondern  auch  aus  einer  verhältnissmässigen  Zahl 
von  Ober-  und  Unterofficiers.  Bei  den  meisten  hinter  dem  Vol- 
turno  gestandenen  Truppen,  welche  diesen  Tag  und  den  folgenden 
in  Cantonnirung  rückwärts  gezogen  wurden ,  gieng  es  nicht  viel 
besser.  Ich  begab  mich  am  12.  mit  dem  Hauptquartier  nach 
Aversa,  und  da  Jeder ,  welcher  aus  Neapel  kam ,  mir  die  dort 
über  mich  öffentlich  herrschenden  abscheulichen  Gerüchte  und 
Beschuldigungen  erzählte,  so  entsagte  ich  dem  Commando  in 
einem  Schreiben  an  den  Vicaire  Generale  und  An  einem  andern 
an  S.  M.  den  König  und  schlug  den  Generallieutenant  Duca  di 
Salandra  dazu  vor.  So  unangenehm  diese  Gerüchte  für  mich  per- 
sönlich waren,  so  hoffte  ich  dennoch,  dass  es  dabei  bleiben  würde, 
und  besorgte  noch  Nichts  von  Allem,  was  nach  der  Hand  erfolgte. 
Ich  blieb  am  13.  und  14.  zu  Aversa  und  arbeitete  mit  dem  Ge- 
neralquartiermeister an  der  Dislocation  der  annoch  vorhandenen 
und  der  von  Livorno  und  Civitä  Vecchia  erwarteten  Truppen. 
Am  14.  Abends  schrieb  mir  der  Vicaire  General,  dass  ich  ihm  fol- 
genden Tages  einige  Truppen  nach  Neapel  schicken  möchte,  ohne 
mir  eine  besondere  Besorgniss  deswegen  zu  eröffnen.  Ich  hatte 
bereits  nach  dem  Antrag  der  neuen  Dislocation  Befehl  gegeben, 
dass  einige  der  besten  Bataillons  und  ein  Cavallerieregiment  mit 
dem  General  Dillon  am  15.  Morgens  dahin  abrücken  sollten. 
Noch  war  mir  von  einem  Aufstande  zu  Neapel  Nichts  zugekom- 
men, als  ich  am  15.  Vormittags  von  Aversa  nach  Casoria  abreiste, 
wohin  nach  der  neuen  Dislocation  das  Hauptquartier  verlegt 
wurde.  *)    Als  ich  aber  gegen  Mittag  dort  anlangte  ,   erfuhr  ich. 


*)  „Nicht  aus  Besorgniss,  sondern  blos  um  einen  etwas  kürzern 
Weg  zu  machen,  hatte  ich  auf  Anrathen  des  mit  mir  von  Aversa  ab- 
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dass  in  der  vorhergehenden  Nacht  und  diesen  Morgen  die  Lazza- 
roni  zu  Neapel  alle  Truppen  entwaffnet  hätten ,  und  dass  Moli- 
terno  an  ihrer  Spitze  sei.  Bald  darauf  machte  mir  der  General 
Dillon  den  Rapport,  dass  er  mit  den  Truppen ,  welche  er  nach 
Neapel  hatte  bringen  sollen,  nicht  weiter  als  bis  gegen  Capo  di 
Chino  (eine  Vorstadt  von  Neapel)  habe  gelangen  können,  —  dass 
die  Lazzaroni  sich  schon  der  Forts  von  Neapel  bemeistert ,  einen 
grossen  Theil  der  soeben  angelangten  und  debarkirten  Truppen 
von  Livomo  und  Civita  Vecchia  entwaffnet  hätten ,  und  dass  der 
Aufruhr  sich  schon  rückwärts  von  Neapel  in  die  Cantonnirungs- 
quartiere  verbreite.  Nun  folgte  ein  schlimmer  Eapport  um 
den  andern ;  Jeder  bestätigte ,  dass  man  allenthalben  laut  über 
mich  und  meine  deutschen  Officiers  Rache  rufe ;  ich  hatte  im 
Hauptquartiere  Nichts  als  eine  kleine  Wache  und  ein  Detache- 
ment  von  40  bis  50  berittenen  königlichen  Jägern,  welche  kaum 
zureichend  waren,  die  Einwohner  des  Orts  im  Zaum  zu  halten. 
Die  Bauern  der  Gegend  umgaben  schon  einen  Theil  des  Ortes, 
und  nur  der  Weg  rückwärts  gegen  Caserta  war  noch  frei ;  ich  zog 
mich  einige  Stunden  nach  eingegangener  Nacht  zu  dem  dort  be- 
findlichen Generallieutenant  Duoa  di  Salandra  zurück  und  erliielt 
auch  hier  während  der  Nacht  die  bedenklichsten  Nachrichten. 
Da  mein  Untergang  nichts  nützen  konnte ,  —  da  der  Schuldlose 
in  einem  solchen  Fall  nicht  nur  das  Recht ,  sondern  vielleicht  die 


fahrenden  Generalquartiermeisters,  einen  bei  trockener  Zeit  prakti- 
cabeln  Seitenweg  eingeschlagen,  welchen  die  bereits  vorausgegangenen 
Adjutanten  und  meine  Bagage  genommen  hatten.  Die  grosse  Strasse 
von  Aversa  bis  Casoria  führt  über  Capo  di  Chino,  wo  man,  wie  ich 
zu  Casoria  erfuhr,  schon  jeden  Wagen  untersuchte  und  laut  davon 
sprach,  dass  man  mich  und  meine  deutschen  Officiers  haben  müsse. 
Ohne  diesen  Zufall  wären  ich  und  der  mit  mir  befindliche  Graf 
Dietrichstein,  da  wir  ganz  ohne  alle  Bedeckung  waren,  ohne  Zweifel 
verloren  gewesen.  Die  Lazzaroni  und  Bauern  riefen  allenthalben : 
Evviva  nostro  R6  Fernando  !  Evviva  San  Gennaro !  Evviva  nostra  santa 
religione!  —  Dies  und  der  Krieg,  den  sie  den  Franzosen  selbst 
machten,  bewies ,  dass  sie  blos  durch  Moliterno  und  seinen  Anhang 
irregeführt  und  betrogen  waren  ,  und  dass  mit  so  gesinnten  Leuten 
die  von  mir  so  oft  vorgeschlagene  Vertheidigung  von  Neapel  nicht 
ganz  unmöglich  gewesen  wäre."  (Anmerkung  Mack's.) 

T.  Viyenot.    Zur  Geschichte  des  Eastadter  Congresses.  h 
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Pflicht  hat ,  für  seine  Erhaltung  zu  sorgen ,  wenn  es  mit  den 
Grundsätzen  der  Ehre  vereinbarlich  ist ,  —  da  es  sich  nicht  blos 
um  meine  Person,  sondern  um  etliche  sehr  geschickte  und  ver- 
diente Männer  handelte ,  die  für  ihre  treuen  Dienste  und  für  den 
Jammer  aller  Art,  welchen  sie  mit  mir  getheilt  hatten,  einen  bes- 
sern Lohn  verdienten,  so  fasste  ich  endlich  am  16.  Morgens  um 

4  Uhr  den  in  mancher  Betrachtung  so  schweren  Entschluss,  zum 
General  Championnet  zu  schicken,  und  erwartete  nunmehr  durch 

5  Stunden  mit  meinen  treuen  Unglücksgefährten  diese  entschei- 
dende  Antwort,    fest  entschlossen,    uns   unserm  unglücklichen 
Schicksale  zu  überlassen,  wenn  man  uns  entehrende  Bedingnisse 
setzen  wollte.    Wie  edel  die  Antwort  des  Generals  Championnet 
und  sein  ganzes  nachheriges  Betragen  war,  ist  aus  der  Geschichte 
meiner  Gefangenschaft  bekannt.  *)    Der  elende  Verläumder ,  wel- 
cher ihn  bald  darauf  selbst  anklagte,  hat  ohne  Zweifel  auch  unser 
gegenwärtiges  Unglück  gemacht.    In  dem  französischen  Haupt- 
quartier zu  Caserta  erfahr  ich  am  folgenden  Tage ,  dass  der  wür- 
dige Generallieutenant  Salandra,  welcher  mich  bis  zu  den  franzö- 
sischen Vorposten  begleitet  hatte,  einige  Stunden  darauf,  als  er 
von  Caggiano  mit  dem  Generalquartiermeister  Parisi  ausgefahren 
war,  durch  einen  Schwärm  Bauern  angefallen ,  verwundet  und 
blos  durch  das  Zurufen  seines  Bedienten,    dass  es  nicht  Mack, 
sondern  Salandra  wäre,  noch  gerettet  worden  sei.  Ich  muss  noch 
einen  Augenblick  auf  die  schreckliche  militärische  Geschichte  zu- 
rückkommen und  darüber  anführen  ,  dass  für  Jeden  ,  welcher  die 
Treue  und  Tapferkeit  der  Officiers  als  die  Seele  einer  Armee  be- 
trachtet, der  Aufschluss  leicht  in  der  allzusehr  bestätigten  Ge- 
wissheit zu  finden  sein  werde,  dass  die  Officiers  ein  Sechstel  aus 
Verräthern,  vier  Sechstel  aus  feigen  Memmen  und  nur  ein  Sechstel 
aus  Männern  von  Ehre  und  Rechtschaffenheit  bestand.    Die  Ver- 
räther schrien  gleich  bei  jedem  Anblick  des  Eeindes  ihr:  Euggi, 
fuggi !  siamo  traditi !  Die  Feigen  flohen,  und  die  kleine  Zahl  der 
Rechtschaffenen  war  das  unglückliche  Opfer  von  Beiden." 


*)  Championnet  gab  ihm  Pässe  nach  Oesterreich;  er  wurde 
aber  in  Bologna  auf  Befehl  des  Directoriums  verhaftet  und  nach  Dijon 
internirt,  von  wo  er  im  August  1800  nach  Oesterreich  entwich,  als 
ihm  die  Franzosen  keine  Aufmerksamkeit  mehr  schenkten. 
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So  weit  unser  Gewährsmann,  der  über  diese  Begebenheiten 
sichere  Aufschlüsse  zu  geben  in  der  Lage  war.  Mit  Mack's  Gefan- 
genschaft endet  die  Geschichte  der  unrühmlichen  militärischen 
Vertheidigung  Neapels. 

An  den  Gefechten,  welche  die  Franzosen  noch  zu  bestehen 
hatten,  nahmen  neapolitanischer  Seits  keine  regulären  Truppen 
mehr  Theil.  Die  Bevölkerung ,  insbesondere  die  patriotisch  ge- 
sinnten Lazzaroni ,  ergriffen  die  ihnen  früher  von  der  Regierung 
zu  ihrer  Vertheidigung  vorenthaltenen  Waffen.  —  Pignatelli, 
welcher  mit  der  Convention  am  16.  Jänner  nach  Palermo  abge- 
segelt war ,  wurde  von  seinem  König  gar  nicht  empfangen ,  son- 
dern verhaftet  und  als  Staatsgefangener  nach  Girgenti  gebracht. 

Am  17.  Jänner  rief  das  Volk  in  Neapel  den  Principe  MoH- 
temo  zum  General- Capitän  aus;  dieser  versuchte  neue  Unter- 
handlungen mit  Championnet.  Der  französische  General  erklärte 
jedoch  den  Waffenstillstand  gebrochen,  weil  bewaffnete  Banden 
der  Lazzaroni  die  Franzosen  bei  Melito,  Capo  di  Chino  und  Ar- 
paja  angegriffen  hatten.  —  Moliterno  rief  nun  selbst  die  Franzosen 
am  22.  nach  Neapel  und  übergab  ihnen  am  23.  das  königliche 
Schloss  von  San  Elmo.  Furchtbar  war  das  Gemetzel,  dessen 
sich  die  Franzosen  in  den  Strassen  des  schönen  Neapels  schul- 
dig machten.  Zwar  deckten  1 000  Franzosen  die  Wahlstadt,  aber  man 
zählte  auch  gleichzeitig  10.000  Leichen  der  unglücklichen  Lazza- 
roni. —  Als  Championnet  endlich  in  der  Stadt  festen  Fuss  gefasst 
hatte,  stellte  er  an  die  Spitze  einer  provisorischen  Regierung  den 
Principe  di  Moliterno ,  der  sich  bereit  erklärte,  die  unerschwing- 
lichen Contributionen  einzutreiben.  Fast  gleichzeitig  proclamirten 
die  Franzosen  die  parthenopäische  Republik. 

So  endete  nach  nicht  ganz  3  Monaten  dieser,  was  die  Feig- 
heit der  neapolitanischen  Armee  und  die  Kühnheit  der  Franzosen 
betrifft,  allerdings,  um  mit  Mack's  eigenen  Worten  zu  sprechen, 
„in  seinen  militärischen  Gräueln  einzig  dastehende  Feldzug." 
Er  war  bereits  verloren,  als  ihn  der  schlechtberathene  neapolita- 
nische Hof  in  so  unvorbereiteter  Weise  begann. 

Der  Misserfolg  in  Italien  warf  einen  trüben  Schatten  auf 
die  kommenden  Ereignisse ,  und  Thugut  prophezeite  nur  allzu- 
richtig, als  er  sagte,  dass  durch  das   einseitige  Vorgehen  Neapels 
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der  kommende  Feldzug  weit  schwieriger  und  in  seinen  Resultaten 
zweifelhafter  geworden  sei.  „Es  ist",  so  klagt  dieser  Staatsmann, 
„betrübend,  befürchten  zu  müssen,  dass  die  geringe  Einheit  in 
den  Entwürfen  und  politischen  Plänen  neuerdings  die  Anstren- 
gungen einer  zweiten  Coalition  vereiteln  werde ,  trotz  der  Ueber- 
macht  der  Gesammtkräfte  der  Verbündeten  über  einen  Feind, 
dessen  einzige  Stärke  in  der  Uneinigkeit  der  AUiirten  liegt. "  *) 


8.  Capitel. 

Tragisches  Ende  des  Congresses.  —  Schluss. 

Als  Graf  Ludwig  Cobenzl  nach  Petersburg  zurück  geeilt 
war,  fand  er  den  Czaren,  welcher  die  längste  Zeit  von  einer  krie- 
gerischen Action  zu  Gunsten  Oesterreichs  und  des  deutschen 
Reiches  Mchts  hatte  wissen  wollen,  in  Feuer  und  Flammen  für  den 
Krieg.  Graf  Franz  Dietrichstein  hatte  dem  österreichischen  Bot- 
schafter auf  das  Beste  vorgearbeitet.  Der  günstige  Moment  wurde 
rasch  benutzt,  und  kurz  nach  Ankunft  des  österreichischen 
Vicestaatskanzlers  Hess  der  Kaiser  von  Russland  seine  Truppen 
marschiren,  —  freilich  vorerst  nur  ganz  langsam  und  in  der  gerin- 
gen Stärke  von  1 6.000  Mann,  als  sogenannte  Alliß,nztruppen. 
Aber  es  war  doch  ein  welthistorischer,  Oesterreichs  Hoffnun- 
gen neu  belebender  Moment,  als  Russland  endlich  auf  den  Kampf- 
platz eintrat  und  der  Vertrag  vom  5.  Jänner  1795  seiner  Erfül- 
lung näher  gerückt  schien.  Im  November  1798  standen  die 
Russen  in  Brunn ,  wo  sie  der  deutsche  Kaiser  persönlich 
begrüsste.  **) 


*)  Tliugut  an  Cobenzl.  „Vienne,  ce  28.  dec.  1798.  II  est 
affligeant  d'avoir  k  craindre,  que  le  peu  d'ensemble  dans  les  projets 
et  les  vues  ne  rende  encore  inutiles  les  efforts  d'une  seconde  coa- 
lition, malgre  la  prepond^rance  considerable  des  moyens  des  allids 
sur  un  ennemi  dont  leur  divergence  seule  fait  la  force.  (St.  A.) 
**)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  259  -269. 
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Im  Jänner  1799  verlangte  der  Czar  von  Oesterreich  die 
Auflösung  des  Congresses,  *)  —  ein  Ansinnen,  dem  Thugut,  mit 
Bezug  auf  das  die  Auflösung  des  Rastadter  Congresses  bestim- 
mende Commissionsdecret,  mit  folgenden,  an  den  Kaiser  gerich- 
teten Worten  entsprach :  **) 

„Nachdem  zwischen  der  Reichshofkanzlei  und  dieser  Hof- 
und  Staatskanzlei  das  vorläufige  Einverständniss  getrofiFen  worden 
ist,  dass  unter  gegenwärtigen  Umständen  das  Allerhöchste  An- 
sehen und  die  reichsoberhauptliche  Würde  nicht  erlauben  dürf- 
ten, den  kaiserlichen  Plenipotentiarius  zu  Rastadt  noch  länger 
zu  belassen,  hat  die  Reichshofkanzlei  mit  dem  gehorsamst  zurück- 
folgenden Vortrag  ein  Commissionsdecret  Euer  Majestät  vorge- 
legt, welches  die  kaiserliche  Pienipotenz  der  Reichsfriedensdepu- 
tation zu  übergeben  hätte. 

„In  dieser  Erklärung  sind  die  vielen  Ursachen  auf  eine 
ganz  überzeugende  Art  aufgeführt,  welche  Euer  Majestät  als 
Reichsoberhaupt  berechtigen,  Allerhöchstihren  Repräsentanten, 
ohne  einen  Reichsschluss  hierüber  abzuwarten,  von  dem  unsichern 
Ort  des  fruchtlosen  Congresses  abzurufen.  Und  weil  es  dann  in 
der  reichsoberhauptlichen  Macht  nicht  steht ,  eine  von  dem  ge- 
sammten  Reich  angeordnete  Deputation  aufzulösen,  so  ist  in  dieser 
Erklärung  sehr  vorsichtig  eine  Wendung  genommen  worden,  wo- 
durch dieser  Congress  durch  die  Umstände  von  selbst  als  aufge- 
löst erscheint,  indem  durch  Anführung  einer  Reihe  von  That- 
sachen  dargethan  wird,  dass  der  Krieg  gegen  das  Reich  de  facto 
seinen  Anfang  genommen  habe.  Diese  in  der  Erklärung  gewählte 
Wendung  gab  dann  auch  die  Veranlassung,  eine  Art  von  Prote- 
station und  reichsoberhauptlicher  Desapprobation  Alles  desjenigen 
anzubringen ,  was  die  Mehrheit  der  Deputirten  bisher  eingegan- 
gen hat  und  von  der  kaiserlichen  Pienipotenz  unter  andern  Um- 
ständen und  gewissen  Voraussetzungen  salva  ratificatione  Caesa- 
ris  et  Imperii  begnehmigt  worden  ist. 

„Da  nun  nach  meinem  allergeringsten  Dafürhalten  dies  Com- 
missionsdecret  die   Allerhöchste    Begnehmigung    durchaus  ver- 


*)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  90—114. 

**)  Thugut  an    den  Kaiser   dd.  Wien,    30.  März   1799.     (St.  A.) 
Siehe  auch  Urkundentheil,  Seite  289. 
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dienen  dürfte,  so  habe  dem  allerweisesten  Ermessen  Euer  Maje- 
stät anheimzustellen,  ob  Allerhöchstdieselben  diesen  Vortrag  etwa 
mit  folgender  Allerhöchster  Resolution  zu  erledigen  geruhen 
wollen : 

„Ich  begnehmige  vollkommen  dies  Einrathen  und  das  in 
„jeder  Eücksicht  sehr  angemessen  verfasste  Commissionsdecret. 
„Es  ist  daher  dasselbe  meinem  Plenipotentiarius  auf  das  schleu- 
„nigste  zuzusenden  und  von  ihm  sodann  alsbald  der  Eeichsdepu- 
„  tation  zu  übergeben. "  *) 

Demzufolge  überreichte  der  Graf  Metternich  am  8.  April 
der  Reichsdeputation  die  hierauf  bezügliche  Note  und  kündigte 
officiell  die  Auflösung  des  Congresses  an. 

Jedermann  sah  die  Dinge  so  weit  gediehen,  dass  ohne 
gänzliche  Vernichtung  des  einen  kämpfenden  Theils  eine  dauernde 
staatliche  Ordnung  in  Europa  unmöglich  herzustellen  schien. 
Nur  die  Abgesandten  der  deutschen  Reichsstände  erharrten  noch 
immer  von  der  Grossmuth  Frankreichs  die  Belohnung  ihrer  ver- 
rätherischen  Feigheit ,  und  die  Mehrzahl  derselben  zeigte  selbst 
noch  nach  der  Abreise  der  kaiserlichen  Pienipotenz  nicht  übel 
Lust,  mit  Ausschluss  des  deutschen  Kaisers  unter  preussischer 
Oberleitung  mit  Frankreich  weiter  zu  verhandeln. 

Wiederholt  wurde  erwähnt,  dass  sich  die  französischen  Be- 
vollmächtigten am  Ort  des  Congresses  mit  beispiellosem  üeber- 
muth  geberdeten.  Wenn  sie  sich  dem  befreundeten  Preussen 
gegenüber  solche  Insulten  erlauben  durften,  wie  diejenige,  die  sie 
der  Wittwe  des  Baseler  Friedenskönigs  **)  erwiesen ,  so  kann 
man  sich  unmöglich  über  ihr  Benehmen  gegen  die  reichsständi- 
schen und  österreichischen  Gesandten  und  gegen  die  kaiserliche 
Pienipotenz  verwundern. 

Dieses  Benehmen  entsprach  den  gleichzeitigen  Gewalt- 
thaten  ihrer  Regierung ,  die ,  wie  bereits  erwähnt ,  während 
des    tagenden    Congresses    den   deutschen   Truppen   Mainz,   den 


*)  Der  Kaiser  resolvirte :  „Nach  Ihrem  Einrathen  erhält  dieser 
Vortrag  des  Reichshofvicekanzlers  unter  Einem  die  hier  entworfene 
Erledigung.     Franz." 

**)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  67. 
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Mannheimer  Brückenkopf  und  EhrenbreitBtein  entrissen  und  in 
Italien  und  der  Schweiz  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  vol- 
lends umwarfen. 

Und  während  so  gewaltige  Dinge  vor  sich  giengen ,  stritt 
man  sich  in  Eastadt  noch  immer  um  den  Elsfleetherzoll  und  die 
Büderichsinsel ! 

„Eure  Frechheit  kann  man  nur  mit  Kanonenkugeln  beant- 
worten, "  — diese  Worte  soll  der  östereichische  Gesandte,  Graf  Lehr- 
bach, in  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Congresses  den  Franzosen 
ins  Gesicht  geschleudert  haben.  Man  durfte  glauben,  dass  die  aufge- 
klärten preussischen  Staatsmänner  die  Gefahr,  in  welche  sie  sich 
begeben  hatten,  in  ihrer  vollen  Grösse  erkennen  würden.  Dem 
war  aber  nicht  so.  Haugwitz  gieng  mit  Panin  genau  so  um ,  wie 
er  einst  mit  Malmesbury  im  Haag  umgegangen  war.  Die  War- 
nungen Oesterreichs *)  verhallten,  und  während  England  und 
ßussland  mit  Oesterreich  wenigstens  im  Principe  sich  über  die  Fort- 
setzung des  Krieges  geeinigt  hatten,  zerschlugen  sich  die  Berliner 
Unterhandlungen  kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  für  immer. 

Für  Oesterreich,  das  militärisch  ungenügend  vorbereitet  und 
von  seinen  Verbündeten  in  den  grossen  Krieg  ohne  feste  Abmachun- 
gen hineingedrängt  war,  entbrannte  nun  der  gewaltige  Ringkampf 
von  1799.  Die  Franzosen  warfen  endlich  die  scheinheilige 
Maske  völkerbeglückender  Staatstheorien  ab  und  zeigten  sich  als 
das,  für  was  sie  Oesterreich  immer  gehalten  hatte ,  als  die  Unter- 
drücker der  Nachbarländer  und  freche  Welteroberer ,  wogegen 
sich  Oesterreich  zum  Hort  der  deutschen  Unabhängigkeit  und 
Freiheit  erklärte.  Der  Kampf  begann  glücklich  für  die  deutschen 
Waffen  bei  Ostrach  und  Stockach  (21.  und  25.  März),  und  Mag- 
nano  (5.  April);  bis  nach  Rastadt  streiften  die  österreichischen 
Vortruppen,  deren  Commandant  den  noch  zögernden  Diplomaten 
binnen  24  Stunden  die  Stadt  zu  verlassen  anbefahl.  So  hatte 
denn  die  Gewalt  der  Waffen  endlich  den  zaudernden  Congress 
zum  Abschluss  gebracht:  doch  sollte  die  Comödie,  welche  wäh- 
rend der  tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands  in  Gestalt  dieses 
Congresses  aufgeführt  worden  war ,  ihres  tragischen  Abschlusses 


*)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  302—305. 


—    cxx    — 

nicht  entbehren.  Nach  der  drohenden  Wendung,  welche  die 
Ereignisse  genommen  hatten,  und  nachdem  sie  endlich  die 
Fruchtlosigkeit  eines  etwaigen  Widerstandes  und  ihrer  Bemühun- 
gen, ohne  Oesterreich  den  Congress  fortzusetzen,  erkannten,  ver- 
suchten die  französischen  Bevollmächtigten,  nach  Selz  abzureisen; 
sie  wurden  aber  in  der  Nacht  des  28.  April  von  österreichischen 
Szekler-Hussaren  fast  vor  den  Thoren  Eastadts  überfallen,  Bonnier 
und  Roberjot  ermordet,  die  Gesandtschaft  ihrer  Papiere  und 
Werthsachen  beraubt. 


Es  gibt  Ereignisse ,  über  welche ,  nachdem  sie  kaum  be- 
kannt geworden,  die  öffentliche  Meinung  mit  ihrem  Urtheil  fertig 
ist.  Diese  erwartet  nicht  erst  die  Feststellung  des  Sachverhaltes 
durch  richterliche  Untersuchung;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
sie  judicirt  und  glaubt  in  ihrem  Urtheil  nicht  fehl  zu  gehen. 
Zu  diesen  durch  das  allgemeine  Gefühl  rasch  abgeurtheilten  Thaten 
ist  der  Rastadter  Gesandtenmord  nicht  zu  zählen.  Starke  Indicien 
verdächtigten  Oesterreich.  Zwei  die  österreichische  Vorhut  com- 
mandirende  Officiere,  der  Oberst  von  Barbaczy ,  der  Rittmeister 
Burkhardt  und  die  betheiligte  Mannschaft  wurden  sogar  gleich 
nach  der  That  gefänglich  eingezogen  und  somit  die  Theilnahme 
der  Szekler  an  der  Unthat  festgestellt.  Allein  die  zugesagte  ecla- 
tante  Genugthuung  und  Untersuchung  des  begangenen  Verbre- 
chens, die  dem  deutschen  Reiche  von  seinem  Reichsoberhaupte 
in  feierlichster  Weise  als  eine  „  Nationalangelegenheit "  versprochen 
wurde ,  unterblieb.  Die  Untersuchungsacten ,  die  Aufschluss 
über  die  Urheber  und  die  Motive  des  Mordes  geben  könnten, 
sind  allen  Forschern ,  die  sich  mit  dem  fraglichen  Gegenstande 
beschäftigten,  unauffindbar  geblieben.  Nach  einem  Brief  des 
Grafen  Cobenzl*)  hat  es  sogar  den  Anschein,  als  ob  der 
ganze  Untersuchungsact  oder  zum  wenigsten  die  wichtigsten 
auf  den  Fall  bezüglichen  Acten  auf  seine  Veranlassung  im 
Jahre  1804  vertilgt  worden  wären,  was  dann  für  weitere  Ver- 
dächtigungen dienen  könnte.  —  Es  war  nicht  anders  zu  erwarten, 
als  dass  die  Leidenschaft  der  französischen  Republikaner,  die  ihre 


*)  Siehe  Urkundentheil,  Anhang,  Seite  371. 
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Vertreter  völkerrechtswidrig  hingemordet  sahen,  und  leider  nicht 
weniger  die  Feindseligkeit  der  preussischen  Partei  in  Deutschland 
sich  begierig  jener  Verdachtsgründe  bemächtigen  würde,  um  der 
Politik  des  Kaiserhofes  das  Brandmal  eines  unerhörten  Verbrechens 
gegen  das  Recht  der  Nationen  aufzudrücken.  Reichlich  ward  diese 
Erwartung  erfüllt.  Aber  demungeachtet  blieb  unter  den  Zeit- 
genossen wie  unter  den  Späterlebenden  das  Gefühl  des  non  liquet 
vorherrschend.  Denn,  dem  Hasse  und  der  Verläumdungssucht  der 
Parteien  stand  die  tiefe  Ueberzeugung  aller  Unbefangenen  ent- 
gegen, dass  es  unmöglich  sei,  eine  That,  wie  diesen  frevelhaften 
und  nutzlosen  Mord,  mit  dem  allgemein  bekannten  Charakter  der 
Politik  Oesterreichs  in  Einklang  zu  bringen.  Wer  war  in  Wien 
oder  im  Hauptquartier,  zu  dem  man  sich  der  kaltblütigen  Erthei- 
lung  eines  Mordbefehls  hätte  versehen  können?  Thugut  und  Lehr- 
bach !  haben  die  Gegner  gesagt.  Aber  wenn  gleich  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  erklären  muss,  dass  er  für  die  Genesis  einer  That, 
die  ein  historisches  Räthsel  zu  bleiben  bestimmt  scheint,  auch  in 
Oesterreichs  seither  geheimgehaltenen  Archiven  keine  sicheren 
Erklärungsgründe  gefunden  hat,  so  ist  doch  gerade  die  völlige 
Schuldlosigkeit  Thuguts  und  Lehrbachs  an  dem  Rastädter  Ver- 
brechen durch  seine  Forschungen  zu  einer  apodictischen  Gewiss- 
heit geworden. 

Die  nachfolgenden  Actenstücke  werden,  was  diesen  dunkeln 
Punkt  betriiFt,  für  sich  selbst  sprechen.  Auch  in  der  künstlichsten 
Sprache  des  Schuldigen  pflegt  der  Psychologe  Spuren  des  Schuld- 
bewusstseins  zu  entdecken;  die  Depeschen  Thuguts  aber,  wie  seine 
Vorträge  an  den  Kaiser,  dürften  jede  solche  Prüfung,  und  wäre 
sie  auch  noch  so  argwöhnisch,  aushalten. 

Neue  Aufschlüsse  über  Veranlassung  und  Motiv  des  Ge- 
sandtenmordes sind  sonach  in  den  Urkunden  dieser  Sammlung 
nicht  zu  finden.  Aber  sie  enthalten  den  klaren  Beweis,  wenn  ein 
solcher  überhaupt  nöthig  war,  dass  die  österreichische  Politik  mit 
dieser  Unthat  Nichts  zu  schaffen  hatte.  Thugut  und  Lehrbach  sind 
nicht  die  intellectuellen  Urheber  eines  Verbrechens,  dessen  sie  auch 
dann  nicht  fähig  gewesen  wären,  wenn  dieser  Mord  ihnen,  nicht 
ihren  Gegnern,  gelegen  gekommen  wäre.  Es  bleibt  nur  die 
Vermuthung  übrig,  dass  die  That  im  Felde  geplant  und  ausgeführt 
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wurde,  weil  in  einigen  Kreisen  der  Armee  sich  eine  gefährliche 
Neigung  zu  gewaltthätigen  Repressalien  gegen  die  Jacobin  er  aus- 
gebildet hatte,  eine  Neigung,  welche  durch  immer  neue  Willkühr- 
thaten  des  Feindes  zuletzt  bis  zu  wilder  Leidenschaft  sich  steigerte. 

War  dies  der  Ursprung  des  Gesandtenmordes,  so  erklärt, 
wenn  auch  nicht  entschuldigt  sich  zugleich  einigermassen  der 
spätere  EückfaU  in  die  altösterreichischen  Vertuschungsgewohn- 
heiten, denen  wir  übrigens  sicherlich  nicht  das  Wort  reden  wollen. 

Mit  der  öffentlichen  Meinung  von  1799  lässt  sich  nicht  dar- 
über hadern,  dass  sie  es  war ,  die  gleich  nach  der  That  gegen  die 
österreichische  Regierung  Partei  ergriff,  obgleich  sich  der  Gang, 
welchen  die  Politik  des  letzten  deutschen  Kaisers  in  jener 
Sturm-  und  Drangepoche  befolgt  hatte,  seit  1792  deutlich  und 
nicht  zur  Unehre  Oesterreichs  unterscheiden  liess  von  dem  Gang, 
den  die  anderen  deutschen  Cabinete  in  den  Revolutionskriegen 
befolgt  hatten.  Wir  wissen  heute ,  dass  die  öffentliche  Meinung 
damals  im  Solde  Frankreichs  und  Preussens  stand,  und  dass  der 
Indifferentismus  Englands  für  Oesterreich  nur  noch  von  jenem 
Russland's  übertroffen  wurde.  Bei  so  gedüngtem  Boden  fand 
Oesterreichs  Ehre  in  Europa  nur  wenige  öffentliche  Vertheidiger. 
Lange  danach,  als  sich  die  erregten  Leidenschaften  bereits  zu 
besänftigen  anfiengen,  waren  es  die  deutschen  Historiker,  die, 
ohne  im  geringsten  in  die  Tiefe  des  Gegenstandes  einzudrin- 
gen, im  Rastadter  Attentat  eine  bequeme  Handhabe  gefunden  zu 
haben  vermeinten,  um  Hass  und  Verachtung  gegen  Oesterreich 
in  Deutschland  bis  in  unsere  Tage  anzufachen.  Diese  beschä- 
mende Wahrnehmung  müsste  befremden ,  wüsste  man  nicht, 
mit  wie  unverantwortlichem  Leichtsinn  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  den  deutschen  Geschichtsbüchern  Alles ,  was 
Oesterreich  moralisch  schädigen  konnte,  mit  Wohlbehagen 
verzeichnet  wurde.  So  kam  es  denn,  dass  die  bedeutendsten 
Historiker,  sogar  Schlosser  —  und  natürlich  in  erster  Linie 
Ludwig  Häusser ,  Springer ,  Wolfgang  Menzel  u.  A.,  gerade 
über  die  That  vom  29.  April,  über  deren  Motive  und  Ur- 
heber sie  selbst  nichts  Positives  erfahren  hatten,  sich  beeilten, 
definitiv  abzuurtheilen,  während  dieselbe  historische  Schule  bei 
weit  wichtigeren  und  unendlich  traurigeren  Ereignissen,  wie  z.B. 
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bei  der  politischen  Ermordung  der  deutschen  Nation  im  Jahre  1795, 
ziemlich  kalt  blieb,  —  so  zwar,  dass  das  Nationalverbrechen 
des  Baseler  Friedens  neben  dieser  Rastadter  Episode  in  jenen  Ge- 
schichtsbüchern schier  nur  als  ein  untergeordnetes  Ereigniss 
Beachtung  findet. 

Für  Oesterreichs  Rechtfertigung  erhoben  sich  auch  in  spä- 
teren Zeiten  nur  ungenügende  Stimmen.  *) 


*)  Inzwischen  hat  eine  Reihe  neuer  und  zum  Theil  interessan- 
ter Veröffentlichungen  diese  traurige  Schlussepisode  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  obgleich  die  That  die  Beachtung  durchaus  nicht  ver- 
dient, welche  man  ihr  insbesondere  in  den  gegen  Oesterreich  gerich- 
teten Schriften  zu  geben  versucht.  Es  erschienen  namentlich  fol- 
gende Schriften:  „Der  Rastadter  Gesandtenmord"  von  Dr.  Carl 
Mendelssohn-Bartholdy  (Heidelberg,  1869),  „Der  R.  Gesandtenmord" 
von  Freih.  v.  Reichlin-Meldegg ;  ferner  eine  ziemlich  unbedeutende  Schrift 
von  Zandt;  dann  der  Wiederabdruck  einer  alten  Schrift:  „Authentischer 
Bericht  etc.",  in  Carlsruhe;  endlich  eine  französische  Uebersetzung 
der  VeröflfentUchung  Mendelssohn's,  nebst  einer  Entgegnung  des  Letz- 
teren auf  die  Zandt'sche  „Anekdotensammlung".  Mendelssohn  hat  das 
grosse  Verdienst,  der  erste  deutsche  Historiker  zu  sein,  der  den  Muth 
gehabt  hat,  der  bisherigen  Geschichtschreibung,  insoweit  sie  Oesterreich  in 
dieser  Frage  verdächtigte,  entschieden  entgegenzutreten.  Dieses  Verdienst 
zu  beeinträchtigen,  wird  den  gegnerischen  Schriften,  von  denen  nur 
die  Reichlin'sche  einige  Bedeutung  besitzt ,  kaum  gelingen.  Dem 
Urtheil  des  Herrn  Prof.  Mendelssohn,  welches  die  Emigranten  aus- 
schliesslich für  die  That  verantwortlich  macht,  kann  ich  mich  jedoch 
nicht  anschliessen ,  da  auch  nach  dem  hier  Veröfifentlichten  die  selb- 
ständige Thäterschaft  der  Szekler-Hussaren  ausser  allem  Zweifel  steht. 
Ueber  Mendelssohn ,  dessen  Geschichte  des  Rastadter  Congresses  wir 
mit  grossen  Erwartungen  entgegensehen ,  sagt  die  North  british  Re- 
view: „Professor  Mendelssohn  is  distinguished  from  other  writers  of 
the  Heidelberg  school  by  tbe  tone  in  which  he  speaks  of  Austria. 
Several  of  bis  works  on  the  diplomatic  history  of  this  Century  have 
caused  the  policy  of  the  court  of  Vienna  to  appear  in  a  more  favou- 
rable  light;  and  he  has  just  attempted  to  clear  up  one  of  the    darkest 

transactions  with  which  it  has  ever  been  connected It  is  pos- 

sible,  that  Professor  Mendelssohn  may  be  able  to  produce  the  missing 
evidence  in  the  volume  of  documentary  matter  which  he  is  about  to 
publish.  The  question  would  be  settled  by  the  production  of  the  re- 
port    of  the   inquiry.     The    very    incompleteness    of   this    vindication 
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Je  länger  Oesterreich  schwieg ,  desto  zuversichtlicher  wur- 
den seine  Feinde.  Die  absurdesten  und  entehrendsten  Anschuldi- 
gungen wurden  von  den  Kathedern  deutscher  Universitäten  herab 
mit  Vorliebe  gepredigt.  Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  läugnen,  dass 
gerade  die  französische  Revolutionsgeschichle  dem  Scharfsinn  und 
der  Combinationsgabe  eine  sehr  bequeme  Handhabe  bot.  So  war 
es  z.  B.  für  Herrn  v.  Sybel  höchst  bequem,  den  Rückzug  aus  der 
Champagne  und  den  Baseler  Frieden  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass 
er  Oesterreich polnischerundReichsfeldzugs-Intriguenbeschuldigte; 
im  Jahre  1793  und  1794  wuchsen  diese  In triguen  zu  zweideutigen 
Unterhandlungen  mit  Robespierre  an,  zur  freiwilligen  und  perfiden 
Räumung  der  österreichischen  Niederlande,  um  Baiern  zu  er- 
schwindeln; im  Jahre  1795  kam  wieder  die  Intrigue  Carletti,  der 
Verkauf  der  österreichischen  Streitkräfte  an  England  hinzu ;  im 
Jahre  1796  und  1797  schwoll  das  Schuldregister  immer  höher,  bis 
zur  Preisgebung  der  Reichsinteressen  und  des  ganzen  linken 
Rheinufers.  Einer  Regierung,  die  so  viel  verbrochen,  konnte  na- 
türlich auch  der  letzte  Schritt  zum  Raubmord  im  Jahre  1799 
nicht  allzu  schwer  gefallen  sein !  Man  wird  zugeben  müssen,  dass 
kaum  ein  belastenderer  Vorwurf  ausgesprochen  werden  konnte 
als  dieser,  und  es  war  nur  eine  weitere  Consequenz ,  dass  man 
nach  älteren  Werken,  zu  denen  die  Denkwürdigkeiten  der  Herrn 
V.  Lang  und  Hormayr  ihr  Contingent  lieferten ,  wie  es  auch  schon 
im  Jahre  1799  geschah,  den  Kaiser  Franz  II.  kurzweg  zum  De- 
spoten stempelte  und  in  die  Kategorie  der  Neros  und  Sullas  stellte. — 
Leider  wurde  es  erst  in  unserer  Zeit  in  immer  weiteren  Kreisen 
klar,  wie  unendlich  viel  Oesterreich  sich  selbst  geschadet  hat 
durch  sein  passives  Verhalten  gegenüber  energischen  und  geist- 
reichen Feinden.  Mit  den  Schätzen  der  österreichischen 
Archive  war  es  aber  leicht,  die  Spitze  aller  Anklagen  gegen  die 
leichtfertigen  Gegner  zu  kehren.  So  wurden  Punkt  für  Punkt 
die  gegnerischen  Deductionen  widerlegt,  wobei  wenige,  kräftige 
Schläge  genügen  konnten,  um  die  kleindeutsche  historische  Schule 
bis  in  ihre  Fundamente  zu  erschüttern,  und  es  mussten  hiedurch 


should   be    a  powerful   appeal  to  the   Austrian   Government  to   make 
known  its  secret  information.     (No.  CI.  October  1869.) 
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alle  Verläumdungen  und  Erdichtungen  von  1792  bis  zum  Frieden 
von  Luneville  in  ihr  Nichts  zusammensinken.  Die  Mordthat  von 
1799  blieb  das  letzte  Eefugium,  hinter  welches  sich  die  Gegner 
Oesterreichs  noch  verschanzen  konnten. 

Was  nun  die  Gründe  betrifft,  welche  die  kaiserliche  Politik 
zu  dieser  Missethat  bewogen  haben  sollten,  so  schob  man  Oester- 
reich  dabei  namentlich  die  Absicht  unter,  die  geheimen  Artikel 
des  Friedens  von  Campo  Formio  und  compromittirende  Papiere  über 
die  „pfalz-zweibrückenschen"  reichsverrätherischen  Unterhand- 
lungen zu  erbeuten.  Im  Jahre  1795,  als  preussische  und  pfälzische 
Minister,  die  Salabert,  Hompesch,  Hardenberg  und  OberndorfFDüs- 
seldorfF  und  Mannheim,  die  Pfalz  und  das  Reich  verrathen  hatten, 
wussten  die  österreichischen  Feldherren,  was  ihre  Pflicht,  ■ — 
sie  nahmen  kurzweg  die  pfalzbaierischen  und  zweibrücken'schen 
Minister  in  Verhaft.  Im  Jahre  1799  konnten  sie  noch  mit  weit 
besserem  Recht  ebenso  verfahren,  —  wenn  sie  gewollt  hätten. 
Aber  zu  welchem  Zweck?  Die  Gesinnungen  der  zweibrücken- 
schen  Agnaten  und  ihre  enge  Verbindung  mit  Preussen  war  der 
österreichischen  Regierung  längst  nichts  Neues  mehr.  Man  wusste 
genau ,  was  man  von  dieser  Seite  zu  erwarten  hatte.  Im  Sieg 
gegen  Frankreich  lag  auch  die  Entscheidung  des  Streites 
mit  Zweibrücken ,  und  was  die  geheimen  Artikel  des  Friedens  von 
Campo  Formio  betrifft,  so  wurden  sie  schon  im  Jahre  1797 
durch  die  Indiscretion  Paul's  I.  das  Gemeingut  aller  euro- 
päischen Cabinete.  Während  des  ganzen  Zeitraumes,  vom  Ab- 
schluss  der  Präliminarien  bis  zum  Ausbruch  des  neuen  Krieges, 
warb  Oesterreich  unausgesetzt,  um  eine  neue  Tripelallianz 
gegen  Frankreich  zu  Stande  zu  bringen.  Die  österreichische 
Regierung  erklärte  ihren  Vertrag  bei  allen  Cabineten  für 
einen  Nothvertrag;  ja  noch  mehr,  in  officieller  Weise  er- 
klärte sie  an  England  und  Russland,  dass  sie  den  Frieden  von 
Campo  Formio,  dem  treulosen  Frankreich  gegenüber,  nicht  halten 
könne,   nicht   halten  wolle,   nicht  halten  werde. 

Frankreich  nämlich  hatte  selbst,  auf  Preussens  Freundschaft 
gestützt ,  die  Friedensacte  von  Campo  Formio  in  den  wichtigsten 
Punkten  unerfüllt  gelassen  und,  wie  zum  Hohn,  dem  preussischen 
Cabinet  den  Inhalt  der  mit  Oesterreich  geschlossenen  geheimen 
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Stipulationen  mitgetheilt.  Es  ist  sonach  klar,  dass  die  Absicht,  das 
Geheimniss  von  Stipulationen  zu  wahren,  die  im  Pariser 
ßeichsarchiv  und  nicht  in  Rastadt  aufbewahrt  wurden,  unmöglich 
für  ein  Motiv  gelten  kann,  welches  zur  Ermordung  der  Gesandten 
geführt  hat.  Zudem  erlosch  mit  dem  Leben  der  Bonnier,  E,o- 
berjot  und  Jean  Debry  kein  Princip  :  ihre  Köpfe  waren  nicht  der 
Kopf  Karls  I,  oder  Ludwigs  XVI. ,  mit  welchen  ganze  Systeme 
enthauptet  wurden. 


Nach  diesen  Betrachtungen,  zu  welchen  die  "Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  nöthigten,  kehre  ich  zum  Reinhistorischen 
zurück. 

In  Wien  war  man  durch  das  Odium  der  Mitschuld,  welches 
Oesterreich  in  so  unerwarteter  Weise  aufgebürdet  wurde, 
auf  das  allers chmerzlichste  betroffen.  In  sichtbarster  Bestürzung 
schrieb  Thugut  gleich  nach  der  ersten  Nachricht  hierüber  an 
seinen  Minister-Collegen : 

„Ich  werde  mich  kommenden  Dienstag  Sr.  Majestät  zu  der 
von  Höchstderoselben  bestimmten  Stunde  zu  Füssen  legen.  Das 
Rastadter  Ereigniss  ist  ein  in  jedem  Anbetracht  verhängnissvolles, 
welches  dem  Directorium  und  allen  üebelgesinnten  zum  schönen 
Vorwand  dienen  wird ,  um  gegen  uns  zu  declamiren  und  uns  die 
extravagantesten  Abscheulichkeiten  aufzubürden.  Denn,  allem 
Anschein  nach  waren  es  ja  unsere  Hussaren ,  welche  die  franzö- 
sischen Gesandten,  mit  denen  man  durch  so  lange  Zeit  unterhan- 
delte ,  niedergemetzelt  haben.  Im  Allgemeinen  begreife  ich  gar 
nicht ,  wie  der  Erzherzog  es  auf  sich  nehmen  konnte ,  Rastadt  zu 
besetzen  und  die  noch  daselbst  versammelten  Gesandten  zu  beun- 
ruhigen ,  —  es  wäre  denn ,  er  hätte  darüber  irgend  welchen  mir 
unbekannt  gebliebenen  Befehl  Seiner  Majestät  gehabt.  Die  Sache 
selbst,  d.  h.  die  Besetzung  von  Rastadt,  steht  in  mancherlei  Be- 
tracht sogar  im  Widerspruch  mit  dem  Zusammenhang  unseres 
ganzen  politischen  Benehmens,  —  und  das  ist  auch  wieder  einer  der 
schönen  Streiche  des  Fassbender !  Sei  dem ,  wie  ihm  wolle :  es 
wird  wichtig  sein,  die  Untersuchung  dessen  ,  was  sich  dort  zuge- 
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tragen  hat,  öffentlich  und  in  einer  authentischen  Weise  zu  betrei- 
ben, um  uns  durch  eine  eclatante  Bestrafung  derjenigen,  die 
schuldig  befunden  werden ,  vor  den  Augen  von  ganz  Europa  zu 
rechtfertigen.  Seine  königl.  Hoheit  müsste  demnach  ungesäumt 
dahin  verständigt  werden,  dass  Höchstdieselbe  vorläufig  alle  Jene 
verhaftet  und  gefänglich  einzieht,  auf  welche  auch  nur  der  aller- 
geringste Verdacht  von  Theilnahme  oder  Nachlässigkeit  fällt,  — 
ohne  ihr  Urtheil  zu  präjudiciren,  weil  ihr  Process  in  allen  Formen 
Eechtens  und  mit  aller  nur  denkbaren  Publicität  betrieben  wer- 
den muss.  Vielleicht  könnte  Seine  Majestät  dieses  Geschäft  Lelir- 
bach  zuweisen.  "*) 

Man  hat  sich  mit  Recht  darüber  verwundert,  dass  die  öster- 
reichische Regierung  nach  der  Hand  lieber  den  Schein  der  Schuld 
fast  ein  Jahrhundert  lang  auf  ihren  Schultern  ruhen  liess ,  statt 
die  Urheber  der  Missethat  öffentlich  und,  wie  Thugut  es  allso- 
gleich  verlangte,  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Thugut's  Schuld 
war  es  nicht,  dass  diese  Untersuchung  unterblieb.  Nebst  dem 
vorerwähnten  Brief  und  den  Vorträgen  dieses  Ministers  an 
den  Kaiser,  welche  vollständig  genügen,  die  Schuldlosigkeit 
der  kaiserlichen  Politik  an  dem  Verbrechen  sicher  zu  stellen, 
war  gerade  Thugut  der  Urheber  des  Gedankens,  die  ganze  Ange- 
legenheit mit  Publicität  zu  behandeln  und  mittels  besonderen 
Decrets  an  die  Reichsversammlung  zu  bringen.  **) 

„Was  für  gräuliche  Lästerungen",  so  berichtet  dieser  Mi- 
nister an  den  Kaiser,***)  „gegen  den  Allerhöchsten  Hof  wegen  des 
unglücklichen  Vorfalls  mit  den  französischen  Bevollmächtigten 
zu  Rastadt  in  französischen  öffentlichen  Blättern  ausgestreut  und 
in  verschiedenen  deutschen  verbreitet  worden  sind,  ist  Euer  Ma- 
jestät nicht  unbekannt.  Da  nun  bei  der  zügellosesten  Animosität 
der  Franzosen  und  Schmähsucht  der  übelgesinnten  Reichsstände 
zu  besorgen  sein  will,  dass,  auf  was  immer  für  eine  Art  bei  der 


*)  Siehe   Urkundentheil,   Seite  311. 
**)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  119. 
***)  dd.  Wien,  27.  Mai  1799.  Der  Entwurf  ist  von  Daiser,  die  Tliufriit- 
schen  Zusätze  sind  in  Cursivschrift  ersichtlich   gemacht. 
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Untersuchung  der  Sache  man  sich  benehmen  wird,  neue  Verläum- 
dungen ,  Einwendungen  und  Kritiken  zu  erwarten  sein  dürften, 
so  scheint  mir,  es  erfordere  die  Vorsicht ,  diesem  Allem  so  viel 
möglich  vorzubeugen,  und  ich  wäre  daher  der  allerunmaassgeblich- 
sten  Meinung,  dass  in  dieser  Hinsicht  Euer  Majestät  für  dienlich 
erachten  könnten,  die  Eeichsversammlung  in  einem  kaiserlichen 
Commissionsdecret  aufzufordern,  Euer  Majestät  freimüthig  an- 
handzugeben, was  bei  diesem  Vorfall  und  bei  der  Untersuchung 
desselben  zu  beobachten  wäre ,  um  der  Sache  vollkommen  auf 
den  Grund  zu  sehen  und  anbei  sowohl  Euer  Majestät  als  das 
gesammte  Reich  gegen  Vorwürfe  der  Connivenz  oder  Unregelmässig- 
keit in  der  Procedur  sicher  zu  stellen.  Auf  den  Fall,  dass  Euer 
Majestät  diese  Betrachtung  des  Allerhöchsten  Beifalls  würdigen 
sollten,  nehme  ich  mir  die  ehrerbietigste  Freiheit ,  einen  Entwurf 
eines  zu  diesem  Ende  an  den  Reichsvicekanzler  zu  erlassenden 
Handbillets  in  tiefster  Unterwürfigkeit  hiemit  vorzulegen  und 
anbei  noch  ehrfurchtsvoll  zu  bemerken,  dass  die  Erlassung  dieses 
Commissionsdecrets  um  so  mehr  zu  beschleunigen  sein  dürfte,  als 
auch  schon  über  Verzögerung  der  Untersuchung  selbst  hämische 
Bemerkungen  von  Uebelgesinnten  theils  in  öffentlichen  Blättern, 
theils  unter  der  Hand  zu  vernehmen  sind. "  *) 

Das  von  Thugut  dem  Kaiser  für  den  Reichsvicekanzler 
vorgelegte  Schreiben  lautet :  **) 

„Lieber  Fürst  Colloredo !  Wegen  des  sehr  bedauerlichen 
Vorfalls  mit  den  französischen  Bevollmächtigten  bei  Rastadt  ist 
Ihnen  Meine  Gesinnung  bekannt,  dass  der  Hergang  der  Sache  mit 
der  strengsten  Unparteilichkeit  untersucht  werden  soll ,  um  sohin 
die  Schädigen^**)  ohne  Rücksicht  zur  exemplarischen  Strafe 
ziehen  zu  lassen.    Da  nun  aber  aus  der  infamen  Art ,  wie  in  den 


*)  Der  Kaiser  resolvirte:  „Ich  begnehmige  vollkommen  Ihr  Ein- 
rathen  und  erlasse  unter  Einem  das  in  der  Anlage  entworfene  Schrei- 
ben an  den  Reichsvicekanzler.     Franz." 

**)  Dieses  vom  28.  Mai  datirte  Handbillet,  zu  welchem  hier  die 
erläuternden  Daten  über  seinen  Ursprung  und  die  Verfasser  geliefert 
werden,  wurde  zuerst  von  Mendelssohn  veröffentlicht.  Siehe:  Der 
Rastadter  Gesandtenmord.  S.  54. 

***)  ImDaiaer'schen  Entwurf  von  Thugut  verbessert  statt:  Thäter. 


—     CXXIX     — 

öffentlichen  Blättern  der  Franzosen  und  leider  auch  ihrer  deut- 
schen Anhänger  mit  den  gröbsten  verläumderischen  Erdichtungen 
derzeit  schon  die  Sache  vorgestellt  wird,  sich  erwarten  lässt,  dass, 
wie  immer  die  Untersuchung  geführt,  und  wie  immer  sich  hiebei 
Meiner  Seits  benommen  wird ,  die  Bosheit  der  Franzosen  aus  der 
Form  derselben  neuen  Stoff  zu  verläumderischen  Anschuldigun- 
gen entnehmen  dürfte,  so  ist  der  Bedacht  darauf  zu  richten,  der- 
mal gleich  und  ohne  weitern  Zeilverlust  allen  boshaften  Einwen- 
dungen, welche  gegen  Mein  Verfahren  in  dieser  Sache  gemacht 
werden  könnten,  zu  begegnen  und  solche  Einleitungen  zu  treffen, 
dass  bei  dem  gesammten  Reiche  und  der  ganzen  unparteiischen  Welt 
keinerlei  gegründeter  Vorwurf  oder  Argwohn  auf  Mir  erliegen 
bleiben  könne.  In  dieser  Hinsicht  finde  Ich  daher  angemessen, 
dass  Sie  Mir  unverweilt*)  ein  Commissionsdecret  über  diesen  Vor- 
fall vorlegen ,  in  welchem  der  Reichsversammlung  von  diesem 
traurigen  Ereigniss  ganz  kurz  und  mit  Umgehung  der  auf  Unter- 
suchung noch  beruhenden  Umstände  Nachricht  ertheilt,  Meine 
innige  Betrübniss  hierüber  ausgedrückt ,  und  Mein  wahrer  Ab- 
scheu über  diese  Gräuelthat  lebhaft  zu  erkennen  gegeben,  anbei 
aber  erklärt  wird ,  dass  in  dieser  Sache ,  wo  Ich  und  das  ge- 
sammte  Reich  sich  so  höchst  unangenehm  compromittirt  finden. 
Meine  ernstliche  Absicht  sei ,  den  Hergang  auf  das  genaueste  und 
unparteilichste  mit  aller  rechtlichen  Strenge  untersuchen  zu 
lassen  ;  da  aber  nach  den  vermessenen  Urtheilen,  welche  über  die 
Veranlassung  dieser  allerdings  verabscheuungswürdigen  That  in 
französischen  und  leider  auch  deutschen  Blättern  mit  empörender 
Frechheit  gewagt  worden  sind ,  zu  besorgen  sei ,  dass  die  Bosheit 
etwa  auch  aus  der  Form  der  rechtlichen  Procedur  Stoff  zu  neuen 
verläumderischen  Anschuldigungen  entnehmen  dürfte ,  so  ergehe 
an  die  versammelten  Reichsstände  Mein  Ansinnen ,  dies  wichtige 
Ereigniss  zum  Gegenstand  der  Berathschlagung  zu  nehmen  und 
in  einem  Gutachten  Mir  bald  möglichst  und  freimüthig  anhand - 
zugeben ,  was  bei  der  Untersuchung  in  jeder  Rücksicht  zu  beob- 
achten sein  wolle,  um  der  Sache  vollkommen  auf  den  Grund  zu 
sehen    und    sohin  die  unparteiische   Welt  zu  überzeugen,    dass 


*)  Statt:  ehestens. 
y.  Vivenot.    Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses. 
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wegen  dieser  auf  Eeichsboden,  an  französischen  Bevollmächtigten 
zum  Eeichsfriedenscongress  verübten  Missethat  weder  Mir  noch 
dem  gesammten  Reich  einige  Connivenz  vorgeworfen  werden 
könne,  sondern  hiebei  so  verfahren  worden  sei,  wie  es  die  Grösse 
des  Verbrechens  und  die  strengste  Gerechtigkeit  erfordern. "  *) 

Die  „  gräulichen  Lästerungen  gegen  den  Allerhöchsten  Hof, " 
über  die  Thugut  klagt,  flössen  aus  preussischer  Quelle.  Gleich 
nach  der  That  waren  es  die  Preussen  Dohm,  Görz  und  Lang,  **) 
welche  die  österreichische  Regierung  direct  der  That  beschul- 
digten ,  und  diese  Diplomaten  können  als  die  thätigsten  Ver- 
breiter der  schweren  Anklage  im  Reich  bezeichnet  werden. 
Auch  die  Franzosen,  insbesondere  der  den  Mörderhänden 
durch  einen  glücklichen  Zufall  entronnene  Debry ,  schienen 
ursprünglich  geneigt,  die  österreichische  Politik  direct  zu  be- 
schuldigen ;  ***)  allein  schon  zwei  Jahre  nach  der  That  sieht 
man  selbst  die  Franzosen  jede  Beschuldigung  gegen  Oesterreich 


*)  Auch  über  das  Hofdecret  Hess  sich  Thugut  folgender- 
maassen  vernehmen:  „Der  von  dem  Reichsvicekanzler  Euer  Majestät 
vorgelegte  Entwurf  eines  Hofdecrets  an  die  Reichsversammlung  über 
den  Vorfall  mit  den  französischen  Bevollmächtigten  in  Rastadt  scheint 
der  zu  erkennen  gegebenen  Allerhöchsten  Gesinnung  wohl  angemessen 
und  ganz  zweckmässig  verfasst  zu  sein,  daher  Euer  Majestät  den  ge- 
horsamst zurückfolgenden  Vortrag  mit  Allerhöchstem  Placet  zu  erledi- 
gen geruhen  dürften."  Worauf  der  Kaiser  resolvirte:  „Der  Vortrag 
des  Reichsvicekanzlers  hat  mit  Placet  die  Erledigung  erhalten.  Franz." 
**)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  122  bis  128. 
***)  Im  österreichischen  Kriegsarchiv  finden  sich  folgende,  diesen 
Gegenstand  betreffende  Druckschriften  :  1)  Narre  fidele  du  forfait 
commis  k  Rastadt  d'apres  les  ordres  de  l'Autriche  par  le  regiment  des 
hussards  Autrichiens  dit  Szekler  contre  la  legation  fran^aise  au  congres  de 
paix  etc.  2 )  Massacre  des  ministres  plenipotentiaires  de  la  r^publique  fran- 
(jaise  au  congres  de  Rastadt  par  les  Autrichiens.  3)  Ein  (in  1569  Exem- 
plaren in  Strassburg  gedrucktes)  Manifest :  „Im Namen  des  Vollziehungs- 
Directoriums  über  den  Mord  der  französischen  Bevollmächtigten"  etc. 
4)  „Die  Centralverwaltung  des  Niederrhein-Departements  an  ihre  Mit- 
bürger." 5)  „Die  deutsche  Nation  an  die  französischen  Heere  über  das 
Manifest,  welches  nach  der  Ermordung  Roberjot's  und  Bonnier's  von 
dem  Directorium  der  französischen  Republik  erlassen  wurde."  Im  Mai 
1799.  —  Letzteres  ist  eine  Vertheidigungsschrift  für  Oesterreich. 
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fallen  lassen,  und  zu  Luneville ,  als  in  einer  Conferenz  die 
Eede  auf  Berufung  eines  neuen  Congresses  kam,  der  die  Zustände 
Deutschlands  ordnen  sollte,  erinnerte  sich  Joseph  Bonaparte 
dabei  des  Eastadter  Attentates  und  klagte  in  seinem  üebereifer 
England  der  Missethat  an.  *) 

Oesterreichisoher  Seits,  und  als  man  noch  keinen  Maasstab 
gefunden  hatte ,  um  sich  die  Dinge  zurechtzulegen ,  schien 
man  geneigt,  die  französischen  Emigranten  der  That  zu  bezich- 
tigen;**) doch  erweist  sich  heute  auch  dieser  Verdacht  als  jeder 
Begründung  entbehrend,  denn  alle  und  auch  meine  Nachforschun- 
gen stimmen  darin  überein,  dass  die  That  von  wirklichen 
österreichischen  Szekler-Hussaren  begangen  wurde. 

Weder  das  Directorium ,  noch  die  Emigranten ,  noch  Eng- 
land noch  Oesterreich  konnten  aus  irgend  einem  politischen  Motiv 
höherer  Bedeutung  an  dem  Leben  oder  Sterben  eines  Jean  Debry, 
Bonnier  oder  Iloberjot  Interesse  nehmen,  —  sondern  die  österrei- 
chischen Szekler-Hussaren  übten  an  den  französischen  Gesandten 
einen  Act  militärischer  Lynchjustiz  aus,  für  welchen  Niemand  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann  als  die  Thäter.  Ob  diese  einen 
bestimmten  Auftrag  erfüllten  oder  theilweise  überschritten ,  der 
ihnen  vielleicht  von  Seite  einflussreicher  Personen  des  Haupt- 
quartiers ohne  Wissen  des  Erzherzogs  Generalissimus***) 
gegeben  wurde ,  Hesse  sich  nur  aus  den  Untersuchungsacten 
nachweisen,   die  nicht  vorhanden  sind. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ist  ersichtlich,  dass  Thugut  in  der 
ersten  Aufwallung  geneigt  war,  den  bei  der  lieichsarmee  als  Se- 
cretär  für  die  Reichsgeschäfte  fungirenden  kurtrier'schen  Hofrath 


*)  Ich  verdanke  diese  schätzbare  Notiz  der  Güte  meines  ge- 
lehrten Freundes,  des  Herrn  Professors  Hermann  Hüffer.  Der  Bericht 
Cobenzl's  an  CoÜoredo  datirt  aus  Luneville  vom  27.  Jänner  1801. 
Die  bezügliche  Stelle  lautet:  II  (Joseph  Bonaparte)  fit  mention  en 
termes  tres  insultants  du  malheureux  eveneraent  qui  mit  fin  aux  jours 
de  Roberjot  et  Bonnier,  saus  aller  cependant  jusqu'ä  nous  en  accuser, 
mais  ayant  l'absurdite  de  l'imputer  k  l'Angleterre. 
**)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  127. 
***)  Siehe  Urkundentheil,  den  Bericht  an  den  Erzherzog  und  den 
Erlass  der  Generaladjutantur  XIX  und  XX,  Seite  117  u.   119. 

\* 
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Fassbender  mit  der  That  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Was 
sonst  von  diesem  übelberüchtigten  Manne  bekannt  ist,  scheint 
dem  gerade  nicht  sonderlich  zu  widersprechen.  Er  hatte  sich 
das  Vertrauen  des  Erzherzogs  erschlichen,  und  durch  seine  Hetze- 
reien gegen  Thugut  hat  er  1799  die  Entzweiung  des  Letzteren 
mit  dem  Erzherzog  herbeigeführt.  *) 

Nach  diesen  Aufhellungen  verliert  das  Attentat  vom  28  April 
1799  gänzlich  die  ihm  bisher  unterschobene  Bedeutung  und 
schrumpft  zu  einer  Handlung  zusammen,  wie  die  Weltgeschichte 
deren  unzählige  verzeichnet,  und  das  genügt  vollständig  zur  Ehren- 


*)  Sein  Verhältniss  zu  Thugut  blieb  von  da  an  kein  gutes. 
Als  der  Erzherzog  das  Armeecommando  im  März  1800  niederlegte, 
und  Graf  Lehrbach  Armee-Minister  wurde,  verlangte  Thugut  die  Ver- 
setzung Fassbenders  in  die  unschädliche  Stelle  eines  Kanzlei-Direc- 
tors  der  Principalcommission.  Thugut  nennt  bei  dieser  Gelegenheit 
Fassbender  „den  kurtrier'schen  Professor,  der  ausser  einem  guten, 
obwohl  sehr  weitschweifigen  declamatorischen  Style  und  vieler  publi- 
cistischer  Theorie  unmöglich  praktische  Kenntnisse  von  den  eigent- 
lichen wirklichen  Verhältnissen  des  k.  Hofes  gegen  die  Reichsstände 
in  die  Geschäftshandlung  der  Reichskriegskanzlei  bringen  konnte." 
,.Er  habe",  klagt  Thugut,  „in  der  Eigenschaft  eines  blossen  Secretärs 
die  Reichskriegsgeschäfte  allein  beinahe  nach  Gutfinden,  gegen  seine 
eigentliche  Bestimmung,  zufälliger  Weise  dirigirt  ....  Ohne  die  Ge- 
schicklichkeit des  Fassbender  im  geringsten  in  Abrede  zu  stellen  und 
ohne  in  dasjenige  einzugehen,  was  E.  M.  über  die  Gebrechen  seiner 
Geschäftsleitung  von  dem  Grafen  von  Lehrbach  sowohl  schriftlich  als 
mündlich  vorgestellt  worden  ist,  will  ich  anführen,  dass  es  als  ein 
Uebelstand  und  bedenkliche  Sache  angesehen  werden  konnte ,  einem 
Fremden ,  der  bisher  nicht  in  Pflichjten  des  Allerhöchsten  Hofes  stand, 
der  Vater  und  Bruder,  und  zwar  ersteren,  einen  Mann  von  verdäch- 
tigen Gesinnungen,  in  einem  Lande  hat,  das  unter  französischer  Ge- 
walt stehet,  geheime  Geschäfte  in  dem  Hauptquartier  gleichsam  aus- 
schliissig  anzuvertrauen,  und  dass  nun  dermal,  wo  E.  M.  zu  Leitung 
der  sämmtlichen  politischen  Geschäfte  bei  der  Armee  einen  Minister 
bevollmächtiget  haben,  derjenige,  welcher  bisher  diese  Geschäfte  dort 
dirigiret  hat,  anbei  auch  noch  von  eitlem  und  lebhaftem  Charakter 
zu  sein  scheint,  in  die  Subalternität  sich  hart  fügen  würde,  und 
immer  zu  besorgen  wäre,  dass  er  durch  seine  Anhänger  im  Reich  und 
in  der  Armee  und  schlaue  Einleitungen  und  Wendungen  einem  diri- 
girenden  Minister  die  Geschäftsbehandlung  zu  erschweren  wohl  auf- 
gelegt sein  dürfte."     (Thugut  an  den  Kaiser,  dd.   27.   April   1800). 
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i^ttung  der  österreichischen  Politik,  Wenn  nun  auch  die  Diplo- 
matie von  aller  Schuld  freigesprochen  werden  muss,  bleibt  doch, 
wie  wir  gesehen  haben ,  das  österreichische  Militär  immerhin 
schwer  compromittirt.  Die  österreichischen  Acten  beweisen,  dass 
vom  Armeecommando  im  Allgemeinen  der  Befehl  gegeben  war, 
sämmtliche  französische  Courriere  und  alle  Briefschaften  und 
Depeschen  der  französischen  Gesandtschaft  aufzuheben;  auch 
war  den  Vorposten-Commandanten  insbesondere  aufgetragen,  die 
Strasse  von  Eastadt  nach  Selz  zu  beaufsichtigen.  Die  militäri- 
schen Maassregeln  scheinen  zwar  hinlänglich  begründet:  sie 
wurden  zu  einer  Zeit  gefasst,  als  der  Krieg  auf  der  ganzen 
Linie  heiss  entbrannt  war ,  ja  bereits  zwei  Hauptschlachten  ge- 
schlagen waren,  und  das  Blut  von  tausend  wackeren  Reichsver- 
theidigern  seit  Monaten  auf  den  deutsch-italienischen  Gefilden  in 
Strömen  floss.  Die  Ermordung  Duphot's  in  Rom,  die  Episode  mit 
Bernadotte  in  Wien  und  die  Auszüge  aus  den  Schreiben  des  Fürsten 
Reuss,  eines  Mannes  von  gutmüthigem  Naturel ,  haben  uns  hin- 
länglich über  die  erregte  Stimmung  belehrt,  die  damals  in 
patriotischen  Kreisen  die  Gemüther  gegen  Frankreich  bewegte.*) 
Vergleicht  man  mit  dieser  Stimmung  das  Benehmen  jener 
Szekler-Hussaren,  die  wenige  Wochen  vor  dem  Rastadter  Attentat 
am  13.  April  in  Schaffliausen  den  Schweizer  Stadtcommandanten 
Obersten  Schwarz ,  den  sie  irrthümlicher  Weise  für  einen  franzö- 
sischen Offizier  hielten,  niedersäbelten,  als  er  ihnen  entgegen  ritt, 
um  sie  freundschaftlichst  zu  begrüssen,**)  —  zieht  man  ferner  in  Be- 
tracht, dass  wenige  Tage  zuvor  die  Franzosen  den  Szekler-Hus- 
saren -  Major  Loväsz,  einen  österreichischen  Parlamentär ,  wider- 
rechtlich gefangen  genommen  hatten ,  und  dass  bei  den  österrei- 
chischen Vorposten  Gerüchte  von  seiner  Ermordung  durch  die  Fran- 
zosen Verbreitung  und  Glauben  fanden,  —  erwägt  man  endlich  die 

*)  Nach  einem  Briefe  Fichte's  an  Reinhold  vom  22.  Mai  1799 
hat  Alles  in  Weimar  über  den  Gesandtenmord  gejubelt,  und  S.  und  G. 
(d.  i.  Schiller  und  Göthe)  haben  ausgerufen:  „So  ist's  Recht,  diese 
Hunde  muss  man  todtschlagen!"  War  dies  die  Stimmung  der  grossen 
Dichter-  und  Gelehrtencolonie,  wie  kann  man  dann  gegen  die  Szekler 
des  Jahres  1799  noch  irgend  Vorwürfe  erheben? 

**)  Siehe:  Reichlin-Meldegg,  Gesandtenmord,  Seite  36. 
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in  Folge  der  völkerrechtswidrigen  Handlungen  der  Franzosen  ti^f 
erbitterte  Stimmung  einer  an  sich  schon  rohen  Soldateska,  die,  wie 
auch  aus  dem  Generalbefehl  des  Erzherzogs  Generalissimus  vom 
20.    März    deutlich    hervorgeht,*)    das    ganze    Militär   ergriffen 


*)  Siehe :  Geheime  Geschichte  des  Rastadter  Congresses,  Bd.  5 
Abth.  2,  Seite  104.  (xeneralbefehl  des  Erzherzogs  Carl  vom  20.  März 
1799.  „Die  feindlichen  Absichten,  über  welche  schon  das  erste  Vor- 
rücken der  französischen  Truppen  keinen  Zweifel  mehr  übrig  Hessen, 
entwickelten  sich  seitdem  alltäglich  mehr  und  mehr ,  und  endlich  gelit 
das  in  das  hellste  Licht  über,  was  man  französischer  Seits  mit  der 
angekündigten  Besitznahme  militärischer  Stellungen  bis  zum  Zeit- 
punkte der  vollendeten  Zusammenziehung  sämmtliclier  Truppen  zu 
verschleiern  suchte.  —  Gegen  Graubündten  und  das  Vorarlbergische 
eröffnete  Massena  schon  unterm  6.  von  der  Schweiz  aus  die  feind- 
lichen Angriffe;  er  machte  selbst  mit  einem  Ueberfalle  den  Anfang; 
keine  Kriegs-  oder  sonstige  Erklärung  gieng  voraus.  Den  15.  rückte 
ein  feindliches  Corps  gegen  Stockach  vor,  griff  unsern  dort  aufge- 
stellten Aviso-Posten  an  und  drängte  denselben  zurück.  —  Ein  Glei- 
ches wurde  gegen  den  Posten  Klosterwald  und  Zosnegg  unternommen. 
—  Zu  gleicher  Zeit,  nämlich  den  16.,  liess  General  Tarreau  gegen  den 
diesseitigen  Posten  in  Salmannsweiler  Kanonen  aufführen  und  bemei- 
sterte sich  desselben  mit  Cavallerie-  und  Infanterie-Detachements,  und 
auf  gleiche  Art  wurde  der  diesseitige  Posten  in  Ueberlingen  ange- 
griffen. Die  Posten  des  Generalmajors  von  Piazek  wurden  bis  nach 
Kavensburg  zurückgedrückt;  sogar  wurde  eine  der  von  demselben  ausge- 
stellten Vedetten  hinterlistiger  Weise  verwundet.  —  Der  Major  Lovasz 
machte  dem  französischen  Commandanten  von  diesem  Vorgang  un- 
term 20.  die  Anzeige;  da  der  Major  aber  deswegen  an  den  General 
Tarreau  verwiesen  wurde,  so  begehrte  jener,  mittelst  eines  Trom- 
peters, mit  ihm  hierüber  eirye  Unterredung  zu  pflegen.  Als  der  Major 
sich  ihm  näherte,  so  nahm  der  französische  General  denselben  mit 
seinem  Detachement  gefangen,  —  eine  Handlung,  die  bis  jetzt  noch 
in  keinem  Kriege  erhört  worden,  und  welche  das  Kriegsrecht  sogar 
selbst  mitten  im  Laufe  der  heftigsten  Schlachten  als  höchst  unerlaubt 
erklärt.  — 

„Nach  einer  jetzt  mir  zukommenden  Meldung  rückte  die  fran- 
zösische Armee  auf  meine  Avantgarde  vor,  überwältigte  einige  De- 
tachements  derselben  und  dringt  bis  Hosskirchen  und  Kloster 
Siessen  vor. 

„Einer  Reihe  von  solchen  Offensivhandlungen  folgt  auf  dem 
Fusse  das  in  der  Anlage  beigedruckte  Schreiben  des  französischen 
en    Chef  Commandirenden.     Dasselbe   ist   von    einem    solchen   Inhalt, 
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haben  musste,  so  leiten  uns  diese  einfachen  Ueberlegnngen  in  fast 
überzeugender  Weise  auf  die  wahren  Ursachen  eines  in  solchen 
Zeiten  und  bei  solcher  Stimmung  der  Gemüther  nicht  nur  sehr  leicht 
möglichen ,  sondern  sogar  schwer  zu  vermeidenden  Soldaten-Ex- 
cesses.  Als  solchen  betrachten  ihn  die  österreichischen  Quellen  kurz 
nach  geschehener  That,*)  und  bis  nicht  eine  andere  Schlussfolge- 
rung, auf  die  bisher  unauffindbaren  Untersuchungsacten  gegründet, 
ihre  bessere  Berechtigung  erweist,  wird  unsere  Darstellung  als 
die  natürlichste  Erklärung  der  Thatsachen  erscheinen. 


Die  That  vom  28.  April  trat  sehr  bald  unter  dem  Eindruck 
der  Kriegsereignisse  zurück,  die  ganz  Europa  erschütterten. 
Von  den  Küsten  Bataviens,  vom  deutschen  Meer  bis  an  den 
Golf  von  Neapel  brandeten  die  Fluten  des  furchtbaren  Kampfes. 


dass  es  nur  mit  Kanonen  beantwortet  werden  kann  und  darf,  —  und 
die  jetzt  nur  beispielsweise  aufgezählten  feindseligen  Handlungen,  welche 
man  sich  seit  dem  6.  laufenden  Monats  bis  heute  in  täglich  ver- 
stärktem Maasstabe  von  allen  Seiten  her  gegen  die  meinen  Ober- 
befehlen unterstehenden  Truppen  erlaubte,  sind  von  der  Natur,  dass 
dermalen  schlechterdings  Nichts  anders  übrig  bleibt,  als  das  Hinter- 
listige in  der  Art  zu  rächen  und  den  Insulten,  deren  die  Kriegs- 
geschichte keine  ähnlichen  aufweiset,  so  zu  begegnen,  wie  es  die  be- 
leidigte Ehre  der  meinem  Commando  unterstehenden  Truppen  drin- 
gend fordert.  Alle  unseligen  Folgen,  welche  für  die  leidende  Mensch- 
heit aus  diesem  neuen  Kampfe  entstehen  dürften,  sollen  Jene  vor  der 
Welt  verantworten ,  welche  beinahe  in  dem  nämlichen  Augenblicke, 
wo  sie  friedfertige  Zusicherungen  wiederholten,  die  diesseitigen  Trup- 
pen in  ihren  ruhigen  Stellungen  feindlich  angegriffen  und  selbst  durch 
Ueberfälle  den  höchsten  Grad  von  Feindseligkeit  ausübten,  —  und  all' 
dieses  zum  Theil  aus  Ursachen,  welche  auf  keine  Art  zu  rechtfertigen, 
auch  selbst  mit  dem  gesunden  Menschenverstände  contrastiren,  —  zum 
Theil  unter  Vorwänden ,  welchen  die  Geschichte  unserer  Tage  durcli 
die  Darlegung  des  Gegentheils  von  dem,  was  vorgegeben  wird ,  laut 
widerspricht." 

*)  Siehe  Urkundentheil,  Seite  119—124. 
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An  den  tosenden  Strömen  der  lombardisclien  Gefilde  wurde 
noch  Einmal  um  den  Besitz  Italiens  blutig  gestritten ;  in  der 
Schweiz,  in  den  Alpenpässen,  auf  Gletschern  und  in  Gebirgs- 
schluchten, in  welchen  sonst  nur  Gemsen  und  Adler  hausen,  wur- 
den Schlachten  geliefert,  —  dort  entschied  sich  das  Schicksal 
des  deutschen  Reiches.  *)  Der  letzte  deutsche  Kaiser ,  von 
Thugut  treu  und  gut  berathen,  erschloss  noch  Einmal  alle  Hilfs- 
quellen seiner  tief  erschöpften  Erblande,  um  mit  österreichischem 
Blut  Deutschland  von  seinem  gänzlichen  Untergang  zu  erretten, 
seinem  Thron  und  seinen  Reichen  die  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit, seinem  Hause  die  Krone  Cürls  des  Grossen  zu  bewahren, 
wie  sie  ihm  die  Vorsehung  anvertraut  hatte. 

Allein  —  seit  Anbeginn  der  Revolutionskriege  hatten  die 
deutschen  Fürsten  abwechselnd  die  Sache  des  Reiches  und 
ihres  constitutionellen  Oberhauptes  verrathen.  Nicht  Oester- 
reich,  sondern  die  deutschen  Fürsten  hatten  es  dahin  gebracht, 
dass  Napoleon  in  Passariano**)  das  deutsche  Reich  eine  „  schändliche 
Metze  "  schmähen  konnte,  an  der  jeder  ungestraft  Gewalt  üben  dürfe ! 
Unerschütterlich  im  heroischen  Kampfe  gegen  Uebermacht  und 
Verrath,  war  es  der  österreichische  Kaiseradler  allein,  unter 
dessen  Fittigen  für  das  Interesse  der  deutschen  Gesammt- 
heit  von  Anbeginn  des  Krieges  bis  1799  gekämpft  wurde,  bis 
er  endlich,  bei  Marengo  und  Hohenlinden  zu  Tod  getroffen,  in 
Luneville,  sterbend  zusammenbrach.  Noch  im  Jahre  1799  sprach 
man  trotz  der  grossen  militärischen  Niederlagen,  welche  die  öster- 
reichischen Waffen  in  den  vergangenen  Feldzügen  getroffen  hatteii, 
dort ,  wo  es  noch  einen  Funken  deutscher  Vaterlandsliebe  gab, 
mit  Stolz ,  ja  mit  Begeisterung  von  den  österreichischen 
Soldaten.  Im  Schwarzwald,  in  Schwaben,  in  Luxemburg, 
im  Rheinlande  und    in   Franken   hob    sich  die  Brust  desjenigen 


*)  Ueber  die  Ursachen  des  Missgeschickes  der  verbündeten 
Waffen  siehe  des  Verfassers  „Korssakoff  und  die  Betheiligung  der 
Russen  an  der  Schlacht  bei  Zürich  1799."     (Wien.    1869.) 

**)  Siehe  in  Hüffer's  „Oesterreich  und  Preussen  etc."  das  ganze 
hochinterespante  dritte  Buch. 
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höher,  der  sich  „kaiserlich"  oder  „österreichisch"  gesinnt  nennen 
durfte !  —  Wenn  sich  einst  die  Gegensätze  versöhnt  haben 
werden,  die  heute  noch  in  der  Erregung  politischer  Leiden- 
schaften die  Parteien  erfüllen,  wird  sich  in  Deutschland  endlich  die 
Erkenntniss  Bahn  brechen ,  dass  niemals  eine  Politik  des  Sieges 
würdiger  war ,  als  die  von  Thugut  geleitete,  die  der  preussische 
Historiker  V.  Sybel  spöttisch  „die  Thugut-grossdeutsche "  zu  nennen 
wagt.  Dieser  grossdeutschen  Idee,  —  der  Idee  der  innigen,  unauf- 
löslichen Verkettung  Oesterreichs  mit  Deutschland,  welche  das 
Herz  unserer  Vorfahren  nicht  minder  wie  das  unsere  bewegte, 
blieb  Thugut  treu,  als  in  den  Niederlanden ,  in  Italien  und  am 
Ehein  längst  Alles  verloren  schien ,  —  ihr  blieb  er  treu  in  den 
Augenblicken  des  Schreckens,  die  den  Präliminarien  von  Leoben 
vorhergiengen ;  als  in  Folge  des  Abfalls  aller  verbündeten  Mächte 
von  der  gemeinsamen  Sache,  durch  das  militärische  Missgeschick 
bedingt,  das  Können  dem  Wollen  nicht  mehr  entsprach.  Und  als 
diese  Politik  sich  endlich  zum  Frieden  von  Campo  Formio  ge- 
zwungen sah ,  den  der  vom  Fieberfrost  geschüttelte  und 
innerlich  gebrochene  Minister  einen  auf  ewige  Zeiten  schmach- 
vollen Frieden  nannte,  „qui  par  son  ignominie  fera  ^poque  dans 
les  fastes  de  l'Autriche ! "  —  da  sehen  wir  sogleich  nach  dem  un- 
glücklichen Tag ,  an  welchem  dem  letzten  deutschen  Kaiser  die 
Ratification  jenes  unheilvollen  Vertrages  abgenöthigt  wurde,  seinen 
ersten  Minister  eifrigst  bemüht ,  die  Einleitung  zur  Wiederauf- 
nahme des  grossen  Kampfes  zu  treffen,  der  nach  der  Auflösung 
des  Eastadter  Congresses  ausbrach.  Die  Coalition ,  die  noch  im 
Jahr  1799  unter  günstigeren  Sternen  das  deutsche  Reich  von 
seinem  Untergang  zu  retten  vermocht  hätte ,  war  ausschliesslich 
das  Werk  und  das  Verdienst  dieser  heute  von  Seite  preussi- 
scher  Hofhistoriographen  verhöhnten  „grossdeutschen" 
Politik.  Der  deutschen  Nation  aber  wäre  ihre  traurigste  De- 
müthigung,  die  Zerrissenheit  und  politische  Ohnmacht  nahezu 
eines  ganzen  Jahrhunderts  erspart  geblieben,  wenn  der  Sieg  dieser 
Politik  und  ihren  Waffen  treu  geblieben,  —  wenn  dem  Genie 
eines  Thugut  das  Genie  eines  Eugen  von  Savoyen  zur  Seite  ge- 
standen wäre.  Was  auch  heute  die  deutschen  Waffen  Glänzendes 
ohne  Oesterreich  vollbringen,  mit  Oesterreich  in  treuer  Bundes- 
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genossenschaft  vereint  hätten  sie  vor  70  Jahren  schon  dasselbe 
vollbracht.  Ein  trauriges  Geschick  bescliied  den  deutsch-öster- 
reichischen Fahnen  ein  anderes  Schicksal.  Zwar  hat  das  Glück 
die  kaiserlichen  Waffen  nie  zu  übermässig  gesegnet,  aber  der 
deutsche  Geschichtschreiber  darf  es  mit  Befriedigung  verzeich- 
nen, dass  Oesterreich  keinen  Antheil  hat  an  der  politischen  Schuld, 
unter  der  das  alte  deutsche  Eeich  zusammenbrach. 


ERSTE   ABTHEILUNG. 


)r 


I. 


THUGUT   AN   STARHEMBERG,    DIETRICHSTEIN  UND 
REUSS. 


Wien,  den  28.  März  1798. 

,Seit  dem  Baseler  Frieden  haben  wir  an  den  reichs- 
ständischen und  ebenso  an  den  grossen  alliirten  Höfen 
unaufliörlieh  vorgestellt,  dass  durch  die  preussische  —  in 
ihrer  Grundlage  unabänderliche  Uebereinkunft  mit  Frank- 
reich eine  dem  deutschen  Reiche  höchst  nachtheilige 
Friedensbasis  festgesetzt  worden  sei,  deren  verderbliche 
Folgen  wir  allein,  ohne  die  nachdrücklichste  Unterstützung 
und  zweckmässige  Verwendungen  unserer  Alliirten,  auch 
durch  die  äusserste  Anstrengung  aller  unserer  Kräfte  und 
auch  durch  die  grössten  Aufopferungen  unseres  eigenen 
Interesses  nicht  zu  verhindern  im  Stande  sein  würden. 
Was  für  ein  Zusammenfluss  widriger  Umstände  uns  in 
der  äussersten  Verlassenheit  und  nach  fehlgeschlagenen 
Bemühungen  zur  gänzlichen  Rettung  des  Reichs  bei  dem 
uns  abgenöthigten  Frieden  zu  Campo-Formio  am  Ende 
gezwungen  hat,  die  Bedingnisse  einzugehen,  zur  Erzielung 
des  allgemeinen  Reichsfriedens  unsere  Truppen  aus 
dem  Reich  grösstentheils  zurück-  und  aus  den  Reichs- 
festungen ganz  herauszuziehen,  ist  bereits  sattsam  bekannt 
und  bedarf  hier  keiner  Wiederholung. 

Die  Reichsfriedens-Deputation   und  alle   unparteiisch 
urtheilenden  Reichsstände  haben  seitdem  sich  vollkommen 
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überzeugt,  dass  wir  uns  zu  Campo-Formio,  so  viel  nur  immer 
in  unserer  Macht  stand,  verwendet  haben,  dass  nach  dem, 
was  man  uns  dort  französischer  Seits  feierlich  zugesagt  hat, 
das  Unglück  des  Reichs  erträglich  würde  gewesen  sein; 
dass  wir  die  Abtretung  des  ganzen  linken  Rheinufers 
nicht  stipulirt  -7-  und  überhaupt  durch  unsere  eingegan- 
genen Verbindlichkeiten  dem  Reich  in  Nichts  vorgegrif- 
fen, sondern  zu  seiner  freien  Entscheidung  dergestalt  Alles 
offen  behalten  haben,  dass  in  dem  Falle,  wo  das  gesammte 
Reich  die  von  Frankreich  zu  erwartenden  Friedensbe- 
dingnisse zu  hart  finden  und  wieder  zu  kriegerischen 
Maassnehmungen  schreiten  sollte,  wir,  unseres  Friedens 
mit  Frankreich  ungeachtet,  uns  die  Stellung  unseres  Con- 
tingentes  ausdrücklich  ausbedungen  haben;  wie  denn  auch 
dies  österreichische  Contingent  in  der  Vollzähligkeit  nach 
dem  Quintuplum,  so  wie  es  während  dieses  Krieges  nur 
einige  Reichsstände  gestellt  haben,  wirklich  im  Felde  stehet 
und  weit  den  grössten  Theil  der  ganzen  Reichsarmee  aus- 
macht. Von  diesem  unserm  Benehmen  sind  die  Reichsstände 
um  so  mehr  überzeugt,  als  sie  nun  durch  unmittelbare 
Unterhandlung  zu  Rastadt  -mit  den  Franzosen  lebhaft 
fühlen,  wie  hart  mit  diesem  Feind  zu  tractiren  ist,  und 
dass  nur  durch  unsere  vorausgeschickten  ansehnlichen  Auf- 
opferungen die  vom  Reich  so  unzeitig,  ungestüm  und 
beinahe  drohend  verlangte  Eröffnung  eines  Reichsfriedens- 
Congresses  möglich  gemacht  worden  ist. 

Nach  unserem  Frieden  zu  Campo-Formio  blieb  also 
noch  die  gegründete  Hoffnung,  einen  grossen  Theil  des 
linken  Rheinufers  und  das  Uebrige  des  Reichs  yon  gefähr- 
licher Zerstücklung  zu  retten  und  die  Reichsconstitution  im 
Ganzen  in  ihrer  Integrität  zu  erhalten,  wenn  die  Reichs- 
stände in  Erwägung  der  unmässigen  Forderungen,  welche 
die  Franzosen  laut  genug  vorangekündet  hatten,  sich  auf- 
richtig   ohne   Nebenabsichten    hätten    vereinigen     wollen. 


Diese  Vereinigung  der  Stände  aber  wäre  nicht  blos  mög- 
lich, sondern  ganz  sicher  zu  erwarten  gewesen,  wenn 
Preussen  sich  für  die  Erhaltung  der  Integrität  des  Reichs 
in  dem  vorbemerkten  Sinn  hätte  erklären  wollen,  indem 
alsdann  die  mächtigen  Reichsstände  Kursachsen,  Kur- 
braunschweig,  Baden,  Württemberg  und  Hessen-Kassel 
diesem  Beispiele  ^hätten  folgen,  folglich  das  Reich  da- 
durch und  durch  Vereinigung  seiner  Kräfte  in  einen  im- 
posanten Wehrstand  sich  hätte  versetzen  müssen,  und  so 
die  Friedensunterhandlung,  wie  es  die  gesunde  Politik, 
die  Lage  der  Umstände  und  die  unmässigen  Forderun- 
gen des  Feindes  allerdings  nöthig  machten,  mit  diesen 
Vorbereitungen  der  Gegenwehr  würde  angefangen  haben. 
Weit  entfernt  aber,  dass  der  preussische  Hof  auch  nur 
einigermassen  zu  erkennen  gegeben,  wenigstens  in  dem 
äussersten  Fall  sich  der  Reichsstände  thätig  annehmen  zu 
wollen ,  gaben  die  preussischen  Minister  im  Reich  Alles  für 
verloren,  sagten,  es  sei  nun  Alles  zu  spät,  vergrösserten 
die  Uebermacht  der  Franzosen,  und  um  unseren  ganz  ent- 
gegengesetzten Vorstellungen  und  Ermahnungen  alle  Wirk- 
samkeit zu  nehmen,  behaupteten  sie  öffentlich,  das  Schick- 
sal des  Reichs  sei  durch  unsere  Tractate  mit  Frankreich 
unabänderlich  entschieden ,  der  Reichscongress  sei  eine 
blosse  Formalität,  imd  Preussen  müsse  nun  einzig  darauf 
sehen,  dass  die  österreichischen  Vergrösserungs-Pläne  auf 
Unkosten  des  Reichs  vereitelt  würden,  zu  welchem  Ende 
dann  Preussen  trachten  müsse,  dass  auch  die  für  sich 
und  andere  Reichsstände  eingegangenen  Tractate  aufrecht- 
erhalten und  in  Erfüllung  gesetzt  würden.  Diese  Aeusse- 
rungen  waren  mehr  als  hinlänglich,  die  imter  preussi- 
schem  Schutz  auf  Erweiterung  ihrer  Besitzungen  speculi- 
renden  Reichsstände  zu  bewegen,  sich  noch  fester  an  Frank- 
reich und  Preussen  anzuschliessen  und  die  übrigen  zaghaf- 
ten, unentschlossenen  und  leichtgläubigen  Reichsstände  in 
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eine  gänzliche  Abspannung  zu  versetzen,  folglich  die 
Trennung  der  Reichsstände,  welche  so  sehr  zum  Vortheil 
des  Feindes  während  des  Reichskrieges  gewirkt  hat,  auch, 
für  die  Reichsfriedens-Unterhandlung  zu  unterhalten.  Man 
überliess  sich  daher  sorglos  von  einer  Seite  der  Hoff- 
nung, und  von  der  andern  dem  Schicksal.  Nicht  nur  war 
an  keine  Unterstützung  der  Reichsarmee  mit  Geld  oder 
Truppen  mehr  zu  gedenken,  sondern  selbst  unser  starkes 
Reichscontingent  von  etlichen  und  dreissig  Tausend  Mann 
wurde  auf  preussische  Vorspiegelungen  als  unnütz,  und 
sohin  von  den  Reichsständen  als  lästig  angesehen,  so  dass 
wir,  um  dem  beinahe  allgemeinen  Verlangen  genug  zu 
thun,  dasselbe  beinahe  ganz  in  die  Erblande  hätten  zurück- 
ziehen sollen. 

Unter  solchen  Umständen  schritt  denn  das  Reich  zu 
den  Friedensunterhandlungen  zu  Rastadt  und  stellte  sich, 
wie  dies  immer  die  preussische  Absicht  war,  ganz  wehr- 
los der  französischen  übermüthigen  Willkühr  dar,  und 
mit  unserm  besten  Willen,  uns  für  das  Reich  mit  allem 
Nachdruck  zu  verwenden,  fanden  wir  alle  Gutgesinnten 
nicht  nur  mit  Muthlosigkeit,  sondern  auch  noch  mit  Miss- 
trauen eingenommen,  —  die  preussische  Partei  aber  fest 
unter  sich  zur  Durchsetzung  ihrer  Absichten  vereiniget, 
und  ist  daher  leicht  zu  erachten,  wie  yvenig  es  uns  bis- 
her gelingen  konnte,  das  dem  Reich  bereitete  und  bereits 
erfolgte  Unglück  zu  lindern,  da  wir  einerseits  bei  der 
insultanten  Hartnäckigkeit  der  Franzosen,  andererseits 
bei  den  mit  Preussen  vereinigten  protestantischen  Reichs- 
ständen, die  Alles,  was  wir  einleiteu  wollten,  eilfertig  an 
die  Franzosen  verriethen,  unübersteigliche  Hindemisse 
gefunden  haben. 

Wie  sich  Preussen:  bis  zur  Stunde  bei  den  Reichs- 
friedens-Unterhandlungen  benommen,  und  dass  selbst  Han- 
nover   den   Leitungen    der    preussischen   Minister   Schritt 
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für  Schritt  gefolgt  ist,-  beweiset  der  ganze  Grang  dieses 
Geschäftes,  und  werden  alle  unparteiischen  Berichte  ein- 
stimmig bestätigen.  Da  es  zu  weitläufig  wäre,  hier  Alles 
umständlich  anzuführen,  so  müssen  wir  uns  bei  einigen 
actenmässigen  Bemerkungen  beschränken,  aus  welchen 
sattsam  erhellet,  dass  die  preussischen  Minister  nicht  nur 
für  das  Reich  Nichts  gethan,  sondern  mit  ihi'cn  Anhän- 
gern die  französischen  Absichten  diu-chzusetzen  treulich 
sich  bearbeitet  haben. 

Bonaparte  und  die  zwei  andern  französischen  Be- 
vollmächtigten gaben  gleich  deutlich  zu  erkennen,  dass 
sie  die  Ankunft  der  preussischen  Minister  mit  Ungeduld 
erwarten;  erklärten  sohin  vorläufig,  dass  Frankreich 
vor  allem  Mainz  haben  müsse,  sonst  könne  nicht  zu  den 
Unterhandlungen  geschritten  werden.  Eben  so  freimüthig 
äusserten  sie  sich  über  das  Schicksal  der  geistlichen 
Fürsten  und  machten  kein  Geheimniss  daraus,  dass  Frank- 
reich auf  der  Execution  der  Separatfrieden,  in  welchen 
bekanntlich  die  Mitwirkung  zur  Abtretung  des  ganzen 
linken  Rheinufers  mit  der  Säcularisation  als  Basis  will- 
kührlicher  Entschädigung  festgesetzt  worden  ist,  durch- 
aus bestehen  würde. 

Die  preussischen  Gesandten  fanden  hierin  eine  gan? 
natürliche  Folge  der  französischen  Uebermacht  und  such- 
ten die  Reichsstände  auf  alle  Art  vorzubereiten,  sich  in 
ein,  wie  sie  vorgaben,  unvermeidliches  Schicksal  zu  er- 
geben. 

Nach  der  Abreise  des  Bonaparte,  der  in  dem  Be- 
wusstsein  dessen,  was  wir  in  Ansehung  des  Reichs  wäh- 
rend unserer  eigenen  Unterhandlung  geäussert  haben, 
etwas  an  sich  halten  musste,  hatten  die  preussischen 
Minister  freies  Spiel,  und  es  war  leicht,  mit  dem  ihnen  ganz 
ergebenen  französischen  Bevollmächtigten  Treilhard,  einer 
Creatur    des   geschwornen    Reichsfeindes    Rewbel,   Allem 
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dem,  was  wir  mit  Bonaparte  abgeschlossen  hatten,  nicht 
nur  eine  gehässige,  sondern  in  der  Anwendung  ganz 
widrige  Wendung  zu  geben,  wie  dies  gleich  in  An- 
sehung der  Festung  Mainz  der  Fall  war,  deren  förmliche 
Uebergabe  man  uns  zumuthen  wollte,  da  wir  doch  blos 
den  Abzug  unserer  Truppen  zugesagt  haben.  Alles  übrige 
aber  dem  Kurfürsten  und  dem  gesammten  Reich  anheim- 
gestellt sein  sollte. 

Als  wir  sohin  uns  durchaus  weigerten,  Mainz  an  die 
Franzosen  zu  übergeben,  Hessen  die  Franzosen  Truppen 
Torrücken;  wir  sprachen  dagegen;  Preussen  gab  nicht 
ein  Zeichen  der  Missbilligung ;  auch  dann,  als*"  die  Franzo- 
sen selbst  Ehrenbreitstein  zu  bedrohen  schienen,  und  Kur- 
Trier  sein  Unvermögen  erklärte,  seine  Truppen  dort  län- 
ger zu  unterhalten,  machte  Preussen  nicht  den  geringsten 
Antrag,  diesen  Platz  zu  besetzen  oder  zu  einem  Geldbei- 
trag das  gesammte  Reich  zu  bestimmen;  man  hatte  sogar 
die  Unverschämtheit,  da  von  Rettung  des  Reichs  die 
Rede  war,  auf  Privatfrieden  sich  zu  beziehen,  durch  die 
man  sich  zur  Verweigerung  aller  Hilfe  verbindlich  ge- 
macht hat.  Graf  Görz  sagte  dem  hessen-darmstädtischen 
Deputirten  deutlich  :  „das  Hauptwesen  müsse  dermal  sein, 
die  deutschen  Erb  Staaten  zu  unterstützen  und  zu  er- 
heben; der  Reichstag  müsse  unbeschränkte  Vollmacht 
geben;  die  Sachen  können  durch  keinen  Krieg  mehr  gut- 
gemacht werden."  Dabei  suchte  er  den  k.  k.  Bevollmäch- 
tigten, welche  ihrer  Weisung  gemäss  den  preussischen 
Ministern  immer  so  rücksichtlich  begegneten,  dass  sie  an 
ihrer  Bereitwilligkeit  zum  gemeinsamen  Besten  sich  mit 
ihnen  einzuverstehen  nicht  zweifeln  konnten,  bei  allen 
Gesandten  durch  die  gröbsten  Verläumdungen  alles  Ver- 
trauen zu  benehmen ;  indessen  Baron  Jacobi  bei  diesen  ganz 
massige  Gesinnungen  äusserte  und  so  weit  gieng  ihnen  zu 
sagen:  „le  roi  d'ä  present  (Friedr.  Wilh.  HI.)  et  nous,  nous 
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avons  de  la  resipiscence";  dadurch  wollte  man  uns  also  zu 
Vertraulichkeiten  locken,  um  sohin  Alles  an  die  Franzosen 
zu  verrathen.  Eben  diese  heuchlerische  Sprache  führten 
die  preussischen  Minister  bei  den  Deputirten  der  geistli- 
chen Fürsten ;  weil  aber  ihre  Handlungsart  schon  zu  sehr 
am  Tage  lag,  sagte  der  kurmainzische  Gesandte  ihnen 
in  das  Gesicht :  „Ihr  Preussen  sprecht  immer  über  die 
jetzige  traurige  Lage  imd  tadelt;  ist  es  Euer  Ernst,  walu-- 
haft  zu  helfen?  Worte  geben  Nichts  aus,  die  That  ist 
nöthig.  Der  preussische  Hof  hat  den  Kui'fürsten  hinein- 
geführt, Hilfe  und  Vertretung  versprochen;  wo  ist  sie 
nun?  Oesterreich  declarirt,  dass,  wenn  Alles  im  Reich 
bliebe,  wie  es  ist,  sei  es  ihm  recht,  und  verlange  Nichts. 
Oesterreich  habe  auch  den  Grundsatz,  wer  Nichts  verliert, 
kann  Nichts  verlangen  und  soll  Nichts  bekommen.  Denkt 
Preussen  auch  so?  Declarirt  Euch  auch,  dass  Ihr  Nichts 
wollt !"  Der  hierüber  betroffene  Graf  Görz  antwortete  Nichts 
anderes  als:  „die  Sache  sei  nun  zu  Aveit  gekommen," 
worauf  Baron  Albini  erwiederte :  „Auf  diese  Art  muss  die 
Festung  Mainz  fallen;  alsdann  wird  aber  auch  Preussen 
wie  andere  seine  Sentenz  erhalten."  Diese  Unterredung 
ist  in  Rastadt  allgemein  bekannt. 

Da  wir  auf  diese  Art  die  traurige  Gewissheit  hat- 
ten, dass  Preussen  zur  Rettung  von  Mainz,  mithin  auch  der 
ihm  untergebene  mächtige  Anhang,  durchaus  Nichts  thun, 
nicht  einmal  etwas  Nachdrückliches  vorstellen  wolle,  riethen 
endlich  auch  wir  dem  mainzischen  Hof,  der  offenbaren 
Gewalt  nachzugeben  und  der,  ohne  einen  offenbaren  Krieg 
nun  nicht  zu  rettenden  Festung  Mainz  wegen  nicht  das  Land 
der  feindlichen  Verheerung  preiszugeben.  Von  nun  aber 
war  Alles  bei  der  Deputation  überzeugt,  dass  Preussen 
nicht  zu  helfen ,  sondern  das  Reich  zu  theilen  gekommen 
sei.  Nachdem  einmal  die  wichtigste  und  einzige  Grenz- 
festung von  dieser  Seite  in  Frankreichs  Händen  war,    so 


war  wohl  nicht  mehr  zu  zweifeln,  dass  sohin  das  innere 
Land  ebenfalls  werde  in  Anspruch  genommen  werden; 
und  die  preussischen  Minister  übernahmen  wieder  die 
Rolle,  die  Reichsstände  auf  die  weiteren  französischen 
Propositionen  vorzubereiten.  Graf  Görz  vertraute  daher 
dem  kurmainzischen  Gesandten:  „Treilhard  habe  rund  er- 
klärt, Frankreich  bestehe  auf  der  Acquisition  des  ganzen 
linken  Rheinufers,  und  die  Entschädigungen  für  die  Reichs- 
stände müssten  auf  dem  rechten  gesucht  werden."  —  Zu 
diesem  Ende  und  um  die  Reichsstände  vollends  desto 
sicherer  der  französischen  Willkühr  überliefern  zu  kön- 
nen, rieth  er  ihm  an,  die  Deputation  zu  vermögen,  die 
preussische  Vermittlung  anzusuchen;  dieser  antwortete 
aber  hierauf  im  vorigen  Tone:  „dass  er  vorerst  wissen 
müsse,  ob  Preussen  mit  der  That  helfen  wolle;  sonst 
würde  man  besonders  Mainz  noch  unglücklicher  machen 
und  bei  Frankreich  unnützes  Misstrauen  erregen. 

Endlich  kamen  am  1 7.  Jänner  die  französischen  Bevoll- 
mächtigten zu  der  von  den  preussischen  Ministern  schon  an- 
gekündigten ersten  Proposition  und  verlangten  zur  Kriegsent- 
schädigung das  ganze  linke  Rheinufer  als  unveränderliche 
Basis  des  Friedens.  Die  Reichsdeputation  antwortete  durch 
Vorstellungen  über  die  Ungerechtigkeit  dieser  Forderung; 
Oesterreich  unterstützte  dieselben;  Preussen  aber  tadelte 
diese  Sprache,  indessen  die  französischen  Bevollmächtig- 
ten selbst  nicht  umhin  konnten  zu  bekennen,  dass  der 
Kaiser  in  doppelter  Eigenschaft  seine  Pflicht  erfüllen 
müsse.  Auf  die  neuerlichen  Vorwürfe  der  kurmainzischen 
Deputirten,  dass  Preussen  nicht  helfe,  die  Demarcations- 
armee  stehe  müssig  da  und  nähre  sich  doch  auf  Kosten 
des  Reichs,  antwortete  Gr.  Görz  kaltblütig:  „wegen  der 
Stipulationen  des  Baseler  Friedens  könne  man  sich  dies- 
falls nicht  entgegen  setzen." 
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Auf  die  französische  Inhäsivantwort  erneuerte  die 
Deputation  fruchtlos  ihre  Vorstellung;  denn  die  Franzosen 
erklärten  in  den  stärksten  Ausdrücken,  dass  man  die 
Deputation  für  alle  Folgen  des  verweigerten  Beitrittes 
zur  vorgelegten  Basis  verantwortlich  mache. 

Inzwischen  nahmen  die  Franzosen  die  Rheinschanze 
bei  Mannheim  mit  offener  Gewalt  weg,  „pour  pousser  la 
lenteur  des  affaires  de  Rastadt",  wie  General  Oudinot  sagte. 
Die  Preussen  äusserten  hierüber  nicht  Ein  Wort,  und  als 
wir  den  französischen  Bevollmächtigten  dagegen  nachträg- 
liche Vorstellungen  machten,  antworteten  sie  uns:  „Was 
wir  allein  für  einen  Beruf  hätten,  uns  so  sehr  des  Reichs, 
und  was  für  eine  Ursache,  uns  der  gegen  uns  so  hitzig 
arbeitenden  Pfälzer  anzunehmen?" 

Die  Preussen  begnügten  sich  übrigens  nicht,  in 
Paris  und  Rastadt  nach  ihrem  System  zu  arbeiten.  Sie 
wollten  auch  schon  zeitlich  bei  der  Reichsversammlung,  wo- 
hin ihr  Friedenswerk  zur  Ratification  kommen  muss.  Alles 
nach  ihrer  Absicht  vorbereiten.  Sie  suchten  daher  die 
eifrige  Geschäftigkeit  der  k.  k.  Gesandtschaft  zu  be- 
nutzen, um  zwischen  ihr  und  der  Deputation  Uneinigkeit 
zu  unterhalten ;  um  aber  die  Verwirrung  unter  den  Reichs- 
ständen auf  den  höchsten  Grad  zu  bringen,  ermunterten 
sie  die  Franzosen,  den  ehemaligen  Agenten  in  der  Schweiz, 
Bacher,  als  Privatmann  nach  Regensburg  abzuschicken. 
Graf  Görz  gab  ihm  sogar  ein  Schreiben  an  den  württem- 
bergischen Reichstags- Gesandten  Freiherrn  von  Seckendorff 
mit,  damit  er  ihn  dort  präsentire  und  leite.  Bacher  begab 
sich  auch  dahin  und  wurde  nicht  nur  gut  aufgenommen, 
sondern  die  preussischen  Anhänger  brachten  es  gleich  so 
weit,  dass  er  fast  förmlich  als  Gesandter  anerkannt 
wurde. 

Die  Reichsdeputation  bemühte  sich  nun  umsonst,  die 
Franzosen    zu    bewegen,    sich  vor  Allem    auch   über   den 
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Punkt  der  Entschädigung  zu  äussern ;  unterm  11.  Hornung 
gaben  sie  die  abschneidende  Antwort :  „La  cession  de  ce 
qui  est  au-delä  du  Rhin,  voilä  la  base;  l'indemnite  sur 
la  rive  droite,  voila  hi  consequence;  les  evaluations,  le 
mode  et  l'application  viennent  ensuit'e."  Um  das  Reich 
endlich  zur  Einwilligung  zu  bestimmen,  ängstigten  die 
Franzosen  die  Reichsstände  nicht  blos  mit  dem  Vorrücken 
der  Truppen,  sondern  auch  mit  Volksaufwiegelung  in 
Schwaben.  Die  preussischen  Minister  malten  dies  Alles 
ins  Schwarze    und    machten  Alles  vollends  ganz  muthlos. 

Die  Deputation  entschloss  sich  Anftings,  die  Hälfte 
der  Besitzung  auf  dem  linken  Rheinufer,  und  endlich 
zwei  Drittheil  anzubieten.  Die  preussischen  Minister  hetzten 
die  Reichsstände  auf,  von  uns  zu  fordern ,  dass  wir  in  der 
Deputation  vorausstimmen  sollen,  —  in  der  bösen  Absicht, 
um  unsere  allfällige  Nachgiebigkeit  als  die  Wirkung 
unserer  vorgeblichen  geheimen  Stipulation  gehässig  darzu- 
stellen, oder  aber,  bei  bezeigter  Standhaftigkeit,  uns  für 
alle  widrigen  Folgen  bei  dem  Reich  verantwortlich  zu 
machen.  Wir  fanden  aber  den  Weg,  wie  unsere  Aeusse- 
rungen  in  dem  Protokoll  beweisen,  die  Deputation  zu 
überzeugen,  dass  wir  durchaus  keine  Nebenabsichten 
haben,  der  Deputation  unsgre  Meinung  nicht  aufdringen 
wollen  und  durch  keine  Art  Verbindlichkeit  gehindert 
sind,  aufrichtig  das  zu:  wollen,  was  die  Reichsstände  in  die- 
ser Lage  dem  allgemeinen  Besten  angemessen  erachten 
denn  als  die  Deputation  auf  ein  Drittheil  stimmte,  liessen 
wir  uns  nur  durch  das  Bitten  der  Deputirten  bewegen, 
auf  eine  diesem  gleich  kommende  militärische  Linie  an- 
zutragen. 

Die  Franzosen  machten  uns  über  dieses  Benehmen 
die  heftigsten  Vorwürfe,  und  wir  haben  Spuren,  dass  sie 
durch  die  preussischen  Insinuationen,  —  nämlich:  „wir  grün- 
den Hoffnungen  auf  eine  neue  Coalition  der  Mächte,   auf 
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Gegenrevolutionen  in  Italien  und  auf  den  vermeinten 
Widerstand  der  Schweizer"  gar  sehr  aufgebracht  wor- 
den sind. 

Indessen  erklärte  Treilhard  im  drohendsten  Tone: 
„Sans  toute  la  rive  gauche  la  guerre  recommence  demain." 
Die  preussischen  Minister  wiederholten  diese  Worte  an 
allen  Orten ;  sie  machten  sich  besonders  an  den  kurmain- 
zischen  Baron  Albini,  der  ihnen  anfangs  so  stark  als  vor- 
mals antwortete,  und  als  ihn  hierauf  Graf  Görz  fragte: 
„Will  dann  der  Kaiser  seine  Truppen  vorrücken  lassen?" 
erwiederte  Baron  Albini :  „Warum  der  Kaiser  allein?  Warum 
nicht  Preussen,  die  Hannoveraner,  die  Sachsen  etc.  ?  Rückt 
vor!   alsdann  wird  der  Kaiser  sehen,  was  er  thim  kann." 

Diese  Standhaftigkeit  des  kurmainzischen  Deputirten, 
welche  den  preussischen  Drohungen  diesfalls  widerstand, 
ist  jedoch  am  Ende  durch  täuschende  Versprechungen 
auf  einmal  und  plötzlich  wankend  gemacht  worden.  Die 
preussischen  Minister  versicherten  den  Baron  Albini,  für  die 
Existenz  des  Kurfürsten  werde  vollkommen  gesorgt  wer- 
den. Als  er  dadurch  aufmerksamer  wurde,  schickten  sie 
den  Treilhard  selbst  zu  ihm,  der  ihn  so  zu  beruhigen 
wusste,  dass  er  gleich  an  seinen  Herrn,  an  den  Reichs- 
tag und  allenthalben  hin  schrieb :  „dem  Kurfürstenthum 
Mainz  sei  nun  seine  ganze  Existenz  gesichert",  und  so 
beförderte  er  dann  den  Schluss  der  Deputation  vom  9.  März, 
worin  das  linke  Rheinufer  zwar  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen, aber,  nach  dem  Sinne  des  Ausdruckes,  auf  eine 
unbedingte  Art  ganz  abgetreten  Avurde .  Oesterreich 
allein  stimmte  nicht  bei,  wie  dies  aus  den  Protokollen 
am  Tag  lieget,  sondern  bezog  sich  lediglich  auf  seine 
vorige  Aeusserung,  avo  auf  eine  militärische  Linie  ange- 
tragen wurde,  wodurch  Vieles  von  dem  Pfälzischen,  die 
preussischen  Besitzungen  und  unter  Andern  das  ganze 
Kurfürstenthum  Köln  wäre  gerettet  worden. 
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So  betrugen  sich  bis  zur  Stunde  die  preussischen 
Minister  bei  den  Reichsfriedens-Unterhandlungen.  Wie  sie 
nun  bei  den  wichtigen  Punkten  der  Indemnität  unsere 
reine  Absicht,  das  Unglück  des  Reiches  zu  lindern  und 
seine  Verfassung  zu  sichern,  unterstützen  werden,  stehet 
zu  erwarten. 

In  der  Note  vom  14.  d.  nahmen  die  französischen 
Bevollmächtigten  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers 
utiliter  an,  umgiengen  alle  mit  der  Abtretung  verbundenen 
Anträge  der  Reichsdeputation  und  schlugen  unbestimmt 
die  Säcularisation  als  Basis  der  Entschädigungen  vor, 
worüber  dann,  als  einen  Triumph  über  das  gemeinsame 
Vaterland,  die  Preussen  ihre  Freude  nicht  verbergen 
konnten."*) 


II. 

THUGUT  AN  DIESELBEN. 

Wien,  den  4.  April  1798. 

„Kaum  war  die  französische  Note,  mit  der  die  Ent- 
schädigungsbasis proponirt  ist,  bekannt,  so  fiengen  die  kön. 
preussischen  Minister   gleich   wieder  thätigst  sich  bei  den 


*)  Seit  Jahren  wollte  kein  deutscher  Geschichtschreiber 
auf  Seite  der  deutschen  Mächte  auch  nur  die  geringste  Spur  von 
Vaterlandsliebe,  Pflichtgefühl  und  Redlichkeit  entdecken.  „Nirgends," 
so  klagte  man  bisher  „für  das  deutsche  Volk,  für  das  Schicksal 
der  deutschen  Nachwelt  und  unseres  elirwtirdigen  Reiches,  nirgends 
eine  Spur  von  Mitgefühl!"  Der  kleindeutsche  Historiker  L,  Häusser 
glaubte  sich  daher  zu  dem  Ausruf  berechtigt:  „Allenthalben  nur 
betrogene  Betrüger,  vom  Kaiser  an  bis  zu  den  kleinen  süddeutschen 
Reichsständen  herab!  Keiner  hat  Ursache,  den  Andern  um  seines 
geringen  Patriotismus  willen  vor  der  Nachwelt  anzuklagen!" 
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Reichsdeputirten  zu  bearbeiten  an,  dass  die  Deputation  doch 
keinen  Anstand  nehmen  und  nicht  zögern  möchte,  die 
von  Frankreich  vorgelegte  Basis  der  Entschädigung  gleich- 
falls unbedingt  anzunehmen.  Zwischen  den  kön.  preussi- 
schen  Ministern  und  den  kursächsischen  Deputirten  und 
mit  dem  bremischen,  welche  diese  Basis  höchst  ungerecht 
fanden  und  über  eine  solche  Zumuthung  die  Sprache 
erhoben,  kam  es  zu  lebhafter  Erörterung,  und  diese  zwei 
Deputirten  äusserten  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
ganz  freimüthig:  „Es  sei  ganz  unbegreiflich,  dass  man 
wegen  dem  wenig  bedeutenden  preussischen  Land,  das 
Preussen  durchaus  und  zu  seiner  besseren  Convenienz  an 
Frankreich  abgeben  wolle,  Deutschland  ganz  verwirren, 
die  Besitzungen  verändern  und  einige  Stände  des  Ihrigen 
ganz  berauben,  hiemit  die  Reichsverfassung  zu  Grunde 
gerichtet  sehen  solle." 

Während  nun  die  kön.  preussischen  Minister  diu*ch 
mancherlei  täuschende  Vorstellungen  die  Reichsstände  zur 
unvorsichtigen  und  unbedingten  Einwilligung  in  einen  so 
viel  umfassenden  wichtigen  Punkt  zu  bewegen  sich  ange- 
legen sein  lassen ,  führen  die  französischen  Bevollmäch- 
tigten nicht  nur  wieder  die  nämliche  drohende  Sprache, 
sondern  sie  machen  alle  Anstalten,  wie  im  offenbaren 
Krieg,  die  auf  der  rechten  Seite  gelegene  Festung  Ehren- 
breitstein  wegzunehmen  oder  durch  Abschneidung  aller 
Zufuhr  zur  Uebergabc  zu  nöthigen.  Diese  Festung  ist 
wirklich  schon  so  eng  als  bei  einer  wirklichen  Belagerung 
eingeschlossen;  nicht  das  Geringste  wird  von  den  Franzo- 
sen gestattet  in  die  Festung  zu  bringen.  Dem  Comman- 
danten  ist  sogar  das  Ansuchen  von  dem  französischen 
Divisions  -  Commandanten  H  a  r  d  y  abgeschlagen ,  von 
seiner  Situation  dem  Reichs  -  Generalcommando  Nach- 
richt zu  ertheilen,  und  er  hat  dies,  wie  zur  Zeit  einer 
wirklichen  Belagerung,  nur  auf  einern  Nebenweg  bewerk- 
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stelligen  können.  Die  Reichs deputation  führt  über  dies 
Verfahren  mitten  im  Waffenstillstand  bittere  Klagen ;  die 
kaiserliche  Pienipotenz  machte  officielle  Vorstellungen,  die 
k.  k.  Minister  unterstützten  solche  nachdrücklich ;  die  fran- 
zösischen Minister  geben  hierüber  gar  keine  schriftliche 
Antwort,  lehnen  in  mündlichen  Aeusserungen  dies  als 
einen  sie  nicht  berührenden  militärischen  Gegenstand  von 
sich  ab,  und  die  königlich  preussischen  Minister  nehmen  an 
dieser  so  grossen  Verlegenheit  des  gesammten  Reichs  nicht 
den  geringsten  Antheil  und  geben  nicht  mit  einem  Wort 
ihre  Missbilligung  zu  erkennen." 


III. 


THUGUT  AN  DIESELBEN. 

Wien,  den  15.  April  1798. 

„Die  unvermuthete  und  nicht  zu  erwartende  Aus- 
steckung  der  dreifarbigen  französischen  Freiheitsfahne  an 
der  Wohnung  des  französischen  Botschafters  hat  in  der 
Nacht  vom  13.  dieses  einen  Volksauflauf  verursacht,  der, 
ohne  die  besondere  Gutmüthigkeit  des  hiesigen  Volkes  und 
ohne  die  sohin  gleich  getroffenen  militärischen  Anstalten,  für 
die  Sicherheit  der  Stadt  von  den  traurigsten  Folgen  vmd 
der  Anfang  von  den  grössten  Unordnungen  hätte  werden 
können.  Der  französische  Botschafter  Bernadotte,  der 
bekanntermassen  mit  seiner  unangesagten  Ankunft  uns  hier 
so  schnell  überrascht  hat,  dass  über  die  wohl  vorzusehen- 
den Inconvenienzen  bei  einer  solchen  Gesandtschaft  nicht 
die  geringste  Uebereinkunft  getroffen  werden  konnte,  gab 
sich  Anfangs  das  Ansehen,  als  wenn  er  sich  in  Allem  den 
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hiesigen  Gebräuchen  nach  Art  anderer  Gesandtschaften 
fügen  wolle ;  da  er  selbst  aber  weder  für  seinen  Posten 
die  nöthige  Bildung  noch  die  erforderlichen  Kenntnisse 
hatte,  anbei  aber  ganz  von  dem  rohen,  wilden  Uebermuth 
der  dermaligen  französischen  Kriegsleute  eingenommen 
war,  Hess  er  sich  ganz  von  den  fanatischen,  kecken,  aus- 
gelassenen jungen  Leuten  leiten,  die  unter  verschiedenem 
Charakter  ihm  beigegeben  waren.  Diese  Leute,  und  in 
manchen  Gelegenheiten  auch  er  selbst,  spotteten  unter 
sich  und  vor  ihrer  hier  angenommenen  deutschen  Diener- 
schaft über  Alles,  was  bei  uns  und  anderen  wohlgeordneten 
Staaten  ausser  Frankreich  ehrwürdig  und  heilig  ist,  und 
konnten  sich  selbst  an  öffentlichen  Orten,  z.  B.  im  Schau- 
spiel, Geringsch.ätzung  für  das,  was  das  Volk  ehrt  und 
liebt,  zu  erkennen  zu  geben  nicht  enthalten,  wodurch  sie 
sich  denn  gar  bald  den  Unwillen  der  hiesigen  Einwohner 
aller  Klassen  zugezogen  haben.  Das  Gouvernement  traf 
alle  mögliche  Vorsehung,  Hess  unter  der  Hand  die  nöthi- 
gen  Warnungen  ergehen,  um  allen  Unannehmlichkeiten 
und  aller  Veranlassung  hiezu  auszuweichen.  Die  franzö- 
sische Botschaft  konnte  nicht  anders  als  über  das  Be- 
tragen des  Hofes  gegen  sie  sich  beloben,  und  dass  sie 
bei  dem  Volk  wegen  ihres  unerträglichen  Stolzes  und 
Verachtungsbezeigung  gegen  alle  hiesigen  Gewohnheiten 
verhasst  wurde,  war  ganz  die  Folge  ihres  insolenten  Be- 
tragens. Demungeachtet  fieng  diese  Botschaft  bald  an,  bei 
der  geringsten  selbst  gegebenen  Veranlassung  über  Ab- 
gang von  Rücksichten  in  den  geringfügigsten  Dingen 
Beschwerde  zu  führen,  und  die  Regierung  that  immer  weit 
mehr,  als  man  vernünftiger  Weise  fordern  konnte,  sie  zu- 
friedenzustellen. Dadurch  Hessen  sich  aber  diese  Leute 
nicht  besänftigen;  sie  milderten  in  Nichts  ihren  Ton,  sie 
fiengen  vielmehr  an,  vor  verschiedenen  Personen  von 
dem  nahen  unvermeidlichen  Umsturz  aller  Religionen  und 
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aller  monarchischen  Staaten  zu  sprechen.  Unbedachtsame 
Reden  von  hiesigen  Missvergnügten,  deren  es  in  allen 
Staaten  gibt,  mögen  vielleicht  in  dieser  Botschaft  den 
Wahn  bestärkt  haben,  dass  eine  französische  Botschaft 
hier  etwas  wagen  und  auf  Unterstützung  der  Missver- 
gnügten rechnen  könne.  Sei  es  nun  diese  Vorstellung  oder 
blos  insolenter  Uebermuth,  oder  aber  die  nun  der  Auf- 
klärung nahe  Absicht,  einen  Vorwand  zu  einem  neuen 
Bruch  mit  diesem  Hof  zu  suchen :  die  französische  Bot- 
schaft ging  in  ihrer  Anmassung  so  weit,  ohne  die  hiesige 
Regierung  im  Geringsten  zu  präveniren,  den  13.  dieses, 
nach  7  Uhr  Abends,  eine  militärische  dreifarbige  Fahne 
an  einer  fast  vier  Ellen  langen  dreifarbigen  Stange  vom 
Altane  ihrer  Wohnung  (des  gemietheten  1.  Stockes  des 
ehemaligen  Fürst  Carl  Liechtensteinischen  Palastes)  *)  tief  in 
die  Strasse  hinein  auszuhängen.  Anfangs  blieb  das  Volk 
nur  im  Vorbeigehen  stehen ;  um  8  Uhr  wurde  der  Polizei 
gemeldet,  dass  sich  dort  viel  Volk  sammle  und  zu  murren 
anfange.  Polizeicommissäre  und  Polizeiwachen  suchten 
gleich  das  Volk  abzuhalten,  der  Haufen  war  aber  schon 
auf  Tausende  angewachsen ;  es  eilten  einige  Cavallerie- 
Piquette  herbei,  die  aber  nicht  mehr  durchdringen  konnten. 
Der  Platzobrist  stellte  dem  Botschafter  bittlich  vor,  diesen 
Abend  und  bis  mit  dem  Gouvernement  diesfalls  Unter- 
handlung würde  gepflogen  sein,  die  Fahne  einzuziehen; 
mit  der  wenigen  Mannschaft  könne  in  einer  Gasse  mit 
engen  Zugängen  der  so  dichte  Haufen  nicht  zerstreut 
werden;  bis  die  Truppen  aus  den  Vorstädten  anrücken, 
vergehe  eine  Stunde,  und  in  dieser  könne  viel  Unheil  ent- 
stehen, für  das  man  ihn  verantwortlich  mache.  Er  fand 
aber  nicht  ,nur  kein  Gehör,  sondern  ein  französischer  Ad- 
jutant   (nach   andern    der  Botschafter   selbst)  wagte    sich 


*)  In  der  jetzigen  Wallner-Strasse,  Geymüller'sches  Hans,  Nr.  8, 
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unter  das  Thor,  schimpfte  und  drohte,  legte  die  Hand 
an  den  Säbel.  Hierauf  erst  gerieth  das  nur  murrende  Volk 
in  Wuth,  rief:  „Es  lebe  der  Kaiser!"  und  fieng  an  Steine 
in  die  Fenster  zu  werfen.  Die  Thore  des  Palastes  mussten 
nun  geschlossen  werden,  und  dann  wagte  sich  Einer  aus 
dem  Volk,  auf  die  Altane  hinauf  zu  steigen,  riss  die 
Fahne  ab,  trug  sie,  von  einem  dichten  Haufen  begleitet, 
in  die  kaiserliche  Burg,  wo  solche,  zwar  halb  zen'issen  und 
verbrannt,  ohne  Widerstand  auf  der  Hauptwache  abgegeben 
wurde.  In  der  Wuth  begnügte  sich  aber  das  Volk  damit 
nicht ;  es  hatte  bereits  schon  die  Thore  erbrochen,  als  die 
Cavallerie  und  Grenadiere,  nur  halb  gekleidet,  anrückten 
und  gleich  die  Stiegen  und  das  Haus  so  gut  vertheidigten, 
dass  nicht  Ein  Mann  die  Zimmer  des  Botschafters  be- 
treten J<;onntc,  und  es  ist  hiebei  noch  anzumerken,  dass, 
ungeachtet  von  den  Leuten  des  Botschafters  auf  das  in 
das  Haus  dringende  Volk  gefeuert  wurde,  von  diesem 
weder  ein  Schuss  geschah,  noch  Jemand  von  den  Leuten 
des  Botschafters  weder  mit  einem  Schwertstreich  noch 
mit  einem  Schlag  verletzt  worden  ist,  und  um  11  Uhr 
Abends  waren  alle  Anstalten  getroffen,  das  zu  vielen 
Tausenden  in  allen  Gassen  versammelte  Volk  von  weiteren 
Unternehmungen  abzuhalten. 

Der  französische  Botschafter,  den  man  noch  in  der 
Nacht  durch  mehrere  Beschickungen  zu  beruhigen  gesucht, 
und  der  nicht  misskennen  konnte,  dass  von  Seite  der 
Regierung  in  einem  so  unvermutheten  Fall  zu  seiner  per- 
sönlichen Sicherheit  alles  Mögliche  geschehen  ist,  forderte 
auf  die  trotzigste  Art  eine  unbestimmte,  hiemit  unbegränzte 
Zusicherung  einer  eclatanten  Satisfaction  wegen  eines 
muthwillig  sich  zugezogenen  Volksinsults.  Als  man  sich  aber 
auf  Zusicheiimgen  dieser  Art  nicht  gleich  einliess  und, 
wie  er  vernünftiger  Weise  erwarten  konnte,  die  Sache 
auf  die  nöthige  Untersuchung  aussetzen  musste,  kündigte 

V.  Vivenot.    Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  g 
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er  seine  Abreise  an,  die  auch  heute  erfolgt  ist,  und  die 
Regierung  traf  militärische  Anstalten,  dass  er  nicht  blos 
sicher,  sondern  auf  anständige  Art,  mit  einer  ansehnlichen 
Escorte  versehen  abreisen  konnte.  Die  ganze  unparteiische 
Welt  wird  sich  aus  dieser  in  der  strengsten  Wahrheit  ge- 
gründeten Darstellung  des  Hergangs  der  Sache,  den  gewiss 
keiner  der  hier  anwesenden  ehrliebenden  fremden  Ge- 
sandten in  Zweifel  stellen  kann,  von  selbst  überzeugen, 
dass  der  hiesige  Hof  keine  Genugthuung  zu  leisten  hat, 
sondern  solche  zu  fordern  und  zu  erwarten  berechtiget 
ist.  Nebstdem  dass  diese  sich  aufgedrungene  Botschaft 
uns  nicht  einmal  Zeit  gelassen  hat,  über  zu  besorgende 
derlei  Anstände  sich  einzuverstehen,  so  hat  sie  durch  ihr 
ganzes  höhnisches,  spöttisches,  stolzes  Betragen  Alles  gegen 
sich  aufgebracht  und  solche  Reden  ungescheut  geführt, 
welche  nicht  blos  die  einem  souveränen  Staat  schuldige 
Rücksicht,  sondern  selbst  die  Gastfreiheit  verletzten.  Die 
französische  Nation  hat  bekanntlich  die  Wappen  abge- 
schaift,  spottet  über  jene  anderer  Nationen;  wollte  sie  nun 
diese  Symbole  durch  eine  Fahne  ersetzen,  so  hätte  man 
sich  hierüber  erklären,  vorläufig  einverstehen  sollen,  um 
das  Volk  auf  diese  neue  Erscheinung  vorzubereiten.  Nach 
dem  hiesigen  Gebrauch  ist  eine  ausgesteckte  Fahne  ein 
Alarmzeichen,  das  bei  Feuersbrünsten  auf  den  Thürmen 
ausgesteckt  wird.  Nach  den  allgemeinen  Begriffen  des 
Kriegsrechts  aber  und  nach  allgemein  angenommener  Ge- 
wohnheit pflegt  eine  militärische  fremde  Fahne  nur  in 
eroberten  Städten  ausgesteckt  zu  werden,  und  selbst  nach 
der  jetzigen  französischen  Redensart  heisst :  „Faire  flotter 
et  arborer  le  drapeau  tricolore"  Nichts  anderes  als  seine 
Herrschaft  ausbreiten.  In  diesem  angenommenen  Sinn  nahm 
auch  das  hiesige,  schon  vorhin  durch  grossprecherische, 
drohende  Reden  alarmirte  Volk  dies  nun  gewöhnliche 
Freiheits-  und  Aufruhrssignal,  und  musste  es  um  so  mehr 
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so  ansehen,  als  durchaus  behauptet  wird,  die  Worte  „Frei- 
heit und  Gleichheit"  seien  in  deutscher  Sprache  auf  der 
Fahne  zu  lesen  gewesen.  Der  ausschweifende  Eifer,  von 
dem  es  sich  hinreissen  Hess,  und  den  Se.  Majestät  in  der 
gleich  erfolgten  Proclamation  *)  nachdrücklichst  geahndet 
haben,  hatte  demnach  blos  seine  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit zu  seinem  Fürsten  zum  Grund ;  es  glaubte  seinen 
Landesherrn  beschimpft    und  sich  zum  Aufstand  unter  der 


*)  Se.  Maj.  der  Kaiser  haben  seit  dem  Antritt  Ihrer  Regierung 
mit  innigem  Wohlgefallen  die  mannigfaltigen  Beweise  an  Treue  und 
Ergebenheit  aufgenommen,  welche  die  guten  Bürger  der  hiesigen  Re- 
sidenzstadt in  so  vielerlei  Gelegenheiten  an  Tag  geleget  haben:  diese 
Beweise  waren  seinem  landesväterlichen  Herzen  um  so  theuerer,  als 
sie  immer  mit  Liebe  zur  Ordnung,  anständiger  Bescheidenheit  und 
einem  folgsamen,  ruhigen  Betragen  vergesellschaftet  waren. 

Zum  ersten  Mal  mussten  Se.  Maj.  gestern  mit  sehr  grossem 
Missfallen  vernehmen,  dass  einige  Bewohner  dieser  Residenzstadt  von 
dem  rühmlichen  Pfade  der  gesetzlichen  Ordnung  abgewichen  sind 
und,  durch  einen  unzeitigen  Eifer  hingerissen,  ungeachtet  aller  Er- 
mahnungen und  Zureden,  allerlei  sträfliche  Ausschweifungen  in  der 
Behausung  des  franz.  Botschafters  verübet  und  die  öffentliche  Ruhe 
gestöret  haben. 

Se.  Maj.  gewärtigen,  dass  von  dieser  Stunde  an  jeder  gutden- 
kende Bürger  weder  mittel-  oder  unmittelbar  an  einer  tumultuarischen 
Handlung  Theil  nehmen,  auf  irgend  eine  Art  eine  fernere  Zusammen- 
rottung begünstigen,  vielmehr  Alles  beitragen  werde,  um  Ruhe  und 
Ordnung  auf  das  Schleunigste  und  Wirksamste  herzustellen. 

Sollte  Jemand  dieser  Erwartung  nicht  entsprechen,  so  würden 
Allerhöchstdieselben  in  die  unangenehme  Nothwendigkeit  gesetzt  werden, 
einen  solchen  Störer  der  Ruhe  seiner  Mitbürger  nach  der  ganzen 
Strenge  des  Gesetzes  bestrafen  zu  lassen. 


Wien,  den  14.  April  1798. 


Gf.  von  Pergen, 
Staats-  und  Polizeiminister. 
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Fahne  französischer  Freiheit  aufgefordert.  —  Die  franzö- 
sische Botschaft  hat  also  vorsätzlich  oder  unvorsichtig 
einen  solchen  Volksauflauf,  der  sich  gegen  sie  gekehrt 
hat,  veranlasst,  von  dem  wir  in  diesem  Jahrhundert  hier 
kein  Beispiel  haben ;  und  wäre  das  Volk  nicht  so  gutmü- 
thig,  wäre  nicht  weit  der  grösste  Theil  so  herzlich  gut- 
gesinnt, so  hätte  durch  einen  so  plötzlichen  Vorfall  bei 
anbrechender  Nacht  diese  ganze  Stadt  in  die  grösste  Ge- 
fahr versetzt  werden  können".  *) 


*)  In  Baiern  erschienen  in  den  90er  Jahren  und  insbesondere 
beim  Regierungswechsel  nach  Carl  Theodor's  Tod  zu  Anfang  des  neuen 
Jahrhunderts  eine  ganze  Flut  von  Schmähschriften  gegen  Oesterreich, 
welche  die  abgeschmacktesten  Lügen  und  Beschuldigungen  enthielten. 
Eine  dieser  verschollenen  Schriften,  betitelt:  „Wird  Krieg  oder  Frieden? 
(Freimüthig  untersucht  und  beantwortet  von  einem  Staatsmanne 
1801)"  erwähnt  bei  Schilderung  der  vermeintlichen  österr.  Verbrechen, 
sonderbarer  Weise  aber  ohne  des  Mordes  der  Gesandten  zu  gedenken, 
mit  Entrüstung  der  Afiaire  Bernadotte  und  sagt:  „Der  Vorfall  mit 
Bernadotte  in  Wien,  wenn  auch  Bernadotte  nicht  der  taugliche  Mann 
zu  einer  solchen  Sendung  war,  verrieth  doch  einen  Widerwillen  gegen 
jedes  freundliche  Anschliessen  an  die  vorigen  Feinde.  Wozix  sonst 
die  Neckereien,  welche  Bernadotte  während  seines  Aufenthaltes  er- 
fuhr, das  Brandmal  aufgedrückt  jedem  Fremden,  der  mit  ihm  und 
seinem  Gefolge  in  dem  mindesten  Verkehr  gestanden  hatte  und  nach 
seiner  Entfernung  von  der  Polizei  sogleich  ununtersucht  aus  der  Stadt 
verbannt  ward?  Ist  der  Charakter  jedes  fränkischen  Bürgers  von  Ge- 
wicht, wie  man  vorgibt,  durchaus  unverträglich  mit  der  Ruhe  und  Ord- 
nung eines  andern  polizirten  Staates,  warum  geschehen  dergleichen 
Vorfälle  nicht  in  Berlin,  Stockholm,  Kassel,  statt  dass  er  in  Wien  in 
den  ersten  Tagen  nach  Bernadottes  Ankunft  vorauszusehen  und  durch 
verdoppelte  Aufmerksamkeit  zu  verhüten  war  u.  s.  w."  In  einer  An- 
merkung heisst  es  dann  :  nDer  Hofkriegsrath  Vice-Präsident  G.  d.  C. 
Graf  Tige  wohnte  Bernadotte  gegenüber,  sah  durch  das  Fenster  die 
dreifarbige  Fahne  auf  dem  Tische  liegen,  wusste,  dass  Bernadotte  we- 
gen der  Hochzeit  eines  seiner  Leute  sich  dem  Taumel  des  Festes  zu 
sehr   überliess,    und   traf  nicht   die  mindeste   Anstalt,  dem    vorauszu- 
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THUGUT  AN  REUSS.*) 

Wien,  den  24.  April   1798. 

Euer  hochfürstlichen  Gnaden  ist  bereits  bekannt,  was 
für  ein  unvermiithetes  Ereigniss  die  Expedition  der  wei- 
teren Weisungen  und  Volhnachten  zu  den  unter  kaiserlich 
russischer  Mediation  nun  in  Berlin  zu  pflegenden .  Unter- 
handlungen zwischen  uns  und  dem  königlich  preussischen 
Hof  in  etwas  verzögert  hat;  diese  Verzögerung  kann  jedoch 
dem  vorgesetzten  Endzweck  und  der  eigentlichen  Absicht 
der  zu  treffenden  Uebereinkunft  nicht  nachtheilig  sein,  da 
solche,  um  das  zu  verhindern,  was  nur  von  der  Reichs- 
deputation durch  die  Mehrheit  zum  fast  unersetzlichen 
Schaden  des  Reichs  und  zum  Vortheil  Frankreichs  ein- 
gegangen worden  ist,  weit  früher  hätte  getroffen  werden 
sollen,  übrigens  aber  es  dermal  noch  vollkommen  in  der 
Macht  beider  Höfe  zu  stehen  scheint,  durch  eine  aufrich- 
tige Vereinigung  über  Grundsätze  und  Benehmen  das 
Unglück  für  das  Reich  noch  sehr  zu  lindern  und  der  von 
Frankreich  allen  monarchischen  Staaten  drohenden  Gefahr 
durch  zweckmässige  Vereinigung  Gränzen  zu  setzen. 


sehenden  Auftritt  durch  Anzeige  oder  vertrauliche  Warnung  an  Berna- 
dotte  zuvor  zu  kommen.^ 

Vielleicht  verdanken  wir  dieser  obscuren  Schrift  die  ganz 
ungegründete  Häusser'sche  Bemerkung,  die  übrigens  jedenfalls  be- 
weist, wie  selbst  in  den  unschuldigsten  Dingen  ,,die  Deutsche  Ge- 
schichte" gegen  Oesterreich  voreingenommen  ist.  Häusser  verdächtigt 
wie  gewöhnlich  Thugut  und  die  Wiener  Polizei,  und  sagt  B.  II.  S.  182: 
„Die  Fahne  war  herabgerissen  und  das  Haus  beschädigt  und  manche  Aus- 
schweifung verübt,  bis  das  „langsame"  militärische  Einschreitengegen 
Morgen  dem  Tumult  ein  Ende  machte.  .  .  Bernadotte  forderte  von 
Thugut  rasches  Einschreiten  der  Polizei,  die  sich  denn  allerdings 
nicht  beeilte  die  Ruhe  herzustellen." 

*)  Punctatio   loco  Instructionis. 
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In  der  Anlage  erhalten  nun  Euer  etc.  die  nöthige 
Vollmacht,  um  mit  den  von  des  Königs  in  Preussen 
Majestät  zu  diesem  Geschäft  gleichfalls  bevollmächtigten 
Ministern,  und  mit  Zuziehung  des  inzwischen  hiezu  von 
dem  russischen  Hof  ebenfalls  bevollmächtigten  Ministers 
Herrn  Grafen  von  Panin,  über  Alles,  was  bei  dem  Reichs- 
frieden das  Interesse  beider  Höfe  berühren  kann,  und  was 
zur  Rettung  des  Reichs  von  denenselben  gemeinschaftlich 
noch  vorgekehrt  werden  könnte,  in  Unterhandlungen  ein- 
zugehen, über  alle  festgesetzten  Punkte  eine  Convention 
zu  entwerfen  und  auch  solche  unter  Vorbehalt  der  aller- 
höchsten Ratification  zu  unterzeichnen. 

Aus  dem,  was  Euer  etc.  über  den  bisherigen  Gang 
des  Reichsfriedensgeschäfts,  über  unsere  Verhandlungen 
mit  Preussen  und  über  die  Allerhöchsten  Gesinnungen  in 
Ansehung  des  Reichs  mitgetheilt  worden  ist,  haben  Euer 
etc.  bereits  den  nöthigen  Unterricht  und  die  allgemeinen 
Grundsätze  entnommen,  welche  Hochderoselben  nun  zum 
Leitfaden  Ihres  Benehmens  zu  dienen  hätten;  und  eben 
so  sind  Euer  etc.  auch  vollkommen  von  den  bisher  uns 
erklärten  oder  nach  den  Umständen  zu  vermuthenden  kö- 
niglich preussischen  Absichten  unterrichtet,  auf  deren  Ver- 
einigung mit  jenen  des  Allerhöchsten  Hofes  es  nun  zum 
allgemeinen  Besten  bei  den  bevorstehenden  Unterhand- 
lungen vorzüglich  anzukommen  hätte. 

Dass  Se.  k.  k.  Majestät  nach  dem  Wunsch  des 
Königs  in  Preussen  vorzüglich  Berlin  zum  Unterhand- 
lungsort bestimmen  Hessen,  dies  wollen  Euer  etc.  nicht 
blos  als  eine  freundschaftliche  Rücksicht,  sondern  als  einen 
Beweis  geltend  machen,  was  für  ein  unbegränztes  Ver- 
trauen des  Kaisers  Majestät  in  die  Gesinnungen  des  Kö- 
nigs setzen,  da  Allerhöchst  dieselben  vorzüglich  unter  den 
Augen  des  Königs  dies  Geschäft  unterhandeln  lassen    und 
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eben  in  dieser  Art  sich  hievon  einen  gedeihlichen  Aus- 
schlag versprechen. 

Sowohl  dieser  Umstand,  als  die  aufgerufene  kaiser- 
lich russische  Mediation  bei  Behandlung  der  Differenzen 
beider  Höfe,  muss  des  Königs  in  Preussen  Majestät  voll- 
kommen überzeugen,  dass  es  unsererseits  bei  diesem  Ge- 
schäft auf  keine  hinterlistige,  rückhaltige  Verzögerung, 
auf  keine  Ueberraschung,  am  wenigsten  aber  auf  Ueber- 
vortheilung  abgesehen  sei,  indem  Euer  etc.  in  Hochdero 
lang  geprüfte  Redlichkeit  der  preussische  Hof  selbst  Ver- 
trauen setzt,  unter  den  Augen  des  Königs  handeln  wer- 
den, der  Minister  eines  beiden  Theilen  gleich  freundschaft- 
lich ergebenen  Hofes  Zeuge  unseres  ganzen  Benehmens 
und,  wie  es  der  Erfolg  geben  wird,  der  redlichen,  un- 
eigennützigen und  grossmüthigen  Gesinnungen  des  Kaisers 
sein  wird. 

Aus  der  Art,  wie  sich  der  kaiserlich  russische  Hot 
bei  Annahme  der  ihm  von  beiden  Höfen  übertragenen 
Mediation  geäussert  hat,  ist  mit  allem  Grunde  zu  erwarten, 
dass  der  onehin  für  sich  sehr  edel  denkende  Graf  Panin  an- 
gewiesen sein  wird,  unter  beständiger  Rücksicht  auf  die 
Lage  der  Dinge  im  Reich  und  der  von  Frankreich  be- 
absichtigten und  vorbereiteten  VerwiiTung  und  allgemei- 
nen Staaten-Auflösung  sich  mit  der  grössten  Unparteilich- 
keit zu  bemühen,  ein  billiges  und  dauerhaftes  Einver- 
ständniss  zwischen  beiden  Höfen  zu  bewirken  und  einen 
wie  den  andern  Hof  gegen  absichtliche  oder  zufällige 
Uebervortheilungen  durch  seine  concHiatorischen  Vorschläge 
sicher  zu  stellen.  Da  aber  nach  eben  diesen  Aeusserun- 
gen  des  russischen  Hofes  derselbe  lebhaft  von  der  Wahr- 
heit und  Billigkeit  unserer  Grundsätze  und  von  unserer 
äussersten  Mässigung  in  unseren  gerechtesten  Forderungen 
überzeugt  ist,  so  kann  sich  der  zwischen  Euer  etc.  und 
dem  preussischen  Bevollmächtigten  als  Mediateur  gesetzte 
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Herr  Graf  von  Panin  nicht  compromittiren,  wenn  er  nach 
seinen  vielfältig  erprobten  Gesinnungen  unser  so  billiges 
als  massiges  Interesse  zu  Gemüth  nimmt  und  in  solchen 
Fällen,  wo  Hinterlist,  Gewinnsucht  oder  Eigensinn  des 
einen  oder  andern  preussischen  Ministers  uns  Nachtheil 
drohet,  die  Gegenbearbeitungen  Euei'  etc.  nachdrücklichst 
unterstützet  und  dadurch  ein  solides  Einverständniss  zwi- 
schen beiden  Höfen  bewirket,  das  nur  insoweit  von  Dauer 
und  in  Hinsicht  auf  das  Allgemeine  von  Nutzen  sein  kann, 
als  es  auf  Billigkeit  und  wechselseitigem  Vortheil  in  einem 
richtigen  Verhältniss  gegründet  ist. 

Ueber  den  bisherigen  Gang  des  Kastadter  Friedens- 
geschäftes und  das  Benehmen  der  königlich  preussischen 
Minister  bei  demselben  sind  Euer  etc.  bereits  actenmässige 
Bemerkungen  mitgetheilt  worden,  und  ich  habe  hiebei 
nur  noch  nachzutragen,  dass,  gleichwie  die  königlich  preus- 
sischen Minister  sich  eifrigst  bearbeitet  haben,  die  Reichs- 
deputirten  zu  vermögen,  in  die  Abtretung  des  ganzen 
linken  Rhein-Ufers  unbedingt  einzugehen,  so  dieselben 
auch  nun  ihrer  Seits  Alles  beigetragen  haben,  dass  von 
der  Reichsdeputation  in  die  von  Frankreich  vorgelegte 
zweite  Friedensbasis,  nämlich  in  den  unbeschränkt  auf- 
gestellten Grundsatz  der  Säcularisationen  zu  Leistung 
der  Entschädigungen,  eingewilliget  worden  ist. 

Diesemnach  hätte  es  bei  dem  Reichsfriedens-Ge- 
schäft  blos  noch  auf  die  Anwendung  der  einen  und  der 
andern  Basis  anzukommen,  wobei  dann  durch  ein  ein- 
v.;rständliches  Benehmen  des  k.  k.  und  königlich  preus- 
sischen Hofes  uni  so  leichter  für  die  Sicherheit  und  das 
Beste  des  Reichs  kann  gesorgt  werden,  als  von  Seite 
Oesterreichs  an  den  obbemerkten  beiden  Deputationsschlüs- 
sen kein  Theil  genommen,  sondern  sich  diesfalls  zu  wei- 
teren Massnehmungen  Alles  offen  behalten  worden  ist. 
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Nachdem  nun  die  Reichsdeputation  in  die  unbe- 
dingte Abtretung  des  ganzen  linken  Eheinufers  und  in 
die  französische  Indemnisationsbasis  durch  Säcularisatio- 
nen  —  das  Eine  und  das  Andere  ohne  österreichische  Theil- 
nahme  —  eingegangen  ist,  so  scheint,  um  eine  gänzliche  Um- 
kehrung und  Zerstörung  des  Reichs,  welche  eine  will- 
kührliche  Anwendung  und  Ausdehnung  dieser  doppelten 
Basis  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  müsste,  zu  ver- 
hindern, das  einzige  Rettungsmittel  fiii'  Deutschland  zu 
erübrigen,  dass  die  zwei  grossen  deutschen  Höfe  über  Grund- 
sätze der  Mässigung  in  Forderung  der  Entschädigungen 
übereinkommen,  um  Franki'eich  dadurch  abzuhalten  und 
die  Veranlassung  zu  benehmen,  durch  willkührliche  Dis- 
position mit  reichsständischem  Gut  aji^'  dem  rechten  Rhein- 
ufer Reichsstände  durch  blendenden  augenblicklichen 
Vortheil  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  durch  lästige  Beding- 
nisse von  sich  abhängig  zu  machen  und  so  nach  revolu- 
tionirter  linken  Seite  des  Rheins  sich  auf  der  rechten 
Seite  des  Rheins  den  Weg  zu  bahnen,  seine  weiteren 
zerstörenden  Entwüi'fe  leichter  auszuführen,  oder  doch 
dort  zum  Ruin  Deutschlands  einen  übermächtigen  Ein- 
fluss  zu  behaupten  und  so  dm'ch  eine  füi'chterliche  Aus- 
dehnung seiner  Macht  nach  Zeit  und  Umständen  auf  diese 
oder  eine  andere  Art  allen  übrigen  europäischen  Mächten 
Gesetze  vorzuschreiben. 

In  dieser  Hinsicht  und  einzig  zu  Erreichung  dieser 
für  alle  andere  Staaten  heilsamen  Absicht  haben  sich 
Se.  k.  k.  Majestät  grossmüthig  entschlossen,  obschon  als 
der  weit  grösst  beschädigte  Theil,  mit  dem  Beispiel  der 
Mässigung  in  dem  Falle  vorzugehen,  wenn  des  Königs 
in  Preussen  Majestät  sich  ebenfalls  entschliessen  wollen, 
nach  der  Lage  der  Dinge  mögliche,  aber  zum  allgemei- 
nen Untergang  gereichende  Vortheile  aufzuopfern,  und  so 
allen   deni'enigen  Reichsständen,    die   auf  Unkosten  ihrer 
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Mitstände  Entschädigungen  wegen  des  durch  das  Schicksal 
des  Krieges  erlittenen  Schadens,  oder  gar  bei  dem  und 
durch  das  allgemeine  Unglück  Vergrösserungen  suchen 
wollen,  die  Nothwendigkeit  aufzulegen,  diesem  von  den 
grössten Mächten  Deutschlands  gegebenen  Beispiel  zu  folgen. 

So  sehr  die  Absicht  Sr.  Majestät  ist,  bei  diesen  Un- 
terhandlungen zu  vermeiden,  in  Vorwürfe  über  das  Ver- 
gangene einzugehen  und  daher  alle  unangenehmen  Rück- 
erinnerungen an  den  durch  das  preussische  allianzwidrige 
und  höchst  feindselige  Benehmen  zu  umgehen,  so  werden 
Euer  etc.  doch  nicht  umhin  können,  um  zu  zeigen,  wie 
sehi'  wir  in  jedem  Betracht  der  grösstbeschädigte  Theil 
sind,  Erwähnung  zu  machen,  wie  sehr  das  Verhältniss 
zwischen  uns  und  Preussen  während  und  durch  diesen 
gemeinschaftlich  übernommenen  Krieg  alterirt  worden  sei. 

Nach  den  Bedingnissen,  unter  welchen  beide  Mächte 
in  diesen,  gleich  in  seiner  Entstehung  als  weit  ausgehend 
zu  betrachtenden  Krieg  eingegangen  sind,  hätte  Gewinn 
und  Nachtheil  unter  beiden  Mächten  gleich  sein,  und  die 
Gefahren  und  Lasten  wie  die  Vortheile  billig  im  gleichen 
Verhältniss  getheilt  werden  sollen.  Nun  hat  Preussen 
seit  dem  Anfang  dieses  Krieges  durch  Acquisitionen  in 
Polen  einen  Zuwachs  seiner  Macht  von  drei  Millionen 
Unterthanen  gewonnen ;  was  uns  nachhin  in  Polen  zufiel, 
und  mit  Inbegriff  dessen,  was  wir  nach  geschlossenem  Frie- 
den von  den  vorher  durch  die  Franzosen  verwüsteten  und 
beinahe  ganz  ausgeplünderten  Provinzen  erhalten  haben,  be- 
trägt im  Ganzen  nicht  die  nämliche  Masse  von  Bevölke- 
rung. Hingegen  verlieren  wir  ohne  Entschädigung  bei- 
läufig drei  Millionen  Unterthanen  in  den  Niederlanden 
und  12 — löhunderttausend  in  dem  Mailändischen  und 
Mantuanischen,     so    dass,  wenn   man   nun  dasjenige,  was 
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Preussen  und  Oesterreich  während  dieses  Krieges  acqiii- 
riret  haben,  gegeneinander  vergleicht,  sich  offenbar  zeigt 
dass  in  diesem  Verhältniss  der  österreichische  Populations- 
stand gegen  jenen  von  Preussen  um  vier  Millionen  Seelen 
sich  vermindert  findet.  Der  einzige  Verlust,  den  Preussen, 
und  diesen  nur  freiwillig  durch  die  imgezwungene  Ueber- 
lassung  seiner  überrheinischen  Provinzen,  erleiden  soll, 
kann  höchstens  auf  90.000  Seelen  gerechnet  werden.  Wenn 
man  nun  unsern  grossen  Verlust  an  Land  und  Leuten 
gegen  jenen  unbeträchtlichen  von  Preussen  vergleichet, 
und  anbei  noch  in  Anschlag  bringet,  dass  gleich  Anfangs 
weit  die  grösste  Last  des  Krieges  auf  uns  gelegen  ist, 
wie  lang  wir  sohin  allein  in  dem  Krieg  ausgeharret  ha- 
ben, wie  sehr  die  österreichischen  Provinzen  durch  Re- 
crutirungen  entvölkert  worden,  wie  viel  Millionen  Geldes 
ausser  Landes  gegangen  und,  wie  ein  so  grosser  Theil  der 
österreichischen  Staaten  durch  feindliche  Einfälle  verhee- 
ret worden  ist,  so  muss  man  allerdings  erstaunen,  wie 
der  preussische  Hof  dem  Haus  Oesterreich  den  Antrag 
machen  konnte,  seiner  Seits  auf  alle  Entschädigungen 
Verzicht  zu  thun,  hingegen  aber  zuzugeben  und  von  Seite 
Preussens  noch  als  eine  Mässigung  anzusehen,  dass  dieser 
Hof  für  seinen  willkührlichen  Verlust,  oder  besser :  für  ein 
seiner  Convenienz  wegen  hingegebenes  Land  von  90.000 
Seelen  sich  nicht  blos  im  Reich  auf  Unkosten  anderer 
Reichsstände  eine  seiner  Convenienz  angemessene,  den 
Verlust  selbst  weit  übersteigende  Entschädigmig  nehme, 
sondern  hiemit  auch  noch  die  Bedingniss  verbinde,  dass 
der  Prinz  von  Oranien  für  den  Platz,  den  er  in  Holland 
verloren  hat,  auf  Unkosten  des  Reichs  entschädiget  werde. 
Solche  Propositionen  und  solche  Gresinnungen  fiü* 
uns  waren  allerdings  nicht  sehi*  einladend,  uns  mit  dem 
preussischen  Hof  über  das  wechselseitige  Interesse  in  Un- 
terhandlungen einzulassen ;  allein  Se.  k.  k.  Majestät,  in  Er- 
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wägung  der  grossen  Gefahr,  in  der  sich  Deutschland  und 
Europa  durch  die  französische  Uebermacht  versetzt  sieht, 
haben  Ihrer  Weisheit  und  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der 
allgemeinen  Sicherheit  und  Ruhe  nicht  angemessen  finden 
können,  die  noch  wenige  übrige  Zeit  mit  Erörterungen  über 
ihr  besonderes  Interesse  zu  verlieren  und  unter  Umstän- 
den, wo  die  Erhaltung  aller  geordneten  Staaten  ein  gutes 
Einverständniss  unter  benachbarten  mächtigen  Monarchen 
dringend  erfordert,  über  Erreichung  noch  so  gerechter  Ent- 
schädigungen, oder  über  in  Hinsicht  auf  grössere  Staaten- 
Verhältnisse  unbedeutende  Vortheile  zu  zanken. 

Se.  k.  k.  Majestät  haben  daher  dem  königl.  preus- 
sischen  Hof  über  seine  geäusserten  Besorgnisse,  wegen  bei 
uns  vermutheter  Vergrösserungs-Entwürfe,  nicht  nur  die 
grösste  Beruhigung  gegeben,  sondern  auch  Ihre  Gesin- 
nungen bereits  dahin  geäussert,  dass  der  königlich  preus- 
sische  Hof  sich  überzeugt  finden  kann,  Se.  k.  k.  Maje- 
stät wollen  sich  die  grösstmögliche  Aufopferung  nicht  blos 
Ihrer  Convenienz,  sondern  Ihrer  gerechten  Forderungen 
gefallen  lassen,  wenn  dies  zum  sicheren  Mittel  dienen 
kann,  beide  Höfe  zur  Rettung  des  Reichs  vor  gänzlichem 
Untergang  und  des  übrigen  Europa's  vor  weitern  Gefahren 
dauerhaft  und  fest  zu  vereinigen. 

Aus  dem,  was  Se.  k.  k.  Majestät  über  diese  Ihre  gross- 
müthigen  Gesinnungen  theils  unmittelbar  theils  mittelbar 
des  Königs  in  Preussen  Majestät  eröffnen  Hessen,  erge- 
ben sich  folgende  Resultate,  die  als  unserer  Seits  auf- 
gestellte Grundsätze  zu  Hochdero  Leitung  betrachtet 
sein  wollen,  nämlich: 

1.  Wenn  es  nicht  möglich  ist,  dem  Reich  einen 
Theil  auf  dem  linken  Rheinufer  zu  erhalten,  sich  doch 
vereint  zu  widersetzen,  dass  die  Franzosen  nach  dem  Reichs- 
frieden auf  dem  rechten  Ufer  nicht  den   geringsten   Platz 
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behaupten,  und  zu  diesem  Ende  von  nun  die   dienlichsten 
Maassnehmungen  zu  verabreden. 

2.  Dass  die  alte  Reichsconstitution  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  in  allen  jenen  Ländern  erhalten  werde,  welche 
nach  dem  Frieden  dem  Reich  verbleiben,  und  dass  der 
Stand  der  Besitzungen  so  wenig  als  immer  möglich  in 
diesem  Theil  des  Reiches  alterirt  werde, 

3.  Wäre  auf  die  Erhaltung  der  drei  geistlichen  Kur- 
füi'sten  bei  ihrer  der  Kurwürde  angemessenen  Existenz  im 
Reich  der  Bedacht  zu  nehmen. 

4.  Dass  auf  Entschädigungen  ganz  Verzicht  zu  thun, 
nicht  nur  dem  Beispiel  bei  andern  Reichsfrieden,  sondern 
auch  dermal  vorzüglich  den  Umständen  und  der  Wohlfahrt 
des  Reichs  das  Angemessenste  wäre.  Dass  aber  im  ent- 
gegengesetzten Fall  bei  wirklicher  Entschädigungsleistung 
unter  geistlichen  und  weltlichen  Reichständen  keinem  Un- 
terschied Statt  gegeben  werde,  da  alle  Reichsstände  auf 
den  societätsmässigen  Schutz  gleiches  Recht  haben,  und 
eben  so  kaiserliche  Majestät  nach  Ihrer  Pflicht  Allen  ins- 
gesammt  gleiche  Unterstützung  schuldig  sind. 

5.  Dass,  wenn  Saecularisationen  zu  Gimsten  weltlicher 
Fürsten  nöthig  werden  sollten,  solche  nur  in  einem  ganz 
unvermeidlichen  Fall,  und  insoweit  es  die  Herstellung  der 
Ruhe  im  Reich  unumgänglich  erfordert.  Statt  haben  sollen. 

6.  Bei  allfälligen  Entschädigungen  oder  sonstigen 
Vortheilen  für  Oesterreich  und  Preussen  soll  auf  billiges 
Verhältniss  zwischen  beiden  Mächten  nach  dem  Stand 
der  Sachen  vor  diesem  Krieg  gesehen  werden. 

7.  Bei  unserer  Uebereinkunft  mit  Preussen  soll  Alles 
nach  der  Absicht  geleitet  werden,  durch  alle  thunlichen 
Mittel  den  Abschluss  des  Friedens  zu  Rastadt  zu  beschleu- 
nigen, um  sohin  im  Stande  zu  sein,  über  die  Mittel  sich 
einzuverstehen,  den  grossen  und  allgemeinen  Gefahren  zu 
begegnen,  von  denen  ganz   Europa  durch   das  bisher  un- 
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aufhaltsam  fortschreitende  französische  Revolutionssystem 
bedrohet  wird,  und  hiemit  Frankreich  abzuhalten,  sich  eine 
Ausdehnung  zu  geben,  der  in  der  Folge  Nichts  würde 
widerstehen  können. 

8.  Zu  diesem  Ende  man  suchen  müsste  zu  verhin- 
dern, dass  Frankreich  durch  den  Reichsfrieden  nicht  eine 
immerwährende  Veranlassung  erhält,  in  die  deutschen  Reichs- 
angelegenheiten Einfluss  zu  nehmen,  welches  ganz  unver- 
meidlich erfolgen  müsste,  wenn  den  deutschen  Reichsstän- 
den durch  französische  Unterstützung  Entschädigungen  auf 
Unkosten  ihrer  Mitstände  zu  suchen  und  zu  nehmen,  da- 
gegen aber  dem  Reich  verderbliche  Bedingungen  sich  auf- 
laden zu  lassen,  durch  welche  sie  gleichsam  ganz  aus  der 
thätigen  Verbindung  mit  dem  Reich  gerissen  würden,  ge- 
stattet werden  wollte. 

Der  Eingang,  den  diese  Grundsätze  und  die  wich- 
tigen Betrachtungen,  mit  denen  sie  begleitet  waren,  bei  des 
Königs  in  Preussen  Majestät  gefunden  haben,  gaben  den 
beiderseitigen  Ministern  in  Rastadt  die  Veranlassung,  unter 
sich  über  die  Art  einer  zwischen  dem  k.  k.  und  königlich 
preussischen  Hof  zu  treffenden  Uebereinkunft  zu  Beför- 
derung des  allgemeinen  Reichs-Bestens  sich  zu  verabreden, 
und  sie  haben  das  Resultat  hievon  in  den  zwei  Euer  etc.  "be- 
reits mitgetheilten  AperQus  an  ihre  beiderseitigen  Höfe 
einbegleitet. 

Ob  nun  schon  diese  Aufsätze,  wobei  die  beiderseitigen 
Minister,  wenigstens  jene  Sr.  k.  k.  Majestät,  mit  keiner 
Vollmacht  und  mit  keinen  andern  Weisungen  als  jenen, 
ihrer  Seits  das  gute  Einvernehmen  mit  den  königlich  preus- 
sischen Ministem  zu  befördern,  versehen  waren,  nur  als 
eine  Privatarbeit  der  Minister  umsomehr  zu  betrachten 
sind,  als  nachhin  die  dortigen  königlich  preussischen  Mi- 
nister selbst  in  Hinsicht  auf  die  angetragene  Entschädi- 
gung von  Preussen  und  in  andern  Punkten   hievon  selbst 
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wieder  abgegangen  sind  und  Aenderungen  vorgeschlagen 
haben,  hiemit  bei  den  bevorstehenden  Unterhandlungen  in 
Berlin  ohne  grosse  Abänderungen  nicht  zum  Grunde  ge- 
nommen werden  könnten,  so  gibt  doch  die  auch  hieraus 
abzunehmende  Mässigung  des  königlich  preussischen  Hofes 
in  seinen  Forderungen,  noch  mehr  aber  die  bereits  satt- 
sam bekannte  Bereitwilligkeit  Sr.  Majestät,  zu  Gründung 
eines  guten  Einverständnisses  sich  allenfalls  so  grosse 
Opfer  gefallen  zu  lassen,  einige  gegründete  Hoffnung,  dass 
nun  die  gewünschte  billige  Uebereinkunft  zu  Berlin  zu 
Stande  kommen  dürfte.  Diesemnach  hätten  die  zwei  in 
Rastadt  verfassten  Aper9U8  einstweilen  auf  sich  zu  beru- 
hen, und  ohne  was  darin  enthalten  ist  zu  verwerfen  oder 
anzunehmen,  wollen  Euer  etc.  in  den  Conferenzen  Anfangs 
folgende  Proposition  machen : 

„Da  es  einmal,  wie  man  die  Sachen  im  Reich  habe 
werden  la.ssen,  keine  Entschädigung  für  die  Reichsstände, 
welche  auf  dem  linken  Rheinufer  verlieren,  zu  erhalten 
möglich  sei,  als  auf  Unkosten  anderer  unmächtiger  Mit- 
stände, dies  aber  eine  neue  Art  zu  entschädigen  sein 
würde,  die  lediglich  auf  das  so  verhasste  Convenienzrecht 
und  Recht  des  Stärkern  sich  gränden  lasse,  so  sei  der 
sehnlichste  Wunsch  Sr.  k.  k.  Majestät,  nicht  in  die  poli- 
tische Nothwendigkeit  versetzt  zu  werden,  von  diesem  äus- 
sersten  Entschädigungsmittel  Gebrauch  zu  machen.  Aller- 
höchstdieselben wären  daher  vielmehr  geneigt,  auf  alle 
Entschädigung  auf  Unkosten  des  deutschen  Reichs  gänz- 
lich Verzicht  zu  leisten,  wenn  des  Königs  in  Preussen 
Majestät,  in  Beherzigung  der  ohnehin  sehr  traurigen  Lage 
des  deutschen  Reichs  und  anderer  höchstbedenklicher 
Zeitumstände,  die  nämliche  Entschliessung  grossmüthig  fas- 
sen und  andere  Reichsstände  diesem  Beispiel  zu  folgen 
vermögen,  hiemit  diesfalls  mit  Sr.  kais.  Majestät  voll- 
kommen gemeinsame  Sache  machen  wollen.     Durch  diese 
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grossmüthige   Handlung   würden   beide   Höfe    den   unver- 
löschlichen  Dank  des  gesamraten  Reichs  erwerben,  die  be- 
wunderungsvolle  Aufmerksamkeit   von  ganz    Europa    auf 
sich   ziehen,    die   Achtung   aller   Nationen   verdienen   und 
dadurch  an  bleibendem  Ruhm  und  Vertrauen  ohne  Gefahr 
mehr  gewinnen,  als  beide  Monarchen  auf  dem  Wege   der 
Entschädigungen  sich  Vortheile  verschaffen  könnten.  Durch 
diese  Entschliessung  wären  auf  einmal   alle  jene  unüber- 
sehlichen   Anstände  und   Unordnungen   beseitiget,    welche 
von  den  Entschädigungen  anderer  Reichsmitstände  zu  er- 
warten sind;  und  besonders  würde   Frankreich   alle   Ver- 
anlassung abgeschnitten,  sich  weiter  in  die  Angelegenhei- 
ten des  deutschen  Reichs    einzumengen.     Da   Oesterreich 
der  soweit  grösst  beschädigte  Theil  ist,  so  würde  Preussen 
den  unbeträchtlichen  Verlust  auf  der  linken  Rheinseite  leicht 
ertragen  können,  da  dasselbe  während  dieses  Krieges  be- 
reits einen  so   grossen   Zuwachs   an   Macht   erhalten   hat. 
Oesterreich  würde  den  Herzog  von  Modena  imd  die  Erz- 
herzogin Beatrix  für  den  Verlust  so   beträchtlicher   wirk- 
licher Reichslehen    aus  eigenen  österreichischen  Besitzun- 
gen  entschädigen,   und   dem   königlich   preussischen    Hof 
dürfte  nicht  schwer   fallen,    dem   Statthalter   von   Holland 
für  den  Verlust  seines  Platzes,  den  er   in   einer  mit  dem 
Reich  in  keiner  Verbindung   stehenden   Republik   erlitten 
hat,  auf  eine  oder  die   andere   Art   einige   ^Entschädigung 
zu   leisten.     Um   die  drei   geistlichen   Kurfürsten  in   dem 
Verhältniss  des  erlittenen  Verlustes  an  wirklichen  Kurlan- 
den   einigermassen   zu   entschädigen,   könnte   die   Abrede 
getroffen  werden,    Bisthümer   oder  Abteien  in  eines  jeden 
dieser  Kurfürsten  erzbischöflichen  Diöcese,  wie    solche  er- 
lediget werden,  dem  betreffenden  Kurlande  einzuverleiben ; 
anderen  Reichsständen  aber,  welche  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer ihre  ganze  Existenz  verlieren,  würden  eröffnete  Reichs- 
lehen seiner  Zeit  verliehen   werden  können;    die   meisten 
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jedoch  müssten  gleichwohl  nach  dem  gemeinen  Lauf  der 
Dinge  und  Fügung  des  Schicksals  das  erlittene  Unglück 
ertragen,  solches  auf  andern  Wegen  zu  lindem  suchen  und 
gleichwohl  die  in  unsern  ganz  ausserordentlichen  Zeiten 
entstandene  ganz  neue  Idee  aufgeben,  sich  an  denjenigen 
ihrer  Mitstände  schadlos  zu  halten,  welche  nur  zufällig 
dem  nämlichen  Unglück  entgangen  sind.  Wollten  aber 
die  gesammten  Reichsstände,  ohne  Unterschied,  den  ihrer 
ganzen  Existenz  auf  der  linken  Rheinseite  durch  den 
Reichsfrieden  ganz  beraubten  Reichsständen  eine  neue 
durch  verhältnissraässige  Beiträge  zu  gründen  sich  patrio- 
tisch entschliessen ,  so  würde  zu  dieser  societätsmässigen 
Schadloshaltung  Oesterreich  ebenfalls  imd  ungeachtet 
seines  eigenen  imgeheuren  Verlustes  gern  beiwirken, 
wenn  Se.  königliche  Majestät  von  Preussen  ebenfalls  und 
im  nämlichen  Verhältniss  beitragen  wollen,  den  des  Ihrigen 
ganz  verlustigen  Reichsständen  einige  Existenz  zu  ver- 
schaffen. Diese  Art  der  Entschädigungsleistung  wäre  aller- 
dings sonderbar  und  ausserordentlich,  aber  sie  wäre  es 
im  guten  Sinn,  und  sie  würde  allen  Völkern  Verehrung 
für  die  Fürsten  des  Reichs  einflössen. 

So  angelegen  Euer  etc.  sich  werden  sein  lassen, 
diese  unsere  erste  Proposition  durch  die  obangezeigten 
Betrachtungen  und  andere  aus  der  Natur  der  Sache  sich 
ergebende  zu  unterstützen ,  so  wenig  scheint  doch  Hoff- 
nung zu  sein,  den  preussischen  Hof  hierauf  eingehen  zu 
machen,  theils  weil  derselbe  mit  Frankreich  und  anderen 
Reichsständen  diesfalls  schon  zu  feste,  entgegengesetzte 
Verbindlichkeiten  eingegangen,  theils  weil  von  diesem 
Ministerium  nach  so  vielen  Beweisen  von  Habsucht  nicht 
zu  erwarten  ist,  dass  dasselbe  die  Gelegenheit  ganz  sollte 
vorbeigehen  lassen,  aus  unserer  und  des  ganzen  Reichs 
Verlegenheit  für  sich  einen  besonderen  Vortheil  zu  ziehen. 

V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  Bastadter  Congresses.  3 
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Wenn  daher  Euer  etc.  die  Ueberzeugung  haben, 
dass  ein  Einverständniss  über  diese  Proposition  zwischen 
uns  und  Preussen  nicht  zu  erwarten  ist,  so  wollen  Euer 
etc.  dann  die  zweite  Proposition  dahin  stellen: 

„In  dem  Falle,  dass  also  Entschädigungen  in  dem 
Reich  gesucht  und  hiemit  zu  einigen  Säcularisationen  ge- 
schritten werden  müsste,  welches  sich  dann  allerdings  er- 
geben muss,  wenn  Preussen  auf  Entschädigungen  wegen 
seiner  überrheinischen  Provinzen  und  für  den  Statthalter 
von  Holland  bestehet,  wäre  der  Antrag  Sr.  k.  k.  Majestät 
folgender : 

„Für  die  an  Frankreich  überlassenen  preussischen  Lande 
am  linken  Ufer  des  Rheins  müsse  das  Bisthum  Hildesheim 
als  eine  sehr  reichliche  Entschädigung  angesehen  werden, 
da  das  Land  schon  dermal  bei  seiner  vernachlässigten 
Cultur  gegen  400,000  fl.  erträgt  und  170,000  Seelen 
zählet,  folglich  diese  Provinz,  in  Verbindung  mit  einem 
nahe  gelegenen  grossen  Staat,  sowohl  in  Erträgniss  als 
Bevölkerung  noch  weit  höher  getrieben  werden  kann. 
Se.  k.  k.  Majestät  wären  bereit,  in  diese  Entschädigung 
zu  willigen  und  noch  weiter  auch  dahin  sich  gemein- 
schaftlich mit  des  Königs  in  Preussen  Majestät  zu  ver- 
wenden, dass  dem  Prinzen  von  Oranien  als  Entschädi- 
gung für  seinen  Platz  in  Holland  und  für  das,  was  das 
Haus  Oranien  sonst  verliert,  das  Bisthum  Paderborn  nach 
Abgang  des  dermaligen  Bischofs  als  ein  weltliches  Für- 
stenthum  überlassen  werde.  Hiebei  verstehe  sich  aber  von 
selbst,  dass  im  Uebrigen  bei  allen  auf  diese  Art  säculari- 
sirten  Bisthümern  das  Land  bei  seinem  Religionsstand, 
bei  seiner  Verfassung  und  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
Reich,  wie  es  vorhin  war,  erhalten  werden  muss,  und 
diese  in  den  diesfälligen  Stipulationen  deutlich  auszu- 
drücken sein  wird. 
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„Hingegen  erwarten  Se.  k.  k.  Majestät,  dass  auch 
des  Königs  in  Preussen  Majestät  für  billig  anerkennen  und 
hiemit  einwilligen  werden,  dass  der  Herzog  von  Modena 
und  die  Frau  Erzherzogin  Beatrix,  welche  sowohl  wegen 
der  Eigenschaft  der  verlornen  Länder  als  des  Ertrages 
derselben  mit  dem  Statthalter  von  Holland  wohl  nicht  in 
gleiche  Linie  gesetzt  werden  können,  zur  Entschädigung 
Salzburg,  Berchtoldsgaden  darin  beginffen,  in  der  Eigen- 
schaft wie  der  Herr  Herzog  seine  Reichs-Lehen  in  Italien 
besessen  hat,  erhalten  sollen. 

„Was  sodann  Se.  k.  k.  Majestät  selbst  betrifft,  so 
wird  man  sich  aus  folgender  Proposition  überzeugen,  dass 
Oesterreich  im  Grunde  keine  Enschädigung  sich  ausbe- 
dingt, da  Se.  k.  k.  Majestät  für  Alles,  was  Allerhöchst- 
dieselben  für  Sich  verlangen,  den  betreffenden  Ständen 
angemessenen  Ersatz  zu  leisten  Sich  verbindlich  machen. 

„Se.  Majestät  verlangen  für  Sich  das  Bisthum  Passau 
mit  so  viel  Zurundung  von  einigen  baierischen  Ortschaf- 
ten, als  zur  nöthigsten  Verbindung  mit  den  angränzenden 
österreichischen  Provinzen  etwa  erforderlich  sein  dürfte, — 
sohin  die  ohnehin  der  Grafschaft  Tirol  in  seiner  Art 
ganz  einverleibten  und  zu  dem  Corps  der  tirolischen 
Landschaft  mitgehörigen  Bisthümer  Trient  und  Brixen, 
welche  letztere  zusammen  nicht  über  60,000  fl.  eintragen 
können ,  mit  ihrem  kleinen  Gebiet  aber  ohnehin  zur 
tirolischen  Landesdefension  beitragen,  so  wie  auch  dem 
Landesfürsten  von  Tirol  Steuern  entrichten  müssen ;  dann 
den  kleinen  District  von  Baiern  zwischen  dem  Erzbis- 
thum  Salzbm'g,  dem  Inn,  der  Salza  und  Tirol  mit  Inbe- 
griff der  Stadt  Wasserburg  auf  dem  rechten  Ufer  des  Inns 
und  einer  Zurundung  von  3000  Quadrat-Klaftern.  —  Nebst 
dem  dass  im  reinen  Ertrag  das  sehr  unbeträchtliche  immediate 
Passauer  Land  kaum  auf  50,000  11.  angeschlagen  werden 
kann,  der  Inn-District  aber,  der  etwa  60,000  Seelen   ent- 

3* 
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halten  und  50,000  fl.  tragen  kann,  blos  allein  für  die 
wohlbevölkerte  und  70,000  fl.  ertragende  Grafschaft  Fal- 
kenstein, dann  für  das  so  beträchtliche  sogenannte  öster- 
reichische Frikthal,  dessen  Abtretung  an  Frankreich  wir 
wohl  nicht  werden  erwehren  können,  nichts  weniger  als 
eine  gar  so  übermässige  Entschädigung  sein  würde,  so 
wollen  jedoch  Se.  k.  k.  Majestät  dem  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  als  Ersatz  für  das  Inn- Viertel  das  ganze  Breisgauische 
Land  nebst  der  sehr  beträchtlichen  besonderen  Landvog- 
tei  Ortenau  mit  allen  Gerechtsamen  überlassen.  Sollte  man 
diesen  Ersatz  preussischer  Seits  noch  zu  gering  finden,  so 
sind  Euer  etc.  auch  ermächtiget,  die  beträchtliche  Grafschaft 
Ober-  und  Nieder-Hochberg,  die  Landgrafschaft  Nellen- 
burg,  am  Ende  auch  die  Landvogtei  in  Schwaben,  und 
in  dem  äussersten  Fall  auch  alle  obbenannten  Besitzungen 
für  Baiern  zum  Ersatz  anzubieten,  auch  anbei  die  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  die  Gesinnung  Sr.  Majestät  sei, 
den  Fürst-Bischof  von  Passau  gleichfalls  nicht  ohne  eini- 
gen Ersatz  für  das  uns  abzutretende  Land  zu  lassen.  — 
Da  wir  aber  auf  diese  Art  füi'  all  unseren  Verlust  an 
Land  und  Leuten  und  so  viele  Millionen  Kriegsauslagen  und 
Kriegsschaden  im  Grunde  nicht  die  geringste  Entschädi- 
gung, sondern  lediglich  an  einer  für  keinen  Nachbar  be- 
denklichen Seite  eine  mehr  zur  Erhaltung  guter  Ordnung 
an  den  Gränzen  und  zur  Erleichterung  der  inneren  Lan- 
desadministration bequeme,  als  im  politischen  Betracht 
nur  einigei-massen  erhebenswerthe  Zurundung  gleichsam 
erkaufen,  hiemit  im  eigentlichen  Verstand  uns  mehr  in 
uns  zurückziehen  als  vergrössern,  so  erwarten  wir  nicht 
nur  von  dem  königlich  preussischen  Hof  seine  förmliche 
Einwilligung  in  diese  unnachtheiligen  Besitzveränderungen , 
sondern  dass  derselbe  auch,  um  uns  doch  zum  Scheine 
einigen  Ersatz  für  den  erlittenen  so  mannigfaltigen  Kriegs- 
schaden  zu  verschaffen,  oder  besser:  noch  grösseren  Nach- 
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theil  von  uns  abzuwenden ,  für  billig  anerkennen  und 
darin  uns  redlich  unterstützen  werde,  dass  jene  Forde- 
rungen, welche  verschiedene  Reichsstände  wegen  der  uns 
gegen  Empfangsscheine  oder  in  anderem  Wege  geleisteten 
Lieferungen  an  uns  machen  können,  entweder  ganz  aufgeho- 
ben, oder  aber,  nach  gepflogener  Liquidation  und  Behand- 
lung, von  den  geistlichen,  Reichsständen  und  geistlichen 
Gemeinden  nach  und  nach  zu  tilgen  übernommen  werden." 

Diese  unsere  Forderung  ist  nicht  nur  nach  der  Na- 
tur der  Sache  in  sich  billig,  da  Oesterreich  über  sein  Con- 
tingent  mit  seiner  ganzen  Hausmacht  dem  Reich  Unter- 
stützung geleistet  hat,  und  gewiss  Niemand  misskennen 
kann,  dass  die  Rettung  des  schwäbischen,  baierischen  und 
fränkischen  Kreises  und  Alles  dessen,  was  bei  Eröffnung 
des  Reichsfriedens  am  Rhein  von  dem  Feind  unbesetzt 
geblieben  ist,  ganz  vorzüglich  durch  die  österreichischen 
Waffen  sei  bewirkt  worden,  und  dass  daher,  wenn  wir  mit 
diesen  Kreisen,  und  in  seiner  Art  mit  dem  gesammten  Reich 
nach  der  Gesellschaftsregel  in  Berechnungen  eingehen 
wollten,  dasjenige,  was  wir  im  Ganzen  zu  fordern,  mit 
dem,  was  wir  im  Einzelnen  zu  ersetzen  hätten,  sich  wohl 
von  selbst  ausgleichen  dürfte.  Dass  aber  von  den  geist- 
lichen Stiftern  und  Gemeinden  diese  Art  Forderungen  an 
uns  zur  Tilgung  zu  übernehmen  der  Antrag  gemacht 
wird,  scheint  gewissermassen  aus  der  Natur  der  Sache- 
zu  fliessen,  da  eben  den  geistlichen  Reichsständen  von 
Frankreich  die  grösste  Gefahr  droht,  und  da  die  gross- 
müthige  Entschliessung  Sr.  k.  k.  Majestät,  keine  Entschä- 
digung auf  Kosten  der  Reichsstände  zu  fordern,  vorzüg- 
lich zu  ihrem  Vortheil  gereichet. 

In  Ansehung  dieser  unserer  Forderungen  wollen 
jedoch  Euer  etc.  nicht  ermangeln,  den  kaiserlich  russi- 
schen Minister  Herrn  Grafen  von  Panin  vorläufig  zu  prae- 
veniren    und  demselben  die  positive  Versicherung   zu  ge- 
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ben,  dass  bei  diesem  Antrag  keineswegs  die  Meinung 
Sr.  k.  k.  Majestät  und  Absicht  sei,  dadurch  diejenige 
Versicherung  zu  vereiteln,  welche  wegen  ähnlicher  an 
uns  gestellten  herzoglich  württembergischen  Forderungen 
Se.  Majestät  dem  verstorbenen,  so  wie  dem  dermal  regie- 
renden Herrn  Herzog,  vorzüglich  aus  Rücksicht  für  den 
kaiserlich  russischen  Hof  haben  ertheilen  lassen,  folglich 
dieser  allgemeinen  StijDulation  ungeachtet  Se.  k.  k.  Ma- 
jestät die  dem  herzoglich  württembergischen  Haus  gemach- 
ten Zusicherungen,  nach  hergestelltem  Reichsfrieden  und 
nach  vorläufig  gepflogener  Liquidation,  in  redliche  Erfül- 
lung zu  bringen  fest  entschlossen  seien. 

Nach  den  zwischen  uns  und  Preussen  auf  diese  Art 
beigelegten  Differenzen  über  das  besondere  Interesse  bei- 
der Höfe  bei  dem  Indemnisationspunkt  wird  dann  erfor- 
derlich sein,  unter  Einem  durch  bestimmte  Uebereinkunft 
festzusetzen,  wie  für  die  Existenz  und  Entschädigung  der 
vorzüglicheren  Reichsstände  gesorgt  werden  könnte,  da- 
mit sohin  diesfalls  zwischen  uns  und  Preussen  keine  das 
Reichsfriedens-Geschäft  verzögernde  Differenzen  entstehen 
können. 

Die  Absicht  Sr.  k.  k.  Majestät  ist  hiebei  nicht, 
nach  besonderer  Meinung  einen  Reichsstand  vor  dem  an- 
deren zu  begünstigen.  Eine  Voi'Kebe  dieser  Art  wäre  in 
diesem  Fall  um  so  ungerechter,  als  die  Begünstigungen  nur 
auf  Schaden  eines  andern  Reichsmitstandes  eintreten 
könnten,  der  gleiches  Recht  an  die  verfassungsmässige 
Unterstützung  hat,  und  dessen  Existenz  daher  keineswegs 
willkührlich  zur  Erhaltung  oder  gar  Convenienz  eines  andern 
aufgeopfert  werden  kann. 

Wir  glauben  das  billige  Maass  der  Rücksichten  darin 
zu  finden,  dass  das  Schicksal  derjenigen,  welche  in  die- 
sem Krieg  durchaus  ausgeharret  und  ihre  reichsständi- 
schen Lande    dadurch    ganz    oder   grösstentheils    verloren 
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haben ,  vorzüglich  in  Betrachtung  kommen  müsse ;  dass 
aber  hiebei,  nm  die  Entschädigungen  auf  Unkosten  Ande- 
rer so  sehr  als  immer  möglich  zu  beschränken,  der  Grund- 
satz anzunehmen  sein  wolle,  dass  die  beschädigten  Reichs- 
stände nur  zum  Theil  auf  einige  Entschädigung  An- 
spruch machen  können,  und  dass  man  diesseits  nicht  ge- 
statten würde,  sich  diesfalls  auf  die  königlich  preus- 
sische  vollkommene  Entschädigung  zu  berufen,  da  der 
Unterschied  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  grosse 
Staaten,  die  gegen  äussere  Feinde  den  übrigen  Reichs- 
ständen zum  Schutz  dienen  können,  auch  mehrere  Rück- 
sicht verdienen. 

Nach  diesem  Grundsatz  wären  wir  der  Meinung, 
dass,  da  Kurmainz  ausser  der  mehr  für  das  gesammte 
Reich  als  für  den  Kurfürsten  wichtigen  Festung  Mainz 
auf  der  linken  Rlieinseite  sehr  wenig  verliert,  so  dürfte 
der  Kurfürst  durch  das,  was  von  dem  Bischof- Wormsischen 
Gebiet  auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  übrig  bleibt, 
hinlänglich  entschädiget  sein,  und  könnte  sohin  das 
Wormsische,  das  ohnehin  unter  den  Mainzischen  erz- 
bischöflichen Kirchensprengel  gehört  und  eben  dermal 
den  Kurfürsten  von  Mainz  zum  Bischof  hat,  mit  den  übrigen 
Mainzischen  Kurlanden  vereiniget  werden. 

Hingegen  verliert  der  Kurfürst  von  Trier  weit  den 
beträchtlichsten  Theil  seiner  Kurlande,  und  wir  machen 
daher  den  Antrag,  das  fast  einzige  Bisthum  in  Deutsch- 
land, auf  das  mit  Anstand  die  Kurwüi'de  nun  gegründet 
werden  könnte,  das  Bisthum  Würzburg  nämlich  nebst  dem 
für  sich  selbst  ohnehin  hart  bestehenden  Bisthum  Bam- 
berg, mit  den  noch  übrigen  Kurtrierischen  Landen  nach 
Abgang  der  obbemerkten  zwei  Bischöfe  zu  vereinigen. 

Es  ist  nicht  zu  vermuthen,  dass  der  königlich 
preussische  Hof  gegen  die  Entstehung  eines  Kurfürsten 
in  Franken   Bedenken   erregen   sollte;    die  Nachbarschaft 
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dieses  Kurfürsten  ist  für  die  preussischen  Fürstenthümer 
nicht  gefährlicher  als  die  bisherigen  Herzöge  in  Franken, 
und  er  hätte  als  Kurfürst  im  Geringsten  nicht  mehr  Eiii- 
fluss,  als  er  in  seiner  vorigen  Eigenschaft  hatte. 

Der  Kurfürst  von  Köln  verliert,  wenn  die  Franzosen 
das  ganze  linke  Rheinufer  behaupten,  nebst  dem  Kur- 
fürstenthum  Köln  noch  als  Hoch-  und  Deutschmeister  die 
ansehnlichsten  Ordensballeien  am  Niederrhein,  im  Elsass 
und  im  burgundischen  Kreis,  und  wir  können  nicht  um- 
gehen zu  erwähnen:  er  leidet  den  Verlust  seiner  Kur- 
lande, weil  es  der  königlich  preussische  Hof  nicht  seiner 
Convenienz  zu  sein  findet,  seine  überrheinischen  Provinzen 
zurückzunehmen. 

Um  jedoch  zu  beweisen,  dass  Se.  k.  k.  Majestät 
mehr  für  die  Convenienz  des  Reichs  als  für  Ihren  Oheim 
sorgen,  lassen  Allerhöchstdieselben  den  Antrag  machen, 
das  Bisthum  Münster  mit  dem  Hoch-  und  Deutschmeister- 
thum  zu  vereinigen  und  die  Kurwürde  auf  das  letztere 
zu  gründen,  so  dass  hinfüran  das  Münsterische  ein  Hoch- 
und  Deutschmeisterisches  Kurland  ausmachen  würde. 
Dadurch  würde  die  Entschädigung  für  ein  ganzes  Kur- 
fürstenthum  erspart ,  und  zugleich  für  die  dauerhafte 
Existenz  eines  dritten  geistlichen  Kurfürsten  und  des 
für  Deutschland  so  nützlichen  geistlichen  Ritterinstituts 
ohne  Jemands  geringsten  Nachtheil  und  Belästigung  ge- 
sorget, und  aller  Nachtheil  fiele  eigentlich  blos  auf  den 
Prinzen  des  österreichischen  Hauses,  den  dermaligen  Kur- 
fürsten von  Köln,  welcher  dermal  die  Einkünfte  seines 
Kurfürstenthums  auf  Lebenszeit  entbehren  müsste. 

Was  für  eine  Benennung  übrigens  die  drei  geistli- 
chen Kurfürsten  sich  hinfüran  geben  werden,  nachdem 
sie  sämmtlich  ihre  uralten,  beinahe  mit  der  deutschen  Reichs- 
verfassung entstandenen  erzbischöflichen  Wohnsitze  verloren 
haben,  ist  eine  sie  selbst  betreffende  Sache,    worüber  sie 
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unter  sich  und  sohin  mit  dem  kurfürstlichen  Collegium 
Rücksprache  pflegen  und  sich  einverstehen  können.  Da 
es  der  feste  Entschluss  Sr.  Majestät  ist,  die  drei  geistli- 
chen Kurfürsten  bei  ihrer  Existenz  zu  erhalten,  und  dies 
auf  die  angetragene  Art  sehr  leicht  und  ohne  merkliche 
Alteration  im  Reich  geschehen  kann,  so  wird  wohl  keine 
Veranlassung  sein,  auf  En'ichtung  neuer  Kuren  den 
Antrag  zu  machen;  wenn  er  aber  gemacht  würde,  so 
haben  sich  Euer  etc.  solchem  standhaft  entgegen  zu  setzen. 
Se.  k.  k.  Majestät  müssten  dies  als  eine  ganz  un- 
nöthige  und  eben  darum  in  diesem  Zeitpunkt  schädliche 
Innovation  ansehen.  Es  würde  eine  vor  dem  Reicli  und 
der  denkenden  Welt  höchst  auffallende  Sache  sein,  in  dem 
Augenblick,  wo  dem  Reich  die  Besitzungen  von  vier 
Kurfürsten  beinahe  ganz  entzogen  werden,  die  Anzahl 
der  Kurfürsten  zu  vermehren  und  dadurch  diese  Würde 
im  Reich,  im  nämlichen  Verhältniss  aber  die  fürstliche 
Würde  herabzusetzen.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  könig- 
lich preussischen  Minister  hier  einwenden  werden,  dem 
Landgrafen  von  Hessenkassel  sei  die  Kurwürde  von  Frank- 
reich zugesichert.  Hierüber  könnte  man  fragen,  was  Frank- 
reich für  ein  Recht  hatte,  dies  zuzusichern?  ob  man  in 
dem  Reichsfrieden  diese  Anmassung  Frankreichs  sanctioni- 
ren,  hiemit  Frankreich  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Rheins  mit  reichsständischen  Gütern,  Gerechtsamen,  geistli- 
chen und  weltlichen  Würden  wolle  disponiren  lassen? 
Dieses  zu  verhindern  sei  ja  ein  Hauptgegenstand  der 
vorliegenden  Unterhandlungen  mit  dem  königlich  preussi- 
schen Hof,  und  eben  hierüber  wünschen  Se.  k.  k.  Majestät 
mit  des  Königs  in  Preussen  Majestät  sich  über  gemein- 
same Maassnehmungen  einzuverstehen,  und  nur  um  eine 
solche  heilsame  Uebereinkunft  zu  erleichtern  und  zu  be- 
wirken, lassen  sich  Allerhöchstdieselben  so  grosse  Opfer 
gefallen. 
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Sollte  Hessenkassel  die  Kurwürde  erhalten,  so  würde 
der  Herzog  von  Württemberg  die  nämliche  Forderung 
machen,  und  zwar  an  und  für  sich  mit  grösserm  Recht. 
Der  Herzog,  und  vielleicht  noch  andere  Reichsfürsten, 
haben  vermuthlich  von  Frankreich  die  nämliche  Zu- 
sicherung; sowohl  Se.  k.  k.  Majestät  als  des  Königs  in 
Preussen  Majestät  würden  zu  Gunsten  des  Hel'zogs  von 
Württemberg  auf  die  engen  Verbindungen  dieses  Hauses 
mit  dem,  beiden  gemeinschaftlich  alliirten  Hofe  des 
Kaisers  von  Russland  Majestät  die  Rücksicht  zu  nehmen 
nicht  umhin  können.  Se.  k.  k.  Majestät  wollen  auch  nicht 
bergen,  dass  Allerhöchstdieselben  ihre  Unterstützung  zu 
diesem  Ende  ihrem  verstorbenen  Schwiegervater  zugesagt 
und  in  dem  Sohn,  Allerhöchstihrem  Schwager,  dies  Ver- 
sprechen zu  realisiren  aufrichtig  mitwirken  möchten. 
Allein,  da  die  Errichtung  zweier  protestantischer  und 
zweier  weltlicher  Kuren  die  unausweichliche  Nothwendig- 
keit  nach  sich  zöge,  dass  auch  zwei  geistliche  Kuren 
errichtet  werden  müssten,  so  gebe  man  zu  bedenken,  dass, 
nachdem  das  Reich  in  seinem  grössten  Flor  mit  sieben 
Kurfürsten,  und  durch  zwei  Jahrhunderte  mit  acht  Kur- 
fürsten bestanden  ist,  die  Reichsstände  nun  durch  Errich- 
tung vier  neuer  Kuren  in  dem  Augenblick  der  grössten 
Verlegenheit  des  Reichs  sich  vor  der  Welt  das  lächer- 
liche Ansehen  geben^  würden,  durch  Titel  und  Würden 
sich  über  wirklichen  Länderverlust  und  über  das  Unglück 
mehrerer  Millionen  getreuer  Unterthanen  trösten  zu  wollen. 

Dem  Herrn  Grafen  von  Panin,  der  aus  diesen  Betrach- 
tungen nach  seiner  tiefen  und  grossen  Einsicht  sich  leicht 
überzeugen  wird,  dass  es  von  uns  nicht  darauf  abgesehen 
ist,  von  dem,  was  wir  diesfalls  wegen  des  Württembergi- 
schen Hauses  dem  russisch  kaiserlichen  Hofe  zugesichert 
haben,  uns  im  Geringsten  loszuzählen,  können  Euer  etc. 
insbesondere  die  Versicherung  geben,   dass  wir  das  gege- 
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bene  Versprechen,  diesen  Wunsch  des  Herzogs  nach 
Zeit  und  Umständen  auf  alle  nur  immer  thunliche  Art 
zu  unterstützen,  nicht  ausser  Acht  lassen ;  nur  könnten  wir 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  nicht  nur  nicht  geschickt, 
sondern  müssen  solchen  vielmehr  höchst  unschicklich  fin- 
den, indem  sehr  zur  Unzeit  die  Errichtung  von  neuen 
Kuren  dem  Reicli  eine  ganz  andere  Gestalt  geben  würde, 
anbei  auch  noch  zu  erwägen  komme,  dass,  da  diese  Würde 
in  manchem  Betracht  mit  grössenn  Aufwand  verbunden 
sei,  es  auch  darauf  ankäme,  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
ob  unter  diesen  Umständen  dem  Herzoge  diese  Wüi'de 
dermal  convenable  sein  dürfte,  wenn  auch  nicht  unüber- 
steigliche  SchAvierigkeiten  sich  darstellten,  diesen  Wunsch 
dermal  in  Erfüllung  zu  bringen. 

Unter  den  übrigen  von  Frankreich  selbst  zu  einer 
Entschädigung  angetragenen  Reichsständen  ist  Kurpfalz 
und  der  Herzog  von  Zweibrücken  das  vorzüglichste  Haus, 
das  bei  dem  Punkt  der  Entschädigung  in  Hinsicht  auf  den 
erlittenen  Verlust  besondere  Rücksicht  verdient.  Da  aber 
eben  dieses  Haus  auf  die  Lage  Deutschlands,  auf  die 
Unmöglichkeit  grosse  Entschädigungen  aufzufinden,  eben 
so  wie  die  Höfe  von  Wien  und  Berlin  patriotische  Rück- 
sicht nehmen  muss,  so  scheint  wohl  keine  Frage  sein  zu 
können,  dasselbe  ganz  oder  auch  grösstentheils  zu  ent- 
schädigen, besonders  da  durch  die  Ueberlassung  des  gan- 
zen linken  Rheinufers  nun  auch  das  Herzogthum  Jülich, 
das  wir  durch  die  von  uns  vorgeschlagene  Linie  retten 
wollten,  verloren  gehen  soll.  Nach  unserm  Dafürhalten 
würde  das  pfälzische  Haus  durch  die  noch  übrigen  baierischen 
Lande  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins,  allenfalls  durch 
Einverleibung  des  Bisthums  Regensburg,  nach  den  Umstän- 
den immer  ansehnlich  entschädiget  sein;  wollte  aber  für 
Kurpfalz  und  Zweibrüken  auch  noch  auf  die  Säculari- 
sirung  und  Einverleibung  des  baierischen  Bisthums  Freisin- 
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gen  angetragen,  und  dies  durchaus  durchgesetzt  werden, 
so  müssten  wir  für  uns  die  Herrschaft  Werthenfels, 
welche  für  Tirol  so  wichtig  ist,  ausdrücklich  und  als 
„conditio  sine  qua  non"  unserer  Einwilligung  vorbehalten, 
wobei  aber  doch  Euer  etc.  die  Versicherung  geben  kön- 
nen, dass  wir  dem  Hause  Pfalz  einigen  Ersatz,  der  jedoch 
der  Grossmuth  Sr.  Majestät  anheimgestellt  bleiben  müsste, 
zu    leisten  geneigt  wären. 

Unter  den  übrigen  zur  Entschädigung  nach  ihrem 
wirklichen  Länderverlust  auf  der  linken  Seite  des  Rheins 
geeigneten  Reichsständen,  als  da  sind :  Württemberg  Baden, 
Hessenkassel  und  Darmstadt,  die  Fürsten  von  Nassau, 
Saarbrück,  Salmkyburg,  Löwenstein  und  Wiedrunkel  und 
der  Graf  von  der  Leyen,  würden  wir  dem  um  das  ganze 
Reich  so  wohlverdienten  Haus  Hessen-Darmstadt  wegen 
seiner  grossen  Anstrengung,  welche  dasselbe  bis  zum  Ende 
des  Krieges  zum  allgemeinen  Besten  bewiesen,  eine  ange- 
messene Entschädigung  gern  gönnen,  und  eben  so  können 
Euer  etc.  aus  besonderer  Rücksicht  für  den  kaiserlich 
russischen  Hof  auch  mitwirken,  dass  dem  Haus  Württem- 
berg für  seinen  wirklichen  Verlust  des  Fürstenthums 
Mömpelgard  eine  anständige,  jedoch  für  die  Stände  des 
schwäbischen  Kreises  nicht  zu  lästige,  und  besonders  auch 
der  Selbstständigkeit  uiid  Verfassung  des  schwäbischen 
Kjreises  nicht  nachtheilige  Entschädigung  bei  diesen  Unter- 
handlungen durch  Uebereinkunft  mit  dem  königlich 
preussischen  Hof  zuerkennet  wird. 

Da  aber  die  sämmtlichen  soeben  benannten  Reichsstände 
theils  in  Privatfrieden  und  besondere  Verhandlungen  mit 
Frankreich  eingegangen  sind,  theils  aber  an  dem  einen  oder 
dem  andern  der  königlich  preussische  Hof  ein  beson- 
deres Interesse  nimmt  und  mehr  oder  weniger  bestimmt 
denselben  seinen  Schutz  zugesichert  hat,  so  scheint  es  sowohl 
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der  Klugheit  als  auch  der  Rücksicht,  durch  die  wir  zu 
einem  grösseren  und  gemeinnützigen  Endzweck  den  preussi- 
schen  Hof  in  gute  Gesinnungen  zu  versetzen  wünschen, 
viel  angemessener,  dass  wir  in  Ansehung  dieser  Reichs- 
stände mit  keinen  Propositionen  hervortreten,  sondern  die 
diesfälligen  Anträge  von  Preussen  erwarten  und  uns 
hiemit  vorbehalten,  solche  nöthigen  Falls  nach  jenen  auf 
Gerechtigkeit  und  auf  das  Beste  des  gesammten  Reichs, 
—  welches  Se.k.  k.  Majestät  Ihrer  Seits  keinen  Nebenriick- 
sichten  und  persönlichen  Neigungen  aufopfern  wollen,  — 
gestützten  Grundsätzen  zu  massigen,  die  Se.  k.  k.  Majestät 
bei  diesen  Unterhandlungen  voraussetzen  und  so  beschaf- 
fen glauben,  dass  solche  nicht  anders  als  den  Beifall  des 
eben  so  edel  denkenden  Königs  in  Preussen  erhalten 
werden. 

Als  eine  im  Grunde  sich  von  selbst  verstehende  Sache 
wollen  Avir  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  für  den 
Unterhalt  der  auf  die  angetragene  Art  zu  Gunsten  eines 
weltlichen  Reichsstandes  säcularisirten  Bischöfe  oder  Prä- 
laten von  dem  betreffenden  Reichsstand  anständig  und  auf 
Lebenszeit  des  Säcularisirten  gesorgt  werden  müsse,  und 
dies  nöthig  scheine  in  der  Convention  mit  Preussen  aus- 
zudrücken. 

Schliesslich  hätten  wir  unsern  Anträgen  bei  diesen 
Unterhandlungen  noch  beizusetzegi,  dass,  nachdem  von 
Frankreich  wegen  der  geistlichen  Reichsstände  ausser 
den  geistlichen  Kurfürsten  kein  Antrag  zur  Entschädi- 
gung zu  erwarten  ist,  und  darunter  doch  Fürsten  begriffen 
sind,  welche,  wie  der  Fürst-Bischof  von  Lüttich,  ganz,  und 
jener  von  Basel  grösstentheils  ihre  Existenz  verlieren,  es 
billig  und  anständig  scheine,  dass  von  dem  gesammten 
Reich  für  ihre  lebenslängliche  Unterhaltung  einige  Sorge 
übernommen  werde,  zu  welchem  Ende  der  k.  k.  und  der 
königlich    preussische    Hof  sich  vereinigen  könnten,    sich 


—    46    — 

gemeinschaftlich  zu  verwenden,  dass  dem  erstem  dieser 
Fürsten  seiner  Zeit  zu  einem  andern,  auf  der  rechten 
Seite  des  Rheins  gelegenen  Bisthum  verholfen,  indessen 
aber  ihm  und  andern  ihres  gänzlichen  Unterhalts  beraub- 
ten geistlichen  Reichsständen  durch  Pensionen  von  geist- 
lichen Stiftern,  allenfalls  auch  durch  auf  alle  Reichsstände 
in  dem  societätsmässigen  Verhältniss  ausgeschriebene  Bei- 
träge, eine  anständige  Subsistenz  bis  zu  ihrer  weiteren 
Versorgung  verschafft  werden  möchte. 

In  wie  weit  nun  der  königlich  preussische  Hof"  in 
diese  hier  auseinandergesetzten  Grundsätze  und  darauf 
gebauten  Anträge  eingehen  werde ,  ist  zu  erwarten.  Euer 
etc.  finden  sich  indessen,  so  gut  es  nach  den  theils  für 
sich  abwechselnden  Umständen,  theils  nach  der  bisherigen 
Handlungsart  des  preussischen  Ministeriums,  auf  dessen 
Aeusserungen  man  nie  fest  vertrauen  kann,  möglich  war, 
hinlänglich  unterrichtet,  um  die  Anträge,  welche  Preussen 
allenfalls  den  unsrigen  substituiren  wollte,  so  wie  auch 
die  Modalitäten,  welche  man  etwa  in  Vorschlag  bringen 
könnte,  zu  beurtheilen  und  zu  bestimmen,  in  wie  weit 
solche  nach  den  bekannten  Gesinnungen  Se.  k.  k.  Majestät 
zum  Grunde  einer  förmlichen  Convention  gelegt  werden 
können. 

Uebrigens  vertrauen  Se.  Majestät  vollkommen  auf 
die  lang  bewährte  Klugheit,  Einsicht  und  Erfahrung 
Euer  etc.,  dass  Hochdieselbe  in  Nichts  eingehen  werden, 
was  dem  Sinn  der  in  mehreren  Depeschen  enthaltenen  und 
in  der  gegenwärtigen  im  Wesentlichen  wiederholten  Grund- 
sätze nicht  angemessen  sein  dürfte,  so  wie  dann  auch, 
wenn  preussischer  Seits  mit  andern  Vorschlägen,  als  die 
wir  dermal  hier  vermuthen  konnten,  sollte  hervorgegangen 
werden.  Euer  Durchlaucht  mit  den  bestimmten  Weisungen 
würden  versehen  werden. 
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IV. 

THUGUT  AN  STARHEMBERG,   DIETRICHSTEIN  UND      • 
REUSS. 

Note    über    den   weitern   Gang   der  -Rastadter   Reichsfriedens-Unter- 

handlnngen. 

Wien,  den  7.  Juli  1798. 

Um  Euer  etc.  in  dem  Zusammenhange  der  Rastadter 
Reichsfriedens-  Unterhandlungenzu  halten,  ermangle  ich  nicht 
weitere  Bemerkungen  hierüber  zum  dienlichen  Gebrauch 
Deroselben  hier  anzuschliessen. 


Die  Aeusserung  der  französischen  Bevollmächtigten 
vom  27.  März,  wo  sie  der  Reichsdeputation  den  Grundsatz 
der  Säcularisation  im  Allgemeinen  und  ohne  alle  Einschrän- 
kung vorgeschrieben  haben,  machte  zwar  die  Deputirten 
der  geistlichen  Reichsstände  niedergeschlagen,  diejenigen 
aber,  darunter  auch  die  kurmainzischen,  welche  auf  Sä- 
cularisation vertröstet  worden,  und  vorzüglich  die  preussi- 
schen  Minister  mit  ihrem  Anhang,  konnten  ihre  Freude 
nicht  bergen  imd  munterten  Alles  auf,  in  die  Säcularisation 
im  weitesten  Sinne  einzuwilligen,  und  nur  mit  grosser  Mühe 
konnte  von  den  österreichischen  Bevollmächtigten  bewirkt 
werden,  dass  einige  modificirende  Grundsätze  in  das 
Deputations-Protokoll  kamen,  wovon  jedoch  in  das  Con- 
clusum  per  majora  sehr  wenig  aufgenommen  wurde.  Baden 
und  Bremen  vertheidigten  unter  den  Deputirten  am  Eif- 
rigsten das  allgemeine  Säcularisationssystem ;  Kursachsen 
äusserte  sich  billig  und  unterstützte  wenigstens  in  thesi 
den  von  Oesterreich  aufgestellten  Grundsatz,  dass,  Avenn 
das  Reich  die  auf  dem  linken  Rheinufer  ihres  Eigen- 
thums  beraubten  Reichsstände  unterstützen  soll,  nach  den 
Societätsregeln  alle  Stände  ohne    Unterschied    gleich    bei- 
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tragen  müssen,  und  es  die  grösste  Ungerechtigkeit  sein 
würde,  diese  Last  auf  die  geistlichen  Reichsstände  allein 
zu  wälzen.  In  dem  abschriftlich  angebogenen  Voto  vom 
4.  April  hat  Oesterreich  seine  Meinung  über  diesen  Punkt 
und  überhaupt  seine  patriotischen  Gesinnungen  mit  aller 
Freimüthigkeit  ohne  alle  Nebenrücksichten  auf  sich  und 
Andere  geäussert  und  die  Reichsdeputation  sowie  das  ganze 
Reich  überzeuget,  dass  der  k.  k.  Hof  die  Erhaltung  des 
Reichs  nicht  nur  wünsche,  sondern,  wenn  andere  mäch- 
tige Reichsstände  noch  Hoffnung  zur  Rettung  lassen,  zu 
diesem  Ende  die  grössten  Opfer  sich  gefallen  zu  lassen 
bereit  sei.  Diese  Aeusserung  erhielt  allgemeinen  Beifall, 
allein  die  Reichsdeputation  war  durch  Furcht  und  eitle 
Hoffnung  verstimmt;  man  begnügte  sich,  die  österreichische 
Handlungsart  zu  bewundern,  und  sie  beschloss  dennoch  in 
die  Basis  der  Säcularisation  einzuwilligen.  Die  französi- 
schen Bevollmächtigten  nehmen  diese  Einwilligung  des 
Reichs  im  weitesten  Sinne  utiliter  an  und  verwerfen  anbei 
noch  ausdrücklich  und  auf  eine  schnöde  Art  die  von  der 
Reichsdeputation  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  in  Erin- 
nerung gebrachten  Voraussetzungen  und  Modificationen 
bei  Abtretung  des  linken  Rheinufers  und  erklärten  förm- 
lich, die  Zurückziehung  der  französischen  Truppen  könne 
nur  eine  Folge  des  wirklich  zur  Vollziehung  gebrach- 
ten Reichsfriedens  sein.  In  eben  dieser  Note  vom  8.  April 
wurde  sodann  von  den  Franzosen  die  dritte  Friedensbasis, 
nämlich  die  Anwendung  der  Säcularisations-Grundsätze  zur 
Entschädigung  der  Reichsstände  in  Proposition  gebracht 
und  hiebei  erklärt,  das  Mittel,  den  Reichsfrieden  zu  be- 
fördern, bestehe  darin,  sich  nun  damit  und  mit  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  zu  beschäftigen,  nach  welchen  die 
Reichsdeputation  für  das  Schicksal  der  zu  säcularisirenden 
Titularbischöfe  zu  sorgen  gedenke. 
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Bei  den  Deliberationen  über  die  Säcularisationsbasis 
haben  wir  unsere  Vorstellungen  nicht  nur  zu  Rastadt,  son- 
dern auch  zu  Berlin  nachdrücklichst  wiederholt,  dass,  um 
das  Reich  von  äusserster  Verwirrung  und  seinem  gänz- 
lichen Verderben  zu  retten,  hiemit,  um  die  acquirirenden 
Reichsstände  wie  die  verlierenden  dermal  und  in  der 
Folge  nicht  ganz  von  Frankreich  abhängig  zu  machen,  das 
Sicherste  sein  würde,  auf  Entschädigungen  ganz  Verzicht  zu 
thun,  oder  doch  solche,  wenn  anders  der  Friede  nicht  zu 
erhalten  wäre,  auf  das  Aeusserste  zu  beschränken ;  in  einem 
und  dem  andern  Fall  würde  Oesterreich  mit  dem  Beispiel 
der  Mässigung  und  Aufopferung  vorgehen.  Allein  mit 
diesem  Antrag  fanden  wir  nirgends  wirksamen  Eingang; 
Preussen  heuchelte  zwar  vor  uns  und  den  wenigen  patrio- 
tischen Reichsständen  die  nämliche  massige  Gesinnung,  stellte 
aber  den  Reichsständen  die  Sache  als  unausführbar  vor  und 
schreckte  Alles  damit  ab,  dass  Frankreich  auf  der  genauen 
Execution  seiner  Privat  -  Friedens  -  Tractate  bestehen 
würde,  in  welchen  bekanntermassen  der  Grund  zu  Allem 
dem,  was  Frankreich  nun  fordert,  gelegt  worden  ist. 
In  dieser  Absicht  und  um  die  Reichsstände  zu  überzeu- 
gen, dass  die  Basis  dieser  Separatfrieden  Acquisitionen 
durch  Säcularisationen  seien,  wurden  die  württembergischen 
und  badischen  geheimen  Artikel  der  geschlossenen  Con- 
ventionen  zu  Strassburg  gedruckt  und  in  Rastadt  bekannt 
gemacht. 

Alles,  was  wir  nun  erwirken  konnten,  bestand  darin, 
die  Reichs deputh'ten  etwas  bedachtsamer  zu  machen  und 
sie  zu  bestimmen,  unterm  18.  April  vorläufig  durch  eine 
dilatorische  Note  von  den  Franzosen  zu  fordern,  sie  möch- 
ten sich  vor  Allem  über  die  Voraussetzungen  und  Modi- 
ficationen,  die  man  mit  Abtretung  des  linken  Rheinufers 
verbunden  habe,  äussern,  indem  man  erst  dann  sich 
mit   dem   Punkt   der   Entschädigung    beschäftigen   könne. 

V.  Yivenot.    Zur  Gescliiclite  des  Bastadter  Congresses.  4 
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Dadurch  suchten  wir  Uebereilung  in  dem  für  das  Schick- 
sal des  Reichs  nun  entscheidenden  Punkt  abzuhalten  und 
anbei  Zeit  zu  gewinnen,  mit  Preussen  durch  unsere  be- 
kannten grossmüthigen  Anträge  eine  für  das  Reich  er- 
spriessliche  Uebereinkunft  zu  treffen.  Wie  die  Sachen 
aber  sich  nun  gewendet  und  dermal  stehen,  liefert  den 
überzeugendsten  Beweis,  dass  der  preussische  Hof  nur  zum 
Schein  mit  uns  in  Berlin  unterhandeln  wollte,  in  Rastadt 
aber  seine  Minister  mit  den  französischen  Bevollmächtig- 
ten gemeinsame  Sachen  machen  und  nach  ihren  Anträgen 
negotiiren  lässt;  es  wird  sogar  von  wohluntemchteten 
Leuten  in  Rastadt  versichert,  dass  der  preussische  Mini- 
ster Baron  Jacobi  zur  nämlichen  Zeit  mit  den  Franzosen 
an  einem  Entschädigungsplan  arbeitete,  als  man  in  Berlin 
mit  uns  Unterhandlungen  eingeleitet  hat,  und  wir  haben 
auch  nicht  undeutliche  Spuren,  dass  die  preussischen  Mi- 
nister diese  in  Berlin  eröffneten  Unterhandlungen,  besonders 
aber  die  von  uns  angesuchtc  kaiserlich  russische  Mediation 
zwischen  uns  und  Preussen,  den  Franzosen  wo  nicht  als  ver- 
dächtig und  gehässig  vorgestellt,  doch  ihre  diesftilligen 
Apprehensionen  und  Aufsichtigkeit  sorgfältig  genährt  haben. 
Wie  genau  die  preussischen  Minister  mit  den  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  verbunden  sind,  wie  sie  die- 
selben in  ihren  Plänen  nicht  nur  nicht  hindern,  sondern 
für  sie  arbeiten  und  sich  sogar  zu  vorläufigen  präparato- 
rischen Insinuationen  gebrauchen  lassen,  dies  beweiset 
unter  andern  sehr  auffallend,  dass  Baron  Jacobi  schon  un- 
term 27.  April  dem  Herrn  Grafen  v.  Lehrbach  mit  ver- 
stellter Vertraulichkeit  eröffnet  hat,  die  französischen  Be- 
vollmächtigten würden  mit  dem  kursächsischen  Deputir- 
ten  Grafen  von  Loeben  und  dem  kurmainzischcn  Baron 
Albini  eine  Besprechung  haben  und  ihnen  vorläufig  an- 
kündigen, dass  Frankreich,  anstatt  wegen  de^  linken  Rhein- 
ufers Modificationen  Statt  zu"geben,  vielmehr  verschiedene 
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Punkte  auf  dem  rechten  Rheinufer,  besonders  aber  die 
Schleifung  der  Festung  Ehrenbreitstein  fordern  werde. 
Diese  Besprechung  ist  auch  wirklich  Tags  darauf  erfolgt, 
und  ist  dabei  als  ein  leidiger  neuer  Beweis  der  Verwir- 
rung im  Reich  zu  bemerken,  dass  der  protestantische 
Minister  eines  ganz  protestantischen  Staates  diese  französi- 
schen Forderungen  mit  grosser  Standhaftigkeit  für  sich 
als  unannehmbar  erklärt,  der  kurmainzische  aber  sich  blos 
geäussei't  hat,  die  Reichsdeputation  düi'fte  dabei  Anstände 
finden,  nachhin  aber  gegen  mehrere  Deputirte  unvorsich- 
tig fallen  Hess,  die  Schleifung  der  Festung  Ehrenbreit- 
stein würde  wohl  nicht  zu  verhindern  sein.  Mit  diesen 
neuen,  ganz  alle  Hoffnung  der  Rettung  des  Reichs  nieder- 
schlagenden und  für  andere  Staaten  so  insultirenden  als 
höchst  bedenklichen  Propositionen  sind  dann  die  franzö- 
sischen Bevollmächtigten  in  der  dem  kaiserlichen  Pleni- 
potentiarius  unterm  4.  d.  M.  zugestellten  Note,  welche  hier 
abschriftlich  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  beiliegt,  öffentlich 
aufgetreten,  woraus  folgende  bestimmte  neue,  höchst  ver- 
derbliche Forderungen  zu  entnehmen  sind  *) : 

1.  „Die  Schleifung  der  Festung  Ehrenbreitstein,"  der 
einzigen  noch  übrigen  Brustwehr  Deutschlands  gegen  Frank- 
reich, nach  deren  Zerstörung  die  Franzosen,  wenigstens 
von  fünf  befestigten  Punkten  aus,  von  dem  Rhein  in  ganz 
Deutschland  einbrechen  und  selbst  in  Norddeutschland 
ganz  unaufgehalten  bis  Magdeburg  vorrücken  können. 
Die  Schleifung  dieser  Festung  kann  auch  mit  Aufwen- 
dung der  grössten  Unkosten  so  ganz  nicht  bewerkstelli- 
get werden,  dass  die  Franzosen,  wenn  sie  in  das  Reich 
einfallen,  diese  Bergfestung  nicht  bald  wieder  herstellen  kön- 
nen; und  übernehmen  die  Franzosen  die  Demolirung,  so 
wird  solche  ohnehin  nur  nach  diesem  Plan  geschehen. 

*)  Diese  Proposition  der  französischen  Bevollmächtigten  wurde 
am  3.  Mai  der  Reichsdeputation  übergeben. 

4* 
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2.  „Kehl  mit  seinem  Territorium  und  die  Veste  Ka- 
stei." Durch  Ueberlassung  der  erstem  an  Frankreich  wird 
ganz  Schwaben  den  Franzosen  geöffnet,  und  durch  den 
Besitz  der  letztem  dominiren  sie  Frankfurt  und  die  ganze 
Gegend  am  Main. 

3.  Durch  die  Forderung  von  „fünfzig  Morgen  Ter- 
rain gegenüber  der  alten  Binicke  von  Hünningen  mit  dem 
nöthigen  Weg  dahin,  dann  der  Herstellung  der  Commer- 
cialbrücken  zwischen  Alt-  und  Neu-Breisach"  wollen  sich 
die  Franzosen  nicht  nur  den  bequemsten  Uebergang  über 
den  Rhein  versichern,  sondern  auch  sich  dadurch  zum 
Nachtheil  Schwabens  wichtige  commercielle  Vortheile 
verschaffen. 

4.  Die  Forderung  „aller  Inseln  auf  dem  Rhein"  ist 
offenbar  eine  Besitzausdehnung  über  das  geforderte  und 
von  der  Reichsdeputation  mit  Modalitäten  accordirte  linke 
Rheinufer,  welches  im  Ganzen  so  viel  als  eine  ansehn- 
liche Provinz  betragen  würde  und  in  commercialischer  und 
militärischer  Rücksicht  für  Frankreich  von  grösster  Wich- 
tigkeit ist. 

5.  „Die  Abschaffung  aller  Zölle  auf  dem  Rhein,"  wo- 
durch die  Besitzungen  der  Reichsstände  auf  dem  rechten 
Rheinufer  noch  mehr  deteriorirt,  in  dem  nämlichen  Ver- 
hältniss  aber  den  Reichsständen  die  Mittel  entzogen  wür- 
den, die  Schifffahrt  auf  der  rechten  Seite  zu  unterstützen, 
wodurch  solche  gar  bald  ganz  in  französische  Hände 
fallen  müsste. 

6.  Die  Forderung  der  „Ausdehnung  der  freien  Schiff- 
fahrt auf  alle,  auch  die  nicht  sich  indenRhein  werfenden  Flüsse 
in  Deutschland  (Inn,  Weser,  Elbe,  Oder)  namentlich  aber 
der  Donau"  wird  auf  eine  "derisorische  Art  auf  die  eigene 
Convenienz  des  deutschen  Reiches  gestützet. 

7.  Durch  die  Forderung  aber,  dass  „nebst  der  Ent- 
schädigung aller   auf  dem  linken   Rheinufer   verlierenden 
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Reichsstände  mit  Inbegriff  der  Reichsritterschaft",  von  de- 
ren Gütern  Alles  eingezogen  werden  soll,  was  im  weite- 
sten Sinne  von  Frankreich  willkührlich  als  Domänengut  er- 
klärt wird,  auch  noch  „alle  Schulden  von  den  an  Frank- 
reich abgetretenen  Provinzen  des  linken  Rheinufers  auf 
das  rechte  Ufer  übertragen  werden  sollen",  würde  Deutsch- 
land alle  Möglichkeit  benommen,  sich  in  der  Folge  durch 
Industrie  wieder  zu  erholen;- denn  nicht  nur  wüi'den  alle 
geistlichen  Güter  zu  den  angetragenen  Entschädigungen 
nicht  hinreichen,  sondern  die  Reichsstände,  welche  Län- 
derentschädigungen  erhielten,  müssten  eine  sehr  di'ückende 
neue  Schuldenlast  übernehmen. 

Ueber  diese  Fordenmgen  war  im  Reich  gleich  An- 
fangs Alles  sehr  bestürzt,  diese  Bestürzung  vermehi'te  sich 
aber  mit  dem  reifern  Nachdenken  bis  zur  allgemeinen  Nie- 
dergeschlagenheit. Bei  jedem  Artikel  der  französischen 
Note  sieht  man  grössere  Gefahren,  als  Anfangs  in  die  Au- 
gen fiel.  In  keinem  Zeitpunkt  war  die  Lage  Deutschlands 
trauriger,  erniedrigender;  in  den  Forderungen  der  Fran- 
zosen liegt  der  Untergang  der  deutschen  Reichsverfas- 
sung. Die  Reichsstände,  welche  vom  augenblicklichen 
Interesse  nicht  gar  zu  sehr  verblendet  sind,  erkennen  dies 
lebhaft,  und  wirklich  kann  Niemand  misskennen,  dass 
die  Absicht  der  Franzosen  ist,  sich  von  allen  Seiten  den 
Eingang  in  die  deutschen  Provinzen,  und  von  diesen,  wenn 
es  angienge,  in  alle  Monarchien  zu  öffnen. 

V. 

THUGUT  AN  DIESELBEN. 

Nachtragsexpedition  zur  Expedition  vom  7.  Juli,  Wien,  10.  Juli  1798. 

Ungeachtet  die  preussischen  Minister  in  Rastadt,  in- 
dem sie   einerseits   erklärten,   der  König  könne  durchaus 
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nicht  gleichgültig  ansehen,  dass  die  Franzosen  auf  dem 
rechten  Ufer  festen  Fuss  fassen,  andererseits  aber  den 
ohnehin  kleinmüthigen  Reichsständen  die  Folgen  einer 
abschlägigen  Antwort  auf  die  weitem  französischen  For- 
derungen abschreckend  darstellten,  die  Reichsstände  zwi- 
schen Furcht  und  Hoffnung  setzten,  und  ungeachtet  der 
kurmainzische  Directorialgesandte,  im  blinden  Vertrauen 
auf  die  ihm  von  den  Preussen  und  Franzosen  gegebenen 
unbestimmten  Zusicherungen  wegen  Erhaltung  des  Kur- 
fürstenthums  Mainz,  selbst  Modificationen  in  Vorschlag 
brachte,  unter  welchen  man  in  die  französischen  I'orde- 
rungen  sich  einlassen  könnte,  so  haben  Avir  dennoch  durch 
einleuchtende  Vorstellungen  bewirket,  dass  in  der  Note 
vom  18.  Mai  d.  J.  die  neuen  französischen  Forderungen 
durchaus  und  standhaft  abgeschlagen  wurden. 

Die  Abberufung  des  Treilhard  und  seine  Berufung 
in  das  Directorium  gab  Frankreich  einen  natürlichen  Vor- 
wand, die  Antwort  auf  diese  Note  bis  auf  den  22.  Juni 
zu  verzögern,  wo  solche  auf  eine  den  bessern  Erwartun- 
gen der  Reichsstände  ganz  entgegengesetzte  Art  erfolgt  ist. 

Im  Eingang  wird  sich  sehr  bei  der  freien  Schifffahrt 
aufgehalten  und,  um  die  Sache  ins  Weite  zu  spielen,  die- 
ser Gegenstand  gar  an  den  Reichstag  verwiesen,  wobei 
aber  zu  bemerken,  dass,  was  vorhin  nur  als  Wunsch  ge- 
äussert wurde,  nun  dermal  positiv  verlangt  wird.  In 
den  wesentlichsten  Punkten,  wegen  Behauptung  der  An- 
griffspunkte gegen  das  Reich  auf  der  rechten  Seite  des 
Rheins,  wird  im  Allgemeinen  auf  die  vorige  Note  sich  be- 
zogen, und  bei  andern  Punkten,  als  wegen  des  Terrains 
von  Kehl,  wegen  der  fünfzig  Joch  oder  Morgen  Landes 
bei  der  Hünninger-Brücke,  wegen  der  Reichsritterschaft, 
dann  wegen  Uebertragung  der  Schulden  vom  linken  auf 
das  rechte  Rheinufer,   werden  theils   unbedeutende,  theils 
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blos   nur  scheinbare   und    illusorische   Modificationen   ge- 
macht. 

Wenn  nun  die  Reichsstände  unsern  Vorstellungen 
und  unserm  Beispiel  folgen,  so  würde  die  Deputation  sich 
lediglich  auf  ihre  diesfällige  erste  Note  beziehen  und  ganz 
kurz  die  Unmöglichkeit,  in  diese  Forderungen  einzugehen, 
in  Vorstellung  bringen.  Ob  wir  aber  auch  diesmal  die  Ma- 
jorität für  uns  haben  werden,  ist  zu  erwarten,  unfehlbar 
dürfte  dies  uns  auch  dermal  gelingen,  wenn  der  preus- 
sische  Hof  nicht  blos  durch  öffentliche  scheinbare  Gegen- 
erklärungen sich  gegen  die  französischen  Forderungen 
setzet,  sondern  auch  die  preussischen  Minister  mit  uns  ge- 
meine Sache  machen,  um  den  Muth  der  noch  gutgesinnten 
Reichsstände  aufzurichten  und  die  in's  Geheim  mit  den 
Spoliationsplänen  der  Franzosen  einverstandenen  Reichs- 
stände in  den  pflichtmässigen  Schranken  zu  halten. 

VI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  19.  August  1798. 

Euer  Exe.  erinnern  sich  aus  den  Berichten  des  k.  k. 
Bevollmächtigten  in  Rastadt,  wovon  Deroselben  noch  wäh- 
rend Dero  Anwesenheit  in  Wien  die  Einsicht  genommen 
haben,  dass  die  Franzosen  auf  die  abschlägige  Antwort 
der  Reichsdeputation  wegen  ihrer  Forderungen  auf  dem 
rechten  Rheinufer  unterm  19.  Juli  eine  Note  übergaben, 
worin  dieselben  nicht  nur  im  Wesentlichen  auf  der  ersten 
Forderung  bestehen,  in  keinem  Punkt  ganz  etwas  nach- 
geben und  selbst  bei  Anerkennung  des  Rheins  oder  soge- 
nannten Thalweges  des  Flusses  zur  Gränze,  unter  andern 
die  zu  einem  Angriffspunkt  für  Frankreich  so  gele- 
gene und  beträchtlichste  Insel   Petersau   verlangen,  über- 
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dies  noch  die  Forderung  machen,  dass  von  dem  Reich 
die  Rechte  auf  das  österreichische  Frikthal  abgetreten 
werden  sollen. 

Wegen  der  ganz  unerwarteten  Forderung  des  Frik- 
thales,  wobei  Frankreich  die  boshafte  Absicht  hatte,  die- 
sen österreichischen  Strich  Landes  —  der  gegen  18.000  Seelen 
enthält,  einen  Bestandtheil  des  Breisgaues  ausmacht  und 
für  diese  Provinz  in  mehrerem  Betracht,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  das  Commerz  sehr  wichtig  ist  —  unter  den  vom 
Reich  im  Allgemeinen  auf  der  linken  Rheinseite  abgetre- 
tenen Ländern  zu  begreifen  und  die  Entschädigung  hiefür 
mit  jenen  für  die  übrigen  Reichsstände  zu  vermischen, 
hat  Herr  Graf  von  Lehrbach,  ungeachtet  der  widrigsten 
Insinuationen  der  preussischen  Minister,  bald  die  allge- 
meine Ueberzeugung  bei  den  Reichsständen  bewirket,  dass 
über  dieses  eigentlich  österreichische  Land  das  Reich 
keine  Rechte  abzutreten  habe,  dass  solches  selbst  nach 
den  französischen  bisher  gemachten  Forderungen  und  sei- 
ner Lage  nach  unter  den  gegen  die  österreichische  Meinung 
abgetretenen  Reichsprovinzen  auf  dem  linken  Rheinufer 
nicht  begriffen  werden  könne,  folglich,  wenn  Frankreich 
dasselbe  in  Anspruch  nehmen  wollte,  dies  ein  Gegenstand 
besonderer  Unterhandlungen  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  sein  würde. 

Hingegen  ist  es  uns  nicht  gelungen,  in  Ansehung  der 
eigentlichen  Forderungen  an  das  Reich  die  Reichsdeputa- 
tion zu  bewegen,  mit  Standhaftigkeit  die  französischen 
Propositionen  ohne  alle  Modification  oder  Nachgiebigkeit 
abermals  zu  verwerfen.  Der  mehrere  Theil  der  Deputa- 
tion war  von  der  irrigen  Vorstellung  des  kurmainzischen 
Ministers  Baron  Albini  ganz  eingenommen,  dass  eine  ganz 
abschlägige  Antwort  bedenkliche  Folgen  haben  könnte, 
dass  die  (einzige  dem  Reich  am  Rhein  noch  übrige)  Fe- 
stung  Ehrenbreitstein    für  das   Reich  von    einem    solchen 
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Werth  nicht  sein  könnte,  dass  man  sich  deswegen  neuen 
Feindseligkeiten  von  Frankreich  aussetzen  sollte ;  dass  man 
vielmehr  erwarten  und  hoffen  könnte,  Frankreich  würde 
nach  erfolgter  Nachgiebigkeit  in  diesem  Punkt  von  den 
übrigen  Forderungen  von  selbst  abstehen.  Alle  unsere 
Vorstellungen  von  der  äussersten  Wichtigkeit  dieses 
Platzes,  besonders  füi'  das  nordische  Deutschland,  und  von 
den  auf  Erfahrungeil  gegmndeten  widrigen  Wirkungen 
der  Nachgiebigkeit  waren  lunsoweniger  vermögend,  die 
einmal  von  Furcht  und  eitlen  Erwartungen  eingenomme- 
nen Reichsdeputirten  andern  Sinnes  zu  machen,  als  die 
preussischen  Minister,  —  welche  seit  der  Anwesenheit  des 
Sieyes  in  Berlin  mehr  als  jemals  auf  alle  Art  suchen,  den 
französischen  Bevollmächtigten  sich  gefällig  zu  bezeigen 
und  ihnen  im  wahren  Verstand  des  Wortes  die  Cour  zu 
machen,  —  nicht  nur  sich  hiebei  kaltblütig  betrugen,  von 
ihren  vorigen  Declarationen  keine  weitere  Erwähnung 
machten,  sondern  durch  heuchlerische  Beherzigungen  des 
traurigen,  wehrlosen  Zustandes  des  Reiches  und  Erhebung 
der  französischen  entschiedenen  Uebermacht  die  klein- 
müthigen  Reichsdeputirten  in  ihrer  Stimmung  zur  Nach- 
giebigkeit bestärkten.  Obschon  nun  vor  der  wirklichen 
Abstimmung  über  diesen  Punkt  durch  die  eifrigen  Bear- 
beitungen des  kunnainzischen  und  des  bremischen  Mini- 
sters die  Mehrheit  füi*  die  Schleifung  der  Festung  Ehren- 
breitstein  schon  entschieden  war,  hat  Oesterreich  dennoch 
in  der  Conferenz  das  in  Abschrift  angebogene  nachdrück- 
liche Votum  dagegen  geführt. 

In  diesem  Voto  sind  die  vorigen  Abstimmungen  aus 
der  gegründeten  Ursache  wiederholt  worden,  um  den  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  die  volle  Ueberzeugung  zu 
geben,  dass  wir  in  Ansehung  Frankreichs  dem  Sinn  un- 
serer Stipulationen  von  Campo- Formio  vollkommen  Ge- 
nüge geleistet,  in  etwas  Weiteres  aber  uns    durchaus   nicht 
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eingelassen  haben,  folglich  Frankreich  durch  unser  loyales 
Benehmen  in  das  offenbarste  Unrecht  gesetzet  ist.  Uebri- 
gens  ist  in  die  Zergliederung  der  von  Frankreich  vorge- 
legten Punkte  so  umständlich  eingegangen  worden,  dass 
über  unsere  Meinung  und  Gesinnungen  diesftills  nicht  der 
geringste  Zweifel  obwalten  konnte. 

Dadurch  konnten  wir  aber  nicht  mehr  erwirken,  als 
dass  in  dem  nach  der  verabredeten  Mehrheit  verfassten 
Conclusum,  wovon  Euer  Exe.  in  der  Anlage  einen  Ab- 
druck erhalten,  die  Schleifung  von  Ehrenbreitstein  als 
conditio  sine  qua  non,  dass  nämlich  sodann  französischer 
Seits  in  allen  übrigen  Punkten  würde  nachgegeben  wer- 
den, gesetzt  Avorden  ist. 

Als  sohin  dieses  Conclusum  dem  kaiserlichen  Pleni- 
potentiarius  übergeben  wurde,  hat  derselbe  in  Gemäss- 
heit  der  ihm  ertheilten  geheimen  Weisung  geäussert,  dass 
er  diesen  Schluss,  worin  eine  so  wesentliche  Nachgiebig- 
keit enthalten  ist,  im  kaiserlichen  Namen  zu  begnehmigen 
nicht  auf  sich  zu  nehmen  getraue,  sondern  sich  diesfalls 
anfragen  wolle.  Hierüber  wird  nun  von  der  Reichskanzlei 
kaiserlicher  Majestät  Vortrag  erstattet,  und  stehet  noch 
zu  erwarten,  ob  Allerhöchstdieselben  in  diesem  Falle  das 
kaiserliche  Veto  wollen  eintreten,  oder  aber,  um  einer 
möglichen  Scission  zwischen  Haupt  und  Gliedern  noch  aus- 
zuweichen, geschehen  lassen  wollen,  dass  die  kaiserliche 
Pienipotenz  wie  in  vorigen  ähnlichen  Fällen  dies  Con- 
clusum, ohne  sich  hierüber  in  dem  einen  oder  andern 
Sinn  zu  äussern,  „salva  ratificatione  Caesaris  et  Imperii"  an 
die  französischen  Bevollmächtigten  solle  gelangen  lassen. 
Euer  J^xc.  ist  auch  noch  erinnerlich,  dass  Baron  Albini, 
theils  aus  selbstsüchtiger  Gehässigkeit,  theils  um  bei  den 
Franzosen  als  ein  Beförderer  des  Geschäftes  wohl  ange- 
sehen zu  sein,  ein  Friedensproject  entworfen  und  in  der 
Deputation,  mit   Umgehung   der  kaiserlichen  Pienipotenz, 
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solches  in  Proposition  gestellt  hat.  Als  die  Franzosen 
hievon  unterrichtet  wurden,  erklärten  sie  dem  Baron 
Albini  ins  Gesicht,  es  sei  noch  nicht  Zeit  zu  einem  solchen 
Project,  „que  c'etait  une  id6e  precoce  et  prematuree" ;  man 
würde  ein  solches  Project  nicht  annehmen,  und  man  ver- 
lange, die  Deputation  solle  auf  die  jüngste  französische 
Note  antworten.  Jean  Debry  aber  soll  noch  hie  und  da 
geäussert  haben:  „les  vaincus  veuillent  donner  des  lois  aux 
vainqueurs  et  ä  la  republique  victorieuse",  und  als  das  Pro- 
ject in  der  Deputation  vorkam,  entschied  man  einstim- 
mig, dass  zu  einer  solchen  Deliberation  die  kaiserliche 
Pienipotenz  seiner  Zeit  die  Veranlassung  geben  müsse. 
Baron  Albini  hat  also  sich  auf  beiden  Seiten,  der  Reichs- 
deputation aber  von  Seite  der  Franzosen  eine  Demüthi- 
gung  zugezogen  und  dadurch  letztere  gleichsam  noch  auf- 
gefordert, bald  mit  einem  Project  in  ihrem  Sinne  auf- 
zutreten. 


VIII. 

THUGUT  AN  STARHEMBERG,  COBENZL  UND  REUSS. 

Wien,  den  26.  November  1798. 

In  der  nebenliegenden  Note  erhalten  Euer  etc.  einige 
Bemerkungen  über  das  Wesentlichste  der  Rastadter  Reichs- 
friedens-Unterhandlungen ,  woraus  Euer  etc.  zu  ersehen 
belieben,  dass,  ungeachtet  die  traurigen  Folgen  der  ersten 
übereilten  Nachgiebigkeit  der  Reichsdeputation  sich  immer 
einleuchtender  entwickeln,  und  die  Preussen  als  Beför- 
derer dieses  Werkes  solche  auch  in  ihren  eigenen  Ange- 
legenheiten allerdings  zu  empfinden  anfangen,  die  preussi- 
schen  Minister  dort  dennoch  nicht  zu  bewegen  sind,  mit 
uns   aufrichtig  gemeinsame  Sache  zu  machen,    um  wenig- 
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stens  durch  eine  nachdrückliche  und  ernste  Sprache  die 
Reichsstände  zur  Standhaftigkeit  zu  ermuntern  und  die 
Franzosen  nachgiebiger  zu  machen,  sondern  dass  sie  viel- 
mehr den  französischen  Uebermuth  dadurch  immer  noch 
unterhalten,  dass  sie  die  Abgeneigtheit  ihres  Hofes,  zu 
ernstlichen  Maassnehmungen  zu  schreiten,  auf  das  Deut- 
lichste zu  erkennen  geben,  hiemit  aber  sich  vor  ganz 
Deutschland  in  dem  gehässigsten  Licht  zeigen,  von  den 
Franzosen  ihrem  Hof  Geringschätzung  zuziehen  und  sich 
selbst  manchen  Demüthigungen  aussetzen. 


IX. 

NOTE 

über    die    Reiclisfriedens-Unterhanrllungen    in    Rastadt 
vom  1.  September  bis  17.  November  1798. 

Ungeachtet  die  k.  preussischen  Minister  öffentlich 
versichert  haben,  Frankreich  wiü'de  sich  nach  einge- 
willigter  Schleifung  von  Ehrenbreitstein,  Kassel  und  Kehl 
nachgiebiger  bezeigen,  diesfalls  ihre  Verwendung  anrühm- 
ten und  dadurch  viel  beigetragen  haben,  die  Mehrheit 
der  Reichsdeputation  zu  dieser  schädlichen  Einwilligung 
zu  bestimmen,  so  erfolgte  doch  hievon  in  der  französi- 
schen Note  vom  1.  September,  mit  welcher  auf  jene  der 
Reichsdeputation  am  29.  August  geantwortet  wurde,  das 
gerade  Gegentheil.  Die  Franzosen  nahmen  darin  diese 
Concessionen  als  eine  ganz  natürliche  Sache  an,  über- 
giengen  alle  dabei  gemachten  Bedingnisse  und  bestunden 
wieder  auf  der  Forderung  der  bei  Mainz,  und  zwar  auf 
der  rechten  Seite  des  Rheins  nach  dem  Thalweg  oder 
der  Halbscheide  des  Rheins  gelegenen  wichtigen  Petersinsel, 
als  einer  für  die  Festung  Mainz  nöthigen  Appertinenz. 
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Die  preussischen  Minister  wurden  dadurch  öffentlich  be- 
schämt. Dass  es  den  Preussen  mit  ihrer  vorgegebenen 
Verwendung  für  das  Reich  nicht  Ernst  war,  konnte  Jeder- 
mann schon  daraus  abnehmen,  dass  jeder  derselben  ein- 
zeln und  auf  verschiedene  Art,  ebenfalls  mit  jedem  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  nur  einzeln  sprach,  ungeach- 
tet Letztere  laut  erklärt  hatten,  dass  sie  nicht  als  officiell 
ansehen  würden,  was  nur  einzeln  und  nicht  an  alle  drei 
zugleich  gebracht  wüi'de.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte 
man  auch  den  Preussen  von  Seite  der  Reichsdeputation 
den  Vorwurf,  dass  sie  ihrer  auch  niu*  zum  Schein  gemach- 
ten Vorstellung  immer  alle  Wirkung  benehmen,  weil  sie 
ganz  unnützer  Weise  gleich  beisetzen,  dass  ihr  Hof  gegen 
Frankreich  an  Nichts  thätig  Anthell  nehmen  werde. 
Bonnier  hat  auch  den  kurmainzischen  Deputirten  frei- 
müthig  gesagt :  „les  Prussiens  aboyent  et  ne  mordent  pas 
les  Autrichiens  ont  tout  une  autre  conduite."  Auch  ist 
es  nun  am  Tage,  dass  die  preussischen  Minister,  indem 
sie  den  Reichsdeputirten  glauben  machten,  ihre  Unter- 
redungen mit  den  Franzosen  haben  zum  Endzweck,  dem 
Reiche  die  Petersinsel  zu  erhalten,  dieselben  den  Antrag 
machten,  dass  diese  auf  die  rechte  Seite  gehörige  Insel 
gegen  Dem  den  Franzosen  sollte  abgetreten  werden,  dass 
die  Bütterichsinsel  bei  Wesel,  welche  nach  dem  angenom- 
menen Thalweg  und  natürlichen  Lauf  des  Flusses  auf  die 
linke  Seite  fiel,  Preussen  verbleiben  sollte. 

Unter  diesen  Umständen  Hessen  sich  die  Reichs- 
deputirten  verleiten,  auch  die  Petersinsel  abzutreten,  je- 
doch auf  unsere  nachdrückliche  Vorstellung  unter  der 
Bedingniss,  dass  die  französischen  Truppen  allsogleich 
von  dem  rechten  Rheinufer  abgezogen,  und  die  bei  den 
vorigen  Abtretungen  gesetzten  Bedingungen  von  Frank- 
reich anerkannt  und  erfüllt  würden.  Auf  das  diesfällige 
Conclusum  vom  11.  September  erfolgte  gleich  unterm  14. 
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von  den  durch  ihre  Anhänger  immer  von  Allem  vorunter- 
richteten Franzosen  die  Antwort,  in  welcher  sie  wieder 
das  Concedirte  utiliter  annahmen,  die  Bedingnisse  umgien- 
gen,  wegen  Uebertragung  der  Schulden  vom  linken  auf 
das  rechte  Rheinufer  Modificationen  mehr  zusicherten  als 
zusagten,  über  den  Emigrationspunkt  sich  zwar  in  eini- 
gem Maasse  befriedigend  erklärten,  aber  mit  der  neuen 
Forderung  auftraten,  dass  die  Territorien  der  geschleiften 
Plätze  von  Kehl  und  Kastei  Frankreich  verbleiben  sollen. 

Mit  grosser  Mühe  konnte  man  österreichischerseits 
bewirken,  dass  die  Reichsdeputation  in  ihrem  Conclusum 
vom  22.  September  sich  auf  ihre  vorige  Aeusserung  be- 
zog, ihre  Vorstellung  erneuerte  und  auf  den  gesetzten 
Bedingungen  bestand.  Graf  Görz  wendete  ungescheut  Alles 
an,  die  Reichsdeputirten  zu  bewegen,  dass  sie  von  den 
gemachten  Bedingungen  abgehen  und  die  Abtretung  ganz 
unbedingt  machen  sollten,  in  der  Absicht,  auf  diese  Art 
bei  den  Franzosen  dann  die  Bütterichsinsel  zu  erwirken. 
Die  preussischen  Minister  scheuten  sich  auch  nicht  zu 
verlangen,  anstatt  anderer  Bedingnisse  sollte  in  dem  Con- 
clusum vor  Allem  auf  die  Bütterichsinsel  der  Antrag 
gerichtet  werden.  Bremen  und  andere  officiöse  Anhänger 
von  Preussen  waren  hiezu  auch  schon  geneigt.  Allein 
Graf  Lehrbach,  unterstützt  vom  Grafen  Lochen,  machte 
dagegen  Vorstellungen  und  zeigte  einleuchtend,  dass  man 
dem^  allgemeinen  Interesse  des  Reichs  das  besondere  eines  "^ 
Standes  nicht  vorziehen  dürfe,  und  man  vor  Allem  für 
das  Reich  sorgen  müsse;  es  würde  dann  schon  Gelegen- 
heit geben,  und  man  würde  auch  österreichischerseits 
nicht  ermangeln,  sich  des  preussischen  Interesses  wegen 
der  Büttericher  Insel  anzunehmen. 

Auf  dies  Conclusum  der  Reichsdeputation  antworte- 
ten die  Franzosen  mit  einer  umständlichen  und  merk- 
würdigen   Note    unterm    3.    October,    welche,    da    sie  als 
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eine  Art  von  Ultimatum  über  das  bisher  Verhandelte  ange- 
sehen werden  kann,  in  der  Anlage  hier  zur  Uebersicht 
beigeschlossen  wird.  Das  Merkwürdigste  in  dieser  Note 
ist  die  neuerliche  Erwähnung  wegen  Abtretung  des  Frik- 
thals,  die  Forderung,  dass  in  einer  Entfernung  von  3000 
Klaftern  an  Kastei  und  Kehl  das  Reich  keine  "Festung 
oder  „camps  retranches"  haben  dürfe,  die  verlangte  Aufhe- 
bung des  Zolles  zu  Elsfleeth,  wodurch  der  Herr  Bischof  von 
Lübeck  wenigstens  30.000  Reichsthaler  Einkünfte  verlöre, 
dann  die  Renuntiation  auf  alle  Reichsgerechtsame  und 
Titel,  die  auf  ehemalige  Besitzungen  in  Italien  Bezug 
haben.  In  dem  ebenfalls  abschriftlich  angebogenen  öster- 
reichischen Voto  vom  11.  October  ist  diese  französische 
Note  ganz  umständlich  analysirt  und  die  österreichische 
Meinung  über  alle  Punkte  derselben  freimüthig  geäussert 
worden,  und  hat  man  sich  vorzüglich  bemüht,  den  Reichs- 
ständen das  äusserst  Verderbliche  wegen  Uebernahme  der 
Schulden  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  ein- 
leuchtend darzustellen.  Auch  hat  sich  OesteiTcich  sehr 
nachdrücklich  der  preussischen  Forderung  wegen  der  Büt- 
terichsinsel  angenommen,  obschon  die  Preussen  mit  der 
Reichsdeputation  sehr  unredlich  sich  benommen  und  sich, 
erst  dann  an  dieselbe  gewendet  haben,  als  sie  ihre  ranke - 
vollen  und  insidiösen  Privatunterhandlungen  mit  den  Fran- 
zosen diesfalls  ganz  unwirksam  und  durch  die  erhaltenen 
schnöden  Antworten  sich  öffentlich  beschämt  sahen.  Je- 
doch hat  man  den  Preussen  österreichischer  Seits  auf 
eine  Art  das  Wort  gesprochen,  dass  dadurch  auf  einer 
anderen  Seite  dem  Reich  kein  Nachtheil  zugezogen  wer- 
den konnte. 

So  sehr  nun  dies  österreichische  Votum  allgemeinen 
Beifall  erhielt,  so  ist  doch  das  Conclusum  vom  15.  Octo- 
ber nicht  ganz  nach  demselben  ausgefallen:  nebst  dem, 
dass  in  demselben  keine  so  nachdrückliche  Sprache  geführt 
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wurde,  wie  es  die  Gegenstände  erforderten  und  es 
auch  die  Umstände  in  Etwas  begünstigten,  so  ist  auch  in 
dem  wichtigen  Punkte  der  Schuldenübernahme  viel  nach- 
gegeben worden.  Das  Wesentliche  dieses  etwas  verworren 
gefassten  Conclusum's  besteht  darin: 

1.  Bleibt  der  Thalweg  oder  die  Mitte  des  Rheins  die 
Gränze,  und  wird  die  preussische  Forderung  wegen  der 
Bütterichsinsel  empfohlen.  2.  Ist  einstimmig  gegen  die  Auf- 
hebung des  Elsfleether  Zolles  auch  gegen  die  französischen 
Anträge  zur  Begünstigung  der  Hansestädte  auf  Unkosten 
anderer  Reichsstädte  gestimmt  worden.  3.  Ist  die  Mehrheit 
gegen  die  Errichtung  neuer  sogenannter  Commercialbrücken 
ausgefallen.  4.  Nehmen  die  majora  den  französischen  Vor- 
schlag wegen  der  „d^pendances  ecclesiastiques"  an,  jedoch 
mit  Verwerfung  des  Antrages  nach  dem  Ort  der  Recesse 
dieser  Einkünfte,  weil  man  doch  einsah,  dass  sodann  der 
grösste  Theil  von  den  geistlichen  oder  Kircheneinkünften 
auf  die  linke  Seite  des  Rheins  gefallen  wäre.  5.  Werden 
weitere  Vorstellungen  wegen  der  Reichsritterschaft  gemacht. 
6.  Wegen  der  Schulden  gieng  die  Mehrheit,  nach  den 
vorigen  Schlüssen,  wieder  auf  Modificationen  ein,  besonders 
wegen  der  während  des  Krieges  von  den  Landesherrn  ge- 
machten Schulden ;  die  eigentlichen  Landes-  und  Commer- 
cialschulden  aber,  und  zwar  letztere  ohne  Unterschied, 
sollen  auf  den  abgetretenen  Besitzungen  auf  dem  linken 
Rheinufer  haften  bleiben.  7.  In  Ansehung  des  Emigrations- 
punktes bestehen  die  majora  darauf,  dass  die  französi- 
schen Emigrations-Grundsätze  in  den  sogenannten  Reu- 
nionsländern  nicht  anwendbar  sein  können ;  für  die  Emi- 
grirten  aus  Lothringen  und  Elsass  begnügte  sich  die  Ma- 
jorität blos  die  Amnestie  zu  reclamiren,  welches  eben  so 
viel  sagen  will,  als  dieselben  der  französischen  Willkühr 
zu  überlassen.  8.  Sind  ganz  unanimiter  für  den  Rückzug 
der  französischen  Truppen  vom  rechten  Rheinufer  und  für 
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die  conventionsmässige  Ravitailllrimg  der  Festung  Ehren- 
breitstein.  9.  Erklären  sich  die  majora  geneigt,  die  Ab- 
tretung der  Reichslehen  in  Italien,  jedoch  nur  nach  dem 
Frieden  von  Campo-Formio,  seiner  Zeit  sich  gefallen  zu 
lassen;  wegen  der  weitern  Renuntiationen  aber  wird  zu 
erkennen  gegeben,  dass  man  von  deren  eigentlichem 
Sinn  nähere  Kenntniss  haben  müsse.  In  Ansehung  des 
Frikthales  ist  wieder  erklärt  worden,  dass  dieser  Punkt 
nicht  zur  Reichsdeputation  gehöre.  10.  Wegen  der  For- 
derung, dass  in  einer  Entfernung  von  3000  D  Klafter  kein 
Fort  oder  camp  retranche  von  Seite  des  Reichs  soll  errich- 
tet werden,  äusserte  sich  die  Majorität  dem  französischen 
Antrag  beifällig,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  dies 
nur  von  der  Gegend  von  Kastei  und  Kehl  zu  verstehen 
sei.  Hiebei  wäre  nun  noch  zu  bemerken,  dass  es  nur  von 
Oesterreich  abgehangen  hätte,  die  Preussen  wegen  der 
Bütterichsinsel  bei  der  Deputation  in  grosse  Verlegenheit 
zu  setzen.  Die  meisten  Reichsdeputirten  waren  sehr  in- 
digniret,  dass  die  Preussen  Anfangs  dm'ch  Intriguen  und 
Anträge  auf  Unkosten  des  gesammten  Reichs  den  Besitz 
dieser  Insel  sich  versichern  wollten  und  dann  erst,  als 
diese  fehlschlugen,  als  sie  von  den  französischen  Bevoll- 
mächtigten abgewiesen  wurden,  und  diese  ihre  erste  Note 
nicht  einmal  nach  Paris  schicken  wollten,  an  die  Reichs- 
deputation kamen.  Man  warf  ihnen  vor,  sie  hätten  selbst 
beigetragen  und  angerathen.  Alles  auf  der  linken  Seite  des 
Rheins  abzutreten  und  den  Thalweg  oder  Mitte  des  Flus- 
ses zur  Gränze  anzunehmen,  welches  nun  den  Franzosen 
ein  sehr  scheinbares  Recht  gebe,  die  Bütterichsinsel  nach 
dem  natürlichen  Lauf  des  Flusses  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Sie  hätten  sich  wegen  Abtretung  der  Petersinsel 
bei  Mainz,  die  doch  offenbar  auf  die  rechte  Seite  des 
Rheins  gehöre,  ganz  gleichgiltig  bezeigt  und  hiezu  am 
Ende  noch  gerathen;  nun  solle  die  Deputation  wegen  der 
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Bütterichsinsel  für  die  Preussen  bei  den  Franzosen  ein- 
schreiten, da  doch  vorauszusehen,  dass  dies  die  Franzosen 
nicht  zugeben  würden,  weil  sie  offenbar  auf  die  linke 
Seite  gehöre  und  nicht  zu  erwarten  sei,  dass  die  Franzo- 
sen den  Canal,  der  nur  zur  Schonung  der  Wasserwerke  nahe 
an  der  Festung  Wesel  errichtet  wurde  und  keine  grossen 
Schiffe  tragen  könne,  für  den  Thalweg  annehmen  würden. 
Dieser  nicht  ungegründeten  Einwendung  der  meisten  De- 
putirten  ungeachtet,  brachte  es  Oesterreich  dahin,  dass  in  dem 
Reichsdeputations-Conclusum  sich  der  Sache  der  Preussen 
nachdrücklich  angenommen  und  diese  Forderung  aus  eben 
den  Gründen  als  billig  vertheidigt  wurde,  aus  welchen 
die  Franzosen  die  Petersinsel  gefordert  haben,  indem  diese 
für  Mainz  weniger  wichtig,  als  jene  es  für  Wesel,  geach- 
tet werden  kann. 

So  massig  nun  die  Deputationsantwort  auf  die  fran- 
zösische Note  vom  3.  October  ausgefallen  ist,  so  stellten 
sich  doch  die  französischen  Bevollmächtigten  hierüber  auf- 
gebracht, und  die  preussischen  Minister  wollten  schon  einen 
wirklichen  Bruch  der  Unterhandlungen  voraussagen,  als  end- 
lich die  Note  der  Französen  vom  28.  October  erschien. 
Diese  Note  ist  allerdings,  wie  aus  der  Anlage  zu  entneh- 
men, grob  und  hochtrabend  verfasst;  es  wird  darin  mit 
wenig  Worten  auf  der  vorigen  Forderung  bestanden;  die 
Vorstellungen  wegen  der  Bütterichsinsel  werden  kurz  ab- 
gefertigt, und  in  der  besonderen  Note  wegen  des  Zurück- 
zuges  der  Truppen  und  Ravitaillirung  der  Festung  Ehren- 
breitstein  wird  ganz  ausweichend  geantwortet ;  jedoch  sind 
in  derselben  weder  eigentliche  Drohungen  noch  weniger 
ein  peremptorischer  Termin  zur  Entschliessung,  wie  man 
erwartete,  enthalten,  und  es  hätte  ziemlich  den  Anschein, 
dass  die  Franzosen  die  Sachen  in  diesem  Augenblicke 
noch  nicht  auf  das  Aeusserste  treiben,  sondern  Zeit  ge- 
winnen wollen. 
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Die  Reichsstände  sind  indessen  über  diese  trockene 
Abweisung  ihrer  Vorstellungen  sehr  betroffen,  und  da  sie, 
von  Preussen  intimidirt,  zu  standhaften  Massnehmungen 
sich  nicht  entschliessen  können,  in  einiger  Verlegenheit. 
Auch  die  preussischen  Minister  äussern  laut  ihren  Un- 
willen und  bekennen,  dass  sie  von  den  Franzosen  übel  be- 
handelt werden;  wenn  dem  äussern  Schein  zu  trauen  ist, 
so  haben  auch  wirklich  diese  Minister  sich  der  Begeg- 
nung, die  ihnen  von  den  französischen  Bevollmächtigten 
widerfährt,  nicht  zu  beloben.  Sie  werden  kalt  und  stolz 
behandelt,  und  die  französischen  Bevollmächtigten  erlau- 
ben sich  bei  Andern  geringschätzige  Aeusserungen  gegen 
die  Preussen.  Wollte  man  Alles  dieses  nur  für  verdeck- 
tes, abgeredetes  Spiel  annehmen,  so  wäre  doch  dies  Spiel 
durch  das  Benehmen  gegen  die  verwittwete  Königin  von 
Preussen,  als  sie  zu  Rastadt  erschien,  auf  einen  hohen 
Grad  der  Unanständigkeit  getrieben,  das  nur  von  der  gröss- 
ten  Insolenz  sich  könnte  erlaubt  und  nur  von  der  niedrig- 
sten Ergebung  geduldet  werden.  Es  wollten  nämlich  die 
französischen  Bevollmächtigten  durchaus  nicht  zugeben 
und  äusserten  sich  laut  dagegen,  als  in  dem  Schauspiel- 
hause man  vor  Ankunft  der  Königin  den  Vorhang  nicht 
aufziehen  und  das  Spiel  nicht  anfangen  wollte ;  da  dies 
aber  dennoch  geschah  und  die  Ankunft  der  Königin  er- 
wartet wurde,  so  stund  Niemand  von  der  ganzen  französischen 
Gesandtschaft  beim  Eintritt  der  Königin  von  seinem  Stuhl 
auf;  die  Bevollmächtigten  und  ihr  ganzes  Gefolge  blieben 
mit  gegen  die  Königin  gerichtetem  Rücken  in  der  Loge 
unbeweglich  sitzen,  indessen  das  ganze  übrige  Publicum 
Ihrer  Majestät  die  schuldige  Ehrerbietung  erwies. 

Indessen  so  sehr  die  Preussen  in  Rastadt  sich  über 
die  Franzosen  beklagen,  so  sind  dies  doch  nur  Worte 
ohne  allen  Nachdruck.  Auch  äussern  die  preussischen 
Minister  ihren  Unwillen  über  die  Franzosen    nur   bei  An- 
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dern,  vor  den  französischen  Bevollmächtigten  erscheinen 
sie  immer  mit  gefälliger  Miene  und  haben  beständig  den 
Anschein^  sich  um  ihre  Gunst  zu  bemühen  und  ihnen  den 
Hof  zu  machen.  Darum  vertraut  auch  Niemand  auf  ihre 
noch  so  heftigen  Aeusserungen  gegen  die  Franzosen.  Man 
hält  sich  zu  sehr  überzeugt,  dass  unbegränzte  Habsucht 
die  einzige  Eichtschnur  des  ganzen  politischen  Benehmens 
des  preussischen  Hofes  ist,  und  wenn  seine  Minister  auch 
zum  Schein  einen  Schritt  für  das  Reich  machen,  so  ver- 
rathen  sie  gar  bald,  dass  ihre  Absicht  dabei  einzig  ist,  die 
Hände  im  Spiel  zu  haben,  um  die  ihren  Entwürfen  günstige 
Verwirrung  zu  unterhalten  und  solche  zu  vermehren. 

Da  nun  die  obenangeführte  französische  Note  so 
gi'ob  und  in  keinem  Punkt  nachgiebig  verfasst  war,  so 
hat  sich  Oesterreich  bemühet  den  Reichsdeputirten  vor- 
zustellen, dass  dies  nur  ein  Beweggrund  mehr  sein  müsse, 
auf  der  vorigen,  ohnehin  äusserst  nachgiebigen  Aeusse- 
rung  zu  beharren.  Die  Preussen  hingegen,  ohne  eben 
diesfalls  uns  gerade  entgegen  zu  arbeiten,  suchten  die 
Aufmerksamkeit  der  Reichsstände  von  dem  eigentlichen 
Geschäft  abzuziehen  und  wegen  des  ruhigen  Einmarsches 
der  k.  k.  Truppen  in  Bünden  Apprehensionen  entstehen 
zu  machen;  und  obschon  eben  dieser  Truppeneinmarsch, 
der  auf  wiederholtes  Anrufen  der  rechtmässigen  bündne- 
rischen  Gewalten,  ungeachtet  der  vorhergegangenen  fran- 
zösischen heftigsten  Drohungen  und  an  den  Gränzen  gemach- 
ten Bewegungen  bewirkt  worden  ist.  Jedermann  vielmehr 
beweisen  sollte,  dass  mit  Standhaftigkeit  allein  den  über- 
müthigen  französischen  Forderungen  Schranken  gesetzt 
werden  können,  so  wollten  die  über  diese,  zur  Sicherheit 
der  vorliegenden  Reichskreise  nicht  weniger  als  für  unsere 
eigene  gereichende  Besetzung  der  Pässe  in  den  drei  Bün- 
den viel  mehr  als  die  Franzosen  selbst  betroffenen  preus- 
sischen Minister  dennoch  den   Leichtgläubigen   unter   den 
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Reichsdeputirten  vorbilden,  dass  Oesterreich  in  der  Stille 
mit  Frankreich  ganz  einverstanden,  womit  sie  aber  nicht 
nur  bei  Niemand  Eingang  gefunden,  sondern  ihre  scheel- 
süchtige und  ränkevolle  Politik  nur  noch  mehr  an  Tag 
gelegt  haben. 

Die  Reichsdeputation  hatte  allerdings  keine  Ursache, 
mit  der  Antwort  auf  die  in  wenig  Zeilen  gefasste  franzö- 
sische Note,  auf  die  man  eilf  Tage  warten  Hess,  schnell 
zu  antworten,  wenn  man  nicht  die  Befijrderung  des  Reichs- 
friedens-Geschäfts  sich  angelegen  sein  Hess  und  in  Betrach- 
tung ziehen  musste,  dass  die  dringende  Noth  erfordere, 
wegen  Ehrenbreitstein  die  nachdrücklichste  Vorstellung  zu 
wiederholen.  Oesterreich  erklärte  sich  also  zur  weitem 
Deliberation  und  Abstinunung  gleich  bereit.  Wer  hätte 
sich  vorstellen  sollen,  dass  die  preussischen  Minister  von 
dieser  ganz  natürlichen  österreichischen  Bereitwilligkeit 
den  Anlass  genommen  hätten  ungescheut  auszusprengen, 
„weil  Oesterreich  diese  so  frühzeitige  Abstimmung  wolle, 
müsse  es  hiebei  eine  besondere  Absicht  versteckt  haben;" 
und  Graf  Görz  behauptete  öffentlich,  „dies  geschehe,  da- 
mit die  Deputation  eine  starke  Antwort  gebe  und  sohin 
der  Krieg  erfolge;"  wobei  denn  die  preussischen  Minister 
freilich  nicht  bedacht  haben,  dass  zwischen  dieser  ihrer 
Vermuthung  und  der  vorhin  geäusserten  —  Oesterreich 
sei  in  der  Stille  mit  Frankreich  einverstanden  —  ein  so 
auffallender  Widerspruch  herrsche,  dass  ihre  Behauptun- 
gen überhaupt  dadurch  in  das  Lächerliche  fallen  müssen. 
Ohne  sich  daher  an  diese  leeren  Vorspiegelungen  zu  keh- 
ren, ist  von  der  Reichsdeputation  unterm  7.  d.  abgestimmt 
worden,  und  gieng  das  Conclusum  per  unanimia  dahin:  „den 
Franzosen  die  Empfindung  über  die  Vorwürfe  in  ihren 
Noten,  und  dass  man  durchaus  auf  dem  Inhalt  der  De- 
putations-Aeusserung  vom  15.  und  23.  October  bestehen 
müsse",  zu  erkennen  zu  geben. 
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Das  nebenliegende  österreichische  Votum  ist  mit 
allem  Nachdruck  und  mit  der  grössten  Freimüthigkeit, 
verfasst.  Die  übrigen  Abstimmungen  sind  mehr  oder  we- 
niger stark,  aber  doch  alle  übereinstimmend  ausgefallen. 
Das  kursächsische  Votum  war  aber  diesmal  sehr  milde, 
wie  überhaupt  der  Graf  Loeben  gegen  seine  eigene  Gre- 
sinnung  etwas  nachgiebiger  und  gegen  die  Franzosen  rück- 
sichtlicher wird.  Bremen  hat  sich  diesmal  (nur  Schade, 
dass  dies  etwas  zu  spät)  sehr  stark  geäussert,  und  ebenso 
Baiern.  Da  die  preussischen  Minister  diesmal  die  Reichs- 
deputation so  fest  und  standhaft  gesinnt  sahen,  äusserten 
sie  gegen  einige  Deputirte,  sie  hätten  ein  Rescript  vom 
König  erhalten,  welches  enthielte,  dass  die  Reichsdepu- 
tation den  Franzosen  in  Allem  sehr  stark  antworten  möchte ; 
als  man  ihnen  aber  erwiederte,  „ob  sie  auch  die  Depu- 
tation werkthäthig  unterstützen  würden?"  schwiegen  sie 
still.  Baron  Jacobi  sagte  in  dem  nämlichen  scheinbar  auf- 
munternden Ton  dem  Grafen  von  Lehrbach:  „Ich  hoffe, 
dass  Sie  bei  der  nächsten  Berathschlagung  was  Gutes 
machen  werden,"  auf  welches  dieser  erwiederte :  „Ganz 
sicher,  —  Preussen  müsse  aber  auch  was  Gutes  machen 
und  thätig  mitwirken."  Als  nun  hierauf  Baron  Jacobi  die 
hämische  Bemerkung  machte  :  „Die  lOO.OOO  Russen,  welche 
kommen,  werden  es  schon  machen",  so  gab  ihm  Graf  Lehr- 
bach zur  Antwort :  „Es  gehöre  nicht  hieher,  was  die  Rus- 
sen thun  würden,  sondern  wie  Preussen  als  vorzüglicher 
Reichsstand  zu  handeln  hätte."  Merkwürdig  ist  hiebei, 
dass,  als  der  französische  Minister  Bonnier  dem  kurmain- 
zischen  Deputirten  Baron  Albini  vorstellte,  die  Reichs- 
deputation möchte  in  ihrer  Aeusserung  massig  sein,  die  vor- 
dem Reichsstände  würden  sonst  Opfer  eines  neuen  Krie- 
ges werden,  den  eine  englische  Faction  in  Rastadt  er- 
zwingen wollte,  fast  ohne  Veranlassung  beisetzte :  —  „on 
apprendrait  encore  les  turpitudes  prussiennes"  —  und  nach 
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erfolgtem  Conclusum  soll  Bonnier  dem  Baron  Albini,  wie 
dieser  es  dem  Grafen  von  Lelirbacli  allsogleich  vertrau- 
lich hinterbracht  hat,  gesagt  haben :  „votre  dernier  conclu- 
sum est  plein  d'injures  (so  nennen  sie  die  nackte  Wahr- 
heit); en  attendant,  nous  continuerons  a  traiter  ensemble; 
ces  Prussiens  voudraient  bien  une  rupture  pour  intriguer 
et  s'agrandir." 

Indessen  ist  das  Conclusum  wegen  der  schüchternen 
Unentschlossenheit  des  mainzischen  Directorialen  lang 
nicht  so  stark  ausgefallen,  wie  die  Stimmen  sich  äusser- 
ten. In  Ansehung  der  östen*eichischen  Abstimmung  kömmt 
noch  zu  erinnern,  dass  die  preussischen  Minister  für  eine 
gehässige  Anspielung  auf  sie  empfinden  wollten,  was 
darin  Avegen  HerabAvürdigung  des  Reichs  durch  das  ver- 
schiedene Benehmen  im  Krieg  angeführt  wird.  Man  gab 
ihnen  aber  zu  verstehen,  diese  österreichische  Bemerkung 
sei  in  allgemeinen  Ausdrücken,  Jeder  könne  es  nehmen, 
wie  er  wolle ;  selbst  der  bremische  Deputirte  Baron  Rhe- 
dern  war  so  billig  zu  bekennen:  „das  könne  zwar  auch  auf 
das  hannoversche  Benehmen  im  Krieg  gemeint  sein,  es  sei 
aber  die  Wahrheit,  und  daher  lasse  er  es  gern  fallen" ;  bei 
dieser  Gelegenheit  setzte  er  auch  noch  bei:  „Hannover 
müsse  mehr  für  die  Demarcationslinie  bezahlen,  als  die 
fortgesetzte  Mitwirkung  zum  Krieg  gekostet  hätte  oder 
zu  einem  neuen  Kriege  kosten  würde." 

Auf  diese  Deputationsschlüsse  vom  6.  d.  M.  ist  am 
9.  gleich  die  französische  Antwort  mittelst  der  zwei  an- 
gebogenen Noten  erfolgt,  ohne,  wie  letzthin  geschah,  sich 
vorläufig  in  Paris  anzufragen,  welches  dann  beweiset,  dass 
die  französischen  Bevollmächtigten  autorisirt  sind,  bald  die 
unbändigste  derbe  Sprache  zu  führen,  bald  wieder  einzu- 
ziehen und  den  Ton  zu  massigen,  um  sohin  das  durch 
Täuschung  zu  erschleichen ,  was  sich  nicht  gleich  er- 
trotzen Hess.  Diese  Note  ist  nun  im  Ausdrucke  etwas  mäs- 
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siger,  in  der  Sache  selbst  aber  nichts  wehiger  als  nach- 
giebig, sondern  der  Form  wegen  blos  dilatorisch,  um  Zeit 
zu  gewinnen.  Die  preussische  Forderung  wegen  der 
Büderichsinsel  wird  wieder  geradezu  von  der  Hand  ge- 
wiesen, indem  die  Franzosen  auf  dem  (hauptsächlich  durch 
preussische  Intriguen  und  Schreckbilder)  von  der  Deputa- 
tion gegen  die  österreichischen  Vorstellungen  eingegange- 
nen Thalweg  fest  bestehen;  und  ebenso  beharren  sie  auf 
der  Aufliebung  des  Elsfleether  Zolles  und  stellen  dabei  das 
sonderbare  Princip  auf,  dass,  gleichwie  die  Kurfürsten  ge- 
wöhnlich von  derlei  neu  errichteten  Zöllen  befreit  sind, 
so  auch  die  nämliche  Befreiung  für  das  französische  Com- 
merz Statt  haben  müsse. 

Bei  dem  Emigrationspunkt  wird  geflissentlich  der 
schwankende  Ausdruck  „a  la  nation  allemande"  gebraucht, 
unter  welchem  die  Franzosen  ganz  sicher  die  sogenann- 
ten reunirten  Banden  nicht  werden  begreifen  wollen;  da- 
durch bereiten  sie  sich  dann  neue  Veranlassung  zu  Chi- 
canen  in  der  Folge,  wozu  in  dem,  was  bisher  zwischen 
Frankreich  und  der  Reichsdeputation  abgeschlossen  wor- 
den ist,  ohnehin  so  mannigfaltiger  Stoff  liegt.  Dass  die 
Franzosen  so  nachdrücklich  sich  wieder  der  drei  Han- 
sestädte annehmen,  hat  den  Grund  darin,  dass  diese 
Städte  beträchtliche  Summen  an  Frankreich  bezahlt  ha- 
ben ;  ein  entfernterer  Grund  mag  aber  auch  darin  liegen, 
weil  wohl  bekannt  ist,  dass  Preussen  auf  Hamburg,  Han- 
nover auf  Bremen,  sowie  Hessen-Kassel  auf  Frankfurt  Ab- 
sichten haben,  welches  dann  die  Hansestädte  veranlasste, 
bei  dieser  Friedensunterhandlung,  ihrer  Erhaltung  wegen, 
um  französische  Protection  durch  Geldaufopferung  sich 
zu  verwenden. 

In  dem  Schuldenpunkt  geben  die  Franzosen  wegen 
der  Communalschulden  zum  Schein  nur  das  nach,  was 
sich  wohl  von  selbst  verstünde  und  in  keine  Frage  kom- 


—     73     — 

men  konnte.  Durch  die  Nachgiebigkeit  der  Reichsdepu- 
tation in  diesem  würde  das  ganze  rechte  Rheinufer  ruinirt 
und  anbei  noch,  wegen  der  verschiedener  Auslegung  fähigen 
diesfälligen  Stipulationen,  in  der  Folge  mit  Frankreich  in 
immerwährende  Streitigkeiten  venvickelt. 

Am  Ende  der  französischen  Note  wird  schon 
des  Punktes  der  Säcularisationen  erwähnt,  wovon  Mel- 
dung zu  machen  verschiedene  reichsständische  Deputii*ten 
die  Franzosen  aufgemuntert  haben  sollen. 

Bei  dieser  Note  kommt  noch  besonders  zu  bemer- 
ken, dass  des  9.  Punktes  der  französischen  Note  vom 
3.  October,  die  Renuntiationen  auf  die  italienischen  Lehen 
und  das  Frikthal  betreffend,  nicht  ist  ausdrücklich  Er- 
wähnung gemacht  worden,  sondern  mittelst  des  nebenlie- 
genden Nachtrages  ausdrücklich  ist  erinnert  worden,  welches 
darum  auffallen  muss,  weil  auch  die  erste  Forderung  wegen 
des  Frikthales  nur  in  einem  Nachtrag  zur  französischen 
Note  ist  auf  die  Bahn  gebracht  worden. 

Was  sodann  die  französische  Note  wegen  der  Fe- 
stung Ehrenbreitstein  betrifft,  so  wird  die  Forderung  der 
Ravitaillirung  dieser  Festung  als  ein  blos  militärischer 
Gegenstand  gerade  von  der  Hand  gewiesen,  und  scheint 
also  nicht  die  geringste  Hoffnung,  dieselbe  auf  dem  Weg 
der  Unterhandlung  von  dem  äussersten  Nothstand  zu  ret- 
ten; vielmehr  geben  die  Franzosen  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  sie  sogar  auch  diese  ganz  auf  dem  rechten 
Rheinufer  gelegene  Festung  unter  dem  Verwände  der 
National-Sicherheit  dem  Reiche  durchaus  abdringen  wollen. 

Ueber  diese  Noten  wird  nun  von  der  Reichsdepu- 
tation deliberirt,  und  Oesterreich  bearbeitet  sich  zu  bewir- 
ken, dass  nicht  im  Geringsten  weitere  Nachgiebigkeit 
bezeiget  wird,  wegen  Ehrenbreitstein  neue  Vorstellungen 
gemacht  werden,  und  die   geforderte  Aufhebung  des  Eis- 
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fleether-Zolles  neuerlich  verworfen  und  Alles,  was  zweideutig 
ist,  näher  bestimmt  w^erden  möchte. 

In  Ansehung  der  nun  schon  in  Bewegung  gekom- 
menen Säcularisationen  könnte  man  aus  folgenden  Um- 
ständen abnehmen,  wie  wenig  es  dem  preussischen  Mini- 
sterium Ernst  ist,  auf  Entschädigungen  in  dem  Reich 
Verzicht  zu  thun.  Es  hat  nämlich  der  preussische  Mini- 
ster Dohm  dem  darmstädtischen  Deputirten  anvertraut: 
sie  hätten  von  ihrem  Hof  wegen  der  Indemnität  ein  Re- 
script  erhalten,  nach  welchem  man  ganz  irrig  daran  wäre, 
wenn  man  sich  einbildete,  dass  Preussen  gegen  die  Säcu- 
larisation  sei,  wie  man  dies  ausstreuen  wolle.  Der 
preussische  Hof  bestehe  fest  darauf,  dass  auf  diese  Art 
den  weltlichen  Fürsten  die  Entschädigung  müsse  geleistet 
werden.  Diese  Aeusserung  erhält  noch  mehr  Wahrschein- 
lichkeit durch  das  fortwährende  Benehmen  in  Franken,  wo 
nach  den  neuerlich  gemachten  Anzeigen  des  Fürst-Bischofs 
von  Würzburg  die  Preussen  vor  Kurzem  einen  beträcht- 
lichen District  des  würzburgischen  Territoriums  gewaltsam 
in  Besitz  genommen  haben,  worüber  dann  der  Fürst  im 
Begriffe  stehet  bei  dem  Reichshofrath  seine  Beschwerden 
anzubringen." 


X. 


THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  deu  26.  Novembtr  1798. 

„Da  von  dem  Commandanten  zu  Ehrenbreitstein  die 
kläglichsten  Nachrichten  von  seiner  äussersten  Noth  ein- 
langen und  derselbe  sich  wirklich  in  der  Lage  befindet, 
aus  Abgang  der  nöthigsten  Lebensmittel    die   Festung   an 
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die  Franzosen  in  wenigen  Wochen  auf  Capitulation  ergeben 
zu  müssen,  anbei  aber  die  dringlichsten  Vorstellungen  der 
Reichsdeputation  nicht  die  geringste  Linderung  der  offen- 
baren feindseligen  Blokade  zu  erwirken  vermögend  waren, 
sondern  hierauf  blos  evasorische  und  höhnische  Antwor- 
ten erfolgt  sind,  so  haben  wir  mit  dem  in  der  Anlage 
enthaltenen  Schreiben  durch  den  Herrn  Grafen  von  Lehr- 
bach bei  den  vorzüglicheren  Mitgliedern  der  lleichsdepu- 
tation  den  vertraulichen  Antrag  machen  lassen,  wie  für 
die  ohnehin  conventionsmässige  Eavitaillirung  dieser  Fe- 
stung etwa  durch  einen  wohleingerichteten  Ausfall  gesorgt 
werden  könnte,  woraus  dann  das  kaiserlich  russische 
Ministerium,  wie  auch  aus  unserer  abschriftlich  angebo- 
genen neuerlichen  Vorstellung  an  den  Berliner  Hof,  er- 
sehen wird,  dass,  so  viel  es  nach  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Umstände  möglich  ist,  wir  Alles  gethan  haben,  um 
zu  verhindern,  dass  diese  wichtige  Festung  nicht  in  die 
Hände  der  Franzosen  verfalle,  welches  allerdings  ein  gros- 
ses Unglück  für  das  ge^mmte  Reich,  für  die  nieder- 
rheinischen und  niedersächsischen  Reichsstände  in  der  Folge 
aber  höchst  verderblich  sein  würde." 


XI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  10.  Jänner  1799. 

„In  der  Anlage  erhalten  Euer  Excellenz  Bemerkun- 
gen über  den  weitern  Fortgang  der  Rastadter  Friedens- 
unterhandlimgen,  aus  welchen  Deroselben  mannigfaltigen 
Stoff  entnehmen  werden,  dem  russischen  Ministerium  dar- 
zuthun,  dass  bei  einem  solchen  Benehmen  des  preussischen 
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Hofes  sich  nicht  zu  verwundeni  ist,  dass  die  Mehrheit 
der  Reichsdepiitation  auf  solche  Abwege  verfallen  und,  von 
den  Preussen  ebenso  wie  von  den  Franzosen  geschreckt 
und  geängstiget,  in  die  ^^verderblichsten  und  unbilligsten 
französischen  Forderungen  einzugehen  sich  in  der  unum- 
gänglichen Nothwendigkeit  glauben  konnte." 


XII. 

THUGUT  AN  COBENZL,  STARHEMBERG  UND  REUSS. 
Note  über  den  Fortgang  der  ReichstViedeus-Unteihandlnng   zu    Rastadt. 

Wien,  den  10.  Jänner  1799. 

Die  Sitzung  vom  17.  September,  worin  die  Reichs- 
deputation über  die  französische  Note  vom  11.  September 
einen  Schluss  gefasst,  ist  durch  die  heftige  Bewegung  der 
preussischen  Minister  wegen  der  Büderichsinsel  sehr  stür- 
misch ausgefallen.  Mainz,  Baiern,  Darmstadt,  Baden  und 
die  zwei  Reichsstädte,  welche  den  Franzosen  sich  immer 
gefällig  erzeigen  wollen,  waren  in  so  grosser  Verlegen- 
heit, neuerdings  auf  preussisches  Andringen  in  dem  Conclu- 
8um  der  Büderichsinsel  Erwähnung  zu  machen,  da  die  Fran- 
zosen schon  dreimal,  und  zwar  in  ihrer  Note  vom  21. 
Brumaire  (11.  October),  mit  wahrhaft  herabwürdigenden 
Ausdrücken  den  diesfälligen  Deputationsantrag  von  der 
Hand  gewiesen  haben,  weil  die  preussische  Forderung 
gerade  der  durch  preussisches  Andringen  angenommenen 
Gränzbasis  des  Thalweges  oifenbar  entgegen  sei,  welches 
Letztere  auch  um  so  mehr  Grund  hat,  als  nun  durch  glaub- 
würdige Ingenieurs  nach  genauer  Untersuchung  erhoben 
ist,  dass  jenes  Terrain,  was  die  Preussen  nun  behaupten 
wollen,  nicht  die  Büderichsinsel  ist,  indem  diese  eine  Stunde 
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unter  Wesel  liegt,  sondern  ein  bei  der  Stadt  Büderich 
am  Abfluss  des  Rheins  entstandenes  Erdreich,  wo  von 
einer  Krümme  des  Flusses  an  die  andere  im  Jahre  1786 
zur  Schonung  der  Wasserwerke  von  Wesel  ein  Kanal  ge- 
graben wurde,  in  der  Absicht  den  Druck  des  Wassers 
auf  die  Werke  bei  Wesel  zu  vermindern.  Die  preussi- 
schen  Minister  mussten  dies  selbst  einsehen,  daher  ge- 
trauten sie  sich  nicht  mehr  diesfalls  in  die  Franzosen  zu 
dringen,  sondern  wollten  nun  der  Deputation  die  Sache 
zu  verfechten  aufladen.  Zu  diesem  Ende  wiesen  sie  den 
Deputirten  ein  Rescript  ihres  Hofes  vor,  in  welchem  ihnen 
aufgetragen  wird,  aus  dem  Grunde  auf  dieser  Forderung 
zu  bestehen,  weil  die  Petersinsel  diesseits  des  Thalweges 
den  Franzosen  abgetreten  worden  sei,  auch  die  Büderichs- 
insel,  welche  jenseits  des  Thalweges  gelegen,  an  Preussen 
gelangen  müsse.  So  inconsequent  nun  auch  dies  preussi- 
sche  Begehren  war,  so  hat  man  in  Rücksicht,  dass  Alles, 
was  von  der  Besitzung  eines  Reichsstandes  gerettet  wird, 
Gewinn  für  das  ganze  Reich  geachtet  werden  muss,  den- 
noch im  österreichischen  Votum  dasselbe  wie  bisher  nach- 
drücklich unterstützet. 

Das'  Conclusum  über  den  ganzen  Inhalt  der  obbe- 
merkten  Ä^ote,  welches  den  20.  November  den  französi- 
schen Bevollmächtigten  zugestellt  worden,  ist  sowohl  in 
diesem  Punkt  als  in  den  meisten  andern  durch  die  öster- 
reichische Bearbeitung,  so  wie  die  Lage  nun  ist,  ganz  an- 
gemessen ausgefallen,  und  wird  darin  das  preussische  Be- 
gehren wegen  der  Büderichsinsel  empfohlen,  die  Aufhebung 
des  Elsfleether  Zolles  verweigert,  allenfalls  zur  besonderen 
Uebereinkunft  der  Intcressirten  verwiesen.  In  dem  Schul- 
denpunkt wird  Nichts  weiter  nachgegeben;  wegen  der 
Emigranten  wird  die  zweideutige  Aeussei^ung  der  Fran- 
zosen im  Allgemeinen  auf  die  deutsche  Nation  bestimmt 
angewendet,  und  dann  wegen  Ehrenbreitstein  neue   nach- 
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drückliche  Vorstellung  gemacht.  Hiebei  kann  man  nicht 
umgehen  anzumerken,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die 
preussischen  Minister  durch  lärmende  Bewegungen  Alles 
in  Verwirrung  gesetzt  haben,  anmit  aber  auch  Jedermann 
daran  erinnert  haben,  wie  äusserst  gelassen  und  ruhig  sie 
sich  betrugen,  als  'das  ganze  linke  Rheinufer  dem  Reich 
von  den  Franzosen  abgedrungen  wurde.  Der  kursäch- 
sische Deputirte  Graf  Loeben  konnte  daher  sich  nicht 
enthalten,  dem  österreichischen  Bevollmächtigten  zu  sagen: 
„Man  hätte  glauben  sollen,  die  Preusseii  wären  hier  um 
uns  zu  helfen,  und  nun  verwirren  sie  Alles,  sowohl  im  Ge- 
schäfte  als    im   gesellschaftlichen   Umgang". 

Auf  dieses  untenn  21.  November  gegebene  Deputa- 
tions-Conclusum  erfolgte  dann  gleich  unterm  23.  die  franzö- 
sische Antwort,  worin  dann  wegen  der  Communalschulden, 
jedoch  „sub  conditione  sine  qua  non  et  resolutiva",  nachge- 
geben wird,  und  übernehmen  diesemnach  die  Franzosen 
alle  von  dem  Land  consentirten  Schulden  und  auch  dieje- 
nigen, welche  zum  Besten  des  Landes  gemacht  worden 
sind,  und  die  Communalschulden  bleiben  ohne  Ausnahme 
den  Gemeinden  zur  Last;  hingegen  müssen  alle  während 
des  Krieges  und  sonst  von  den  Fürsten  und  Ständen  ge- 
machten Privatschulden  auf  das  rechte  Rheinufer,  sowie 
die  Indemnitätsleistung  verlegt  werden.  Diese  zwei  Punkte 
war  die  Deputation  nach  dem  kurmainzischen  Antrag  schon 
beinahe  entschlossen  nachzugeben,  wenn  nicht  Oesterreich, 
besonders  in  der  70.  Session,  sich  so  nachdrücklich  da- 
gegen gesetzt  hätte.  Preussen  hat  zwar  auch  gegen  diese 
Schuldenübertragung  negotiirt,  dies  hätte  aber  bei  der  De- 
putation wenig  Eindruck  gemacht,  weil  man  die  interes- 
sirte  Nebenabsicht  wohl  einsah  und  Jedermann  weis,  dass 
die  Schulden  des  Herzogs  von  Zweibrücken  meistens 
Privatschulden  sind,  und  derselbe  von  Preussen  beträcht- 
liche Darlehen  erhalten  hat.     Dann  wird    in    dieser    fran- 
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zösischen  Note  in  Anseliung  der  Inseln  im  Rhein  das 
Privateigentlium  für  jene,  die  nicht  Reichsstände  sind,  zu- 
gegeben, die  Büderichsinsel  zwar  nicht  genannt,  jedoch  die 
preussische  Forderung  durch  die  Wiederhohmg  des  Grund- 
satzes, dass  der  Thal  weg  die  Gränze  sein  soll,  wieder 
verworfen;  auch  in  diesem  Punkt  hätte  gleich  Anfangs 
die  Deputation  nachgegeben,  Oesteri'eich  bestand  aber  im- 
mer auf  der  Reciprocität.  Durch  diese  französische  Be- 
stimmung verliert  unter  den  Reichsständen  Hessen-Darm- 
stadt das  Meiste ;  die  Franzosen  trösten  aber  die  Beschä- 
digten mit  Indemnitäten.  In  Ansehung  des  Elsfleether 
Zolles  wird,  so  wie  es  bei  der  von  Fi'ankreich  geforder- 
ten Abtretung  des  Frikthales  geschehen  ist,  von  dem  Reich 
nur  die  Erklärung  gefordert,  ob  dasselbe  hierauf  ein  Recht 
habe,  und  ob  man  nachgeben  wolle,  wenn  die  Interessen- 
ten sich  hierüber  vereinigen,  und  wird  auch  bei  diesem 
Punkt  wieder  auf  Indemnität  mit  Belästigung  des  Reichs 
gedeutet.  Die  Reichsstadt  Bremen  hat  die  Franzosen  zur 
Einmischung  dieses  zu  den  Reichsfriedens-Unterhandlun- 
gen  gar  nicht  gehörigen  Punktes  veranlasst.  Wegen  des 
Emigrationspunktes  bleiben  die  Franzosen  wieder  bei  ihrer 
zweideutigen  Erklärung  stehen  und  geben  nur  die  schwan- 
kende Zusicherung,  man  würde  hiebei  billig  sein. 

Dass  entweder  die  Franzosen  auf  die  preussischen 
Einschreitungen  gar  nicht  achten,  oder  überzeugt  sind, 
dass  es  den  Preussen  nicht  damit  Ernst  sei,  und  auf 
jeden  Fall  sich  versichert  halten,  dass  sie  es  bei  Worten 
bewenden  lassen,  hat  sich  bei  diesen  Negotiationen  sehr 
deutlich  gezeigt,  indem  die  Franzosen  auf  die  preussische 
Einschreitung  wegen  des  Schuldenwesens,  der  Büderichs- 
insel und  des  Elsfleether  Zolles  nicht  die  geringste  Rück- 
sicht genommen  haben.  In  Ansehung  des  letzteren  Punktes 
ist  merkwürdig,  dass  die  preussischen  Minister  noch  vm- 
term  IG.  November   zwar  diesfalls   eine    sehr   nachdrück- 
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liehe  Note  übergeben  haben,  darin  aber  ganz  deutlich 
erklären,  der  König  von  Preussen  werde  keine  Einmischung 
in  die  Angelegenheiten  des  nördlichen  Deutschlands  durch- 
aus Niemand  gestatten,  worüber  dann  alle  nachdenkenden 
Reichsstände  sehr  alarmirt  sind  und  daraus  die  Folge 
ziehen,  dass  die  Absicht  sei,  die  Reichsstände  inner  der 
sogenannten  Demarcationslinie  den  Dispositionen  des  all- 
gemeinen Reichsfriedens  ganz  zu  entziehen,  die  hieraus 
etwa  folgenden  Nachtheile  und  Lasten  ganz  auf  das  süd- 
liche Deutschland  zu  wälzen,  um  sodann  die  nordischen 
Reichsstände  nach  eigenen  Grundsätzen,  vermuthlich  nach 
jenen  des  Baseler  Friedens,  zu  behandeln. 

TTebrigens  ist  bekannt,  dass  wegen  des  Elsfleether 
Zolles  Oesterreich  zuerst  mit  Nachdruck  sich  des  Inter- 
esses des  Hauses  Holstein  angenommen  hat  5  da  die  preus- 
sischen  Minister  dies  sahen,  machten  sie  dann  auch  Schritte, 
um  den  Schein  zu  haben,  diesfalls  etwas  gethan  zu  haben. 

Wie  schon  oben  angeführt  worden,  haben  die  preus- 
sischen  Minister  Avegen  ihrer  Büderichsinsel  bei  der 
Deputation  Alles  in  Verwirrung  gebracht  und  unter  den 
Deputirten  solche  Uneinigkeit  erreget,  dass  man  sich  fast 
über  Nichts  mehr  vernünftig  einverstehen  konnte,  welches 
dann  unter  Andern  auch  die  Folge  hatte,  dass  weder  auf 
Ehrenbreitstein,  Aveder  auf  den  Truppenabzug  vom  rech- 
ten Rheinufer,  noch  auf  andere  zur  Hauptfriedensbasis 
gehörige,  unberichtigte  Gegenstände  gedacht  wurde,  und 
ist  sich  daher  nicht  zu  Avundern,  dass  immer  weniger  Fe- 
stigkeit und  Zusammenhang  in  den  EntSchliessungen  der 
Reichsdeputation  wahrzunehmen  war.  Da  die  preussischen 
Minister  ungestüm  darauf  drangen,  dass  die  Reichsdepu- 
tation sich  zum  viertenmale  wegen  der  Büderichsinsel 
verwende,  diese  aber  ein  Bedenken  fand,  eines  schon 
dreimal  abgeschlagenen  Gegenstandes  zu  erwähnen,  so 
konnte   nur   mit    grosser   Mühe    es    durch    österreicliische 
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Mitwirkung  dahin  gebracht  werden,  dass  bei  Verfassung 
eines  Conclusums  über  die  französische  Note  vom  23.  No- 
vember dieser  Gegenstand  nochmals  in  Anregung  gebracht 
wurde. 

-Dies  Conclusum  vom  4.  December,  welches  den  6. 
darauf  von  der  kaiserlichen  Pienipotenz  den  französischen 
Bevollmäciitigten  übergeben  wurde,  ist  im  Wesentlichen 
folgenden  Inhaltes.  Wegen  der  Büderichsinsel  war  mit 
grosser  Mühe  von  der  Mehrheit  zu  erhalten,  dass  im  Con- 
clusum bemerkt  wurde,  man  glaube  noch  sich  diesfalls 
von  den  verschiedentlich  gemachten  Anträgen  den  ge- 
währigen Erfolg  für  diesen  die  Sicherheit  der  deut- 
schen Gränze  mitbetreffenden  Gegenstand  versprechen 
zu  können;  wegen  des  Elsfleether  Zolles  wird  sich  auf 
die  Deputationsnote  vom  17.  October  und  die  neuerlich 
übergebenen  Holstein-Oldenburgische,  Dänisch-Holstein- 
Glückstadtische  und  Kurbrandenburgische  Protestationen 
bezogen.  Bei  dem  Emigrationspunkt  werden  umständlich 
die  Gründe  wiederholt,  aus  welchen  die  französischen 
Emigrationsgesetze  von  1793,  die  in  Folge  einer  wider- 
rechtlichen Reunion  der  in  Besitz  genommenen  deutschen 
Provinzen  erlassen  wurden,  auf  die  Reichsangehörigen  nicht 
anwendbar  seien;  im  Uebrigen  wird  sich  auf  die  Deputa- 
tionsnote vom  17.  October  bezogen,  und  der  in  der  fran- 
zösischen Note  vom  1 1 .  November  gebrauchte  unbestimmte 
Ausdruck  „nation  allemande"  wird  wieder  auf  alle  Emi- 
grirte  deutscher  Nation  ausgedeutet,  welches  aber  in  der 
französischen  Note  vom  27.  November  widersprochen 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  brachte  die  Deputation  in 
ihrem  Conclusum  auch  in  Erinnerung  die  noch  immer 
nicht  erfolgte  französische  Rückerklärung  auf  alle  jene 
unterm  17.  October  vorgeschlagenen  Modificationen,  welche 
noch  zu  erörtern  seien.  In  einer  besonderen  Note  werden 
dann  von  der  Reichsdeputation    die   Vorstellungen   wegen 

V.  Vivenot.     Zur  Geschichte  dos  Rastadter  Congiesses.  Q 


Ravitallllrung  der  Festung  Ehrenbreltsteln  wiederholt. 
Noch  am  nämlichen  Tage,  als  diese  Deputationsnote  den 
französischen  Bevollmächtigten  übergeben  wurde,  nämlich 
den  6.  December,  haben  die  Franzosen  darauf  geantwor- 
tet, und  da  diese,  ein  französisches  Ultimatum  und  einen 
peremptorischen  Termin  von  sechs  Tagen  zur  Entschlies- 
sung  enthaltende  Note  merkwürdig  ist,  wird  in  der  An- 
lage ein  Abdruck  hievon  beigelegt. 

Diese  französische  Erklärung,  welche  mit  der  Dro- 
hung begleitet  war,  dass,  wenn  die  beifällige  Final- 
Entschliessung  der  Deputation  in  dem  bestimmten  Zeitraum 
nicht  erfolge,  die  französischen  Minister  ihre  Vollmachten 
für  erloschen  ansehen  müssen,  hat  bei  der  Reichsdeputa- 
tion Alles  in  Bewegung  gesetzt.  Man  fühlte  nun,  dass  es 
bei  einem  schwachen  und  unzusammenhängenden  Beneh- 
men der  Reichsdeputirten  und  Uneinigkeit  der  Reichs- 
stände dahin  kommen  müsse,  dass  die  Franzosen  sich 
herausnehmen  würden,  der  Reichsdeputation  ohne  alle 
weitere  Schonung  geradezu  Gesetze  vorzuschreiben,  und 
man  ist  allgemein  der  Meinung,  dass  die  sichtbar  gewor- 
dene Verwirrung  und  Uneinigkeit,  welche  durch  das  un- 
aufhörliche Tripotiren  der  preussischen  Minister  bereits 
auf  den  höchsten  Grad  gestiegen  war,  die  Franzosen  ver- 
anlasst haben  mag,  einen  so  entscheidenden  maassgebenden 
Ton  anzunehmen. 

Der  österreichische  Bevollmächtigte,  der  schon  vor 
geraumer  Zeit  auf  den  vorgesehenen  Fall  eines  mit  Dro- 
hung begleiteten  französischen  Ultimatums  mit  der  Wei- 
sung versehen  war,  die  Reichsdeputirten  eben  dann  noch 
nachdrücklicher  zur  Standhaftigkeit  zu  ermahnen,  hat  sich 
gleich  bei  der  ersten  Deputations-Besprechung  gegen  die 
unerträgliche  französische  Anmaassung,  der  Deputation  einen 
Te^rmin,  und  zAvar  einen  kaum  für  den  eilfertigsten  Ge- 
schäftsgang bei  derselben  hinreichenden  Termin  zu  setzen, 


sehr  naclidrücklicli  geäussert  und  vorgestellet,  dass,  wenn 
dieser  französische  Kunstgriff^  Termine  zu  setzen,  hingehe, 
Frankreich  sich  desselben  bei  jedem  andern  noch  zu  er- 
örternden Gegenstand  bedienen  würde.  Der  kurmainzische 
hat  darauf  blos  mit  starken  Ausfällen  gegen  die  Reichs- 
stände von  Norddeutschland  geantwortet  und  laut  gefragt, 
ob  diese  mithelfen  wollten  Deutschland  zu  vertheidigen  ? 
In  diesem  Falle  könnte  man  noch  das  Aeusserste  wagen, 
aber  ohne  Hilfe  müsse  man  sich  selbst  helfen.  Sachsen 
Tmd  Bremen  schwiegen  still  5  die  übrigen  Alle  stimmten  ein, 
dass  die  nordischen  Reichsstände  ganz  Süddeutschland 
aufopfern.  Diese  allgemeine  Ueberzeugung,  dass  Preus- 
sen  nicht  nur  für  sich  zur  Rettung  des  südlichen  Deutsch- 
lands nie  thätig  mitwirken,  sondern  auch  ganz  sichtbar 
die  übrigen  nordischen  Stände  von  einiger  thätigen  Theil- 
nahme  an  dem  Schicksal  von  Süddeutschland  abhalten 
werde,  hat  bei  den  Reichsständen  die  grösste,  den  fran- 
zösischen Absichten  vollkommen  günstige  Kleinmüthig- 
keit  um  so  unfehlbarer  bewirken  müssen,  als  anbei  die 
preussischen  Minister  nicht  aufhörten,  durch  alle  nur 
immer  ersinnlichen  Vorspiegelungen  von  Schreckbildern 
die  Verwirrung  der  Deputirten  zu  vermehren  und  ihnen 
die  Verlassenheit  des  Reichs  auf  das  Lebhafteste  vor- 
zumalen. 

Um  sich  der  Nachgiebigkeit  der  Deputation  ganz  zu 
versichern  und  das  Schreckfeuer  sichtbarer  zu  machen, 
mussten  die  französischen  Generale  zur  nämlichen  Zeit, 
als  dies  Ultimatum  der  Deputation  übergeben  wurde,  auf 
der  rechten  Rheinseite  neuerdings  unerschwingliche  Con- 
tributionen,  besonders  in  den  mainzischen,  darmstädtischen 
und  nassauischen  Ländern  fordern,  dabei  aber  insinuiren, 
dass  gleich  bei  Schliessung  des  Friedens  zu  Rastadt  dies 
Avürde  abgeändert  werden.  Die  französischen  Minister 
Hessen  Nichts  unversucht,  Alles  mit  Furcht  und  Schrecken 
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einzunehmen,    und   um    ihre  Drohung  nachdrücklicher   zu 
machen,  zeigten  sie  den   Reichsdeputirten    die    durch    den 
Telegraphen  aus  Paris  erhaltene  Weisung  vor,  nach  wel- 
cher sie  ihre  Vollmachten,    wenn    in  der  bestimmten  Zeit 
keine   befriedigende    Antwort    erfolge,    als    erloschen    an- 
sehen  müssten.     Roberjot   soll    dem  Baron   Jacobi  gesagt 
haben,    dass    sie    schon    „eingepackt"    haben;    wenigstens 
machte  der  Letztere  kein  Bedenken,  dies  zu  verbreiten,  Graf 
Sickingen,  Abgeordneter  der  schwäbischen .  Grafen,  erhielt 
von  Jean    de    Bry  ein  Einladungsbillet,   „noch  einmal  vor 
seiner  Abreise  bei  ihm  zu  speisen",  und  Graf  Sickingen,  als 
getreuer    Anhänger    der    Franzosen,    musste    dies    Billet 
allenthalben  vorzeigen.     Auch  Hessen  sich   die  Particular- 
Abgeordneten  der  Reichsstände  zum  drittenmale  auffordern, 
der  Deputation  ein    Promemoria    wegen    Beförderung    des 
Reichsfriedens  zu  übergeben,   wie  sie  dies    bei    Abtretung 
des  linken  Rheinufers,  dann  bei    den    Deliberationen   we- 
gen Schleifung  von  Ehrenbreitstein  und  Ueberlassung  der 
Petersinsel    gethan    haben.     Noch    den    Tag    vor   der   Be- 
rathschlagung  fuhren  die  französischen    Minister   zu    allen 
Deputirten,  —  Sachsen,  Oesterreich  und  Bremen  ausgenom- 
men, —  um  von  ihnen  zu  verlangen,  das  französische  Ulti- 
matum solle  simpliciter  ohne  alle  weitere  Bedingung  oder 
Berufung  angenommen   werden.     Diese   Besuche   wirkten 
schon  so  viel,  dass  auf  Veranlassung  des   kurmainzischen 
Directorial-Gesandten  Baron  Albini    den  8.    December    in 
dem  Hause  des  bairischen  Deputirten  Grafen  Morawitzky 
eine  besondere  Besprechung  unter  den   Deputirten   gehal- 
ten  wurde,    aus    der    man   Anfangs   dem   österreichischen 
Bevollmächtigten  ein  Geheimniss  machen  wollte,  der  aber, 
als    er    davon    unterrichtet  wurde,    doch  hingieng,  um  die 
nachdrücklichsten  Vorstellungen  gegen  die  geringste  Nach- 
giebigkeit zu  wiederholen;  man   achtete  aber   darauf  we- 
nig, auch    hörte    man    bei    dieser   Besprechung  Nichts    als 
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eitle  Jeremiaden  über  wirkliche  und  eingebildete  Gefahren 
des  Reichs.  —  Kursachsen  und  Bremen  giengen  in  alle 
Betrachtungen  des  österreichischen  Ministers  ein,  überzeug-  ■ 
ten  sich  von  der  Nothwendigkeit,  in  gar  Nichts  einzugehen 
und  platterdings  auf  der  Verweigerung  zu  bestehen,  weil 
das  Ultimatum  von  unübersehlichen  Folgen  sein  würde. 
Der  kurmainzische  Directorialgesandte  erwiederte  hierauf: 
„Das  Reich  sei  von  der  ganzen  Welt  verlassen ;  das  öster- 
reichische Contingent  stehe  zwar  zum  Dienste  des  Reiches 
zahlreich  bereit,  Preussen  aber  spreche  gross  und  thue 
Nichts  und  zwinge  noch  überdies  Sachsen,  Hannover  und 
andere  Stände  zur  gleichen  Unthätigkeit ;  sobald  Preussen, 
Sachsen  und  Hannover  erklären,  dass  sie  mit  ihren  Trup- 
pen zu  dem  österreichischen  Contingent  stossen  und  thä- 
tig  handeln  wollen,  so  sei  er  festzuhalten  entschlossen." 
Durch  Erklärungen  dieser  Art  brachte  nun  Baron  Albini 
sechs  Stimmen  auf  seine  Seite,  welche  in  der  Conferenz 
vom  9.  December  die  Mehrheit  gemacht  und  die  unbedingte 
Annahme  des  französischen  Ultimatums  beschlossen  haben, 
wie  dies  aus  der  angebogenen  Note  zu  ersehen  ist,  welche 
die  kaiserliche  Pienipotenz,  um  nicht  durch  eine  öffent- 
liche Scission  zwischen  Kaiser  und  Reichsständen  vollends 
im  Reich  Alles  in  die  äusserste  Verwirrung  zu  bringen, 
besonders  da  schon  längst  bei  der  Reichsdeputation  die 
Entschlossenheit  wahrzunehmen  war,  allenfalls  auch  ohne 
Mitwirkung  der  kaiserlichen  Pienipotenz  sich  mit  den  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  einzulassen,  „salva  ratificatione 
Caesaris  et  imperii",  den  11.  December  übergeben  hat.  In 
diesem,  ohne  Mitwirkung  von  Sachsen,  Oesterreich  und 
Bremen  gemachten  Conclusum,  wogegen  die  drei  ober- 
wähnten Deputirten  sogar  am  Ende  förmlich  protestirt 
haben,  wird  das  vorgelegte  französische  Ultimatum  in  allen 
Punkten  nach  dem  Verlangen  in  den  französischen  Noten 
vom  3.    October   und   6.   December .  angenommen ;  wegen 
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der  deutschen  Emigranten  wird  sich  mit  der  schwankenden 
französischen  Versicherung  begnügt,  und  was  bei  den  noch 
nicht  ganz  bestimmten  Punkten  annoch  zu  berichtigen  und 
zu  modificiren  wäre,  soll  nach  dem  französischen  Antrag 
bis  zur  Redaction  des  Reichsfriedens-Instruments  ausge- 
setzt bleiben.  Nach  dieser  Entschliessung  der  Mehrheit 
ist  also  keine  Rede  mehr  von  der  Büdericherinsel,  noch 
von  der  Verweigerung  der  Aufhebung  des  Elsfleether  Zol- 
les, und  bei  diesem  Gegenstand  soll  das  Reich  nach  ge- 
troffener Uebereinkunft  unter  den  Interessenten  Nichts 
mehr  zu  erinnern  haben,  so  dass  nun,  nach  dem  deutli- 
chen Inhalt  der  Note,  welche  die  preussischen  Minister 
wegen  des  Elsfleether  Zolles  übergeben  haben,  und  worin 
gesagt  wird,  dass  Preussen  eine  Einmischung  in  die  An- 
gelegenheiten des  nördlichen  Deutschlands  durchaus  nicht 
zugeben  wüi-de,  wirklich  der  Fall  eingetreten  wäre,  wo 
Preussen  eine  ernstliche  Sprache  führen  und  thätig  han- 
deln sollte,  wenn  nicht  seine  stärksten  Aeusserungen  fiii' 
leere  Worte  gelten  sollen.  Anstatt  aber  diese  ernstliche 
Sprache  eintreten  zu  lassen,  beschränkten  sich  die  preus- 
sischen Minister  in  dem  Augenblick,  wo  die  Deputation 
mit  Verfassung  ihres  Conclusums  beschäftigt  war,  dersel- 
ben ein  Promemoria  zu  übergeben,  worin  einzig  die  Bü- 
dericherinsel  zur  Bedachtnehmung  bei  der  Redaction  des 
Friedens-Instrumentes  anempfohlen  wird,  und  worin  nicht 
ein  einziges  standhaftes  Wort  enthalten  ist,  durch  welches 
der  ganz  gesunkene  Muth  der  Deputirten  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblick  so  leicht  hätte  erhöhet  werden 
können. 

Eine  solche  Mitwirkung  erfuhr  also  das  Reich  von 
Preussen  in  diesem  äusserst  kritischen  Augenblick.  Wenn 
man  nun  erwäget,  dass  der  kurmainzische  Subdelegirte, 
der  hauptsächlich  die  Geschäfte  der  Deputation  zu  leiten 
hat^  mit  den  französischen  Ministern,  besonders   mit  Bon- 
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nier,  in  der  engsten  Verbindung  und  hiemit  an  der 
Spitze  der  Mitglieder  der  Deputation  stehet,  die  gleiche 
Gesinnung  hat  und  wegen  seiner  Indemnisatrons-Absich- 
ten  den  Franzosen  theils  ganz  anhängt,  theils  dieselben 
doch  äusserst  schont,  auch  die  zwei  Reichsstädte  Augs- 
burg und  Frankfurt  sich  beständig  so  betragen  haben,  als 
stünden  sie  ganz  in  französischer  Abhängigkeit,  so  ist 
leicht  vorzusehen,  dass  bei  einer  solchen  Stimmung  jede 
leichte  Drohung  von  Seite  der  Franzosen  auf  die  Mehr- 
heit der  Deputation  immer  mächtig  wirken  muss,  und 
dass  auch  bei  anderen  Punkten  die  Deputation  sich 
ganz  nach  französischer  Willkühi'  düi*fte  behandeln 
lassen. 

Auf  diese,  dem  französischen  Verlangen  so  ganz  ent- 
sprechende Deputationsnote  vom  10.  haben  die  Franzosen 
mit  der  beiliegenden  Note  vom  12.  December  allsogleich 
wieder  geantwortet  und,  wie  sich  wohl  vorzustellen  war, 
die  ungeheuren  Opfer  des  deutschen  Reichs  utiliter  ange- 
nommen, ohne  wegen  der  Contributionen  auf  dem  rechten 
Rheinufer,  wegen  Zm'ückziehung  der  Truppen  und  der 
Ravitaillirung  der  Festung  Ehrenbreitstein  die  geringste 
günstige  Zusicherung  zu  geben,  so  dass,  wenn  nun  die 
Reichsdeputation  dabei  es  bewenden  Hesse,  in  andere  Un- 
terhandlungspunkte einzugehen  nicht  einmal  der  so  grossen 
Concessionen  zum  Grunde  liegende  Endzweck,  Ruhe  und 
Sicherheit  auf  dem  rechten  Rheinufer  zu  erhalten,  erreicht 
würde,  sondern  die  gemachten  Aufopferungen  ganz  umsonst 
sein  und  vielmehr  nur  dazu  dienen  würden,  auch  alle  will- 
kührliche  Dispositionen  auf  dem  rechten  Rheinufer  durch 
die  da  getroffenen  gewaltsamen  Maassnehmungen  durchzu- 
setzen. 

Um  inzwischen  die  Festung  Ehrenbreitstein  zu  ret- 
ten, hat  man  von  Seite  Oesterreichs  Nichts  unversucht  ge- 
lassen, sich  nicht  nur  zu  ernsthaften  Maassnehmungen  mit- 
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zuwirken  bereit  erklärt,  sondern  auch  ganz  deutlich  zu 
erkennen  gegeben,  dass,  wenn  Oesterreich  als  Garant  der 
wegen  Ravitaillirung  dieser  Festung  geschlossenen  Militär- 
Conventionen  von  der  Reichsdeputation  aufgerufen  würde, 
man  entschlossen  wäre,  ernstliche  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Dadurch  wurde  dann  der  kurtriersche  Deputirte  bewogen, 
der  Deputation  ein  Promemoria  zu  übergeben,  in  welchem 
vorgestellt  wurde,  dass  man  nun,  da  alle  bisherigen  diplo- 
matischen Versuche,  die  Festung  zu  ravitailliren,  ohne  Er- 
folg waren,  bei  kaiserlicher  Majestät  andere  Mittel  ver- 
suchen möchte.  Der  kurmainzische  Deputirte  Baron  Albini, 
und  mit  ihm  auch  Graf  von  Görz,  machten  gegen  dieses 
Promemoria  grosse  Einwendungen.  Beide  machten  dem 
kurtrierschen  Deputirten  bittere  Vorwürfe :  es  sei  jetzt  die 
Zeit  nicht  zu  solchen  Anträgen;  die  Sache  gehöre  eher 
an  den  Reichstag  als  zur  Deputation;  man  müsse  Nichts 
thun,  was  den  Krieg  veranlassen  könnte.  Ob  nun  schon 
Baron  Albini  einer  andern  Meinung  schien  als  Graf  Görz, 
so  beförderte  dies  die  Sache  nicht ;  vielmehr  war  dies  das 
Mittel,  unsere  Absicht,  die  Reichsdeputation  zu  ernsthaften 
Maassnehmungen  zu  bestimmen,  zu  vereiteln,  indem  ein 
Theil  der  Reichsstände  diesen  Dissensus  für  verstellt  hielt, 
der  andere  aber  unentschlossen  blieb,  für  was  er  sich  be- 
stimmen solle.  Mit  grosser  Mühe  brachte  man  es  dahin, 
dass  über  das  kurtriersche  Promemoria  vorläufig  delibe- 
rirt  wurde,  wodurch  aber  kein  anderer  Schluss  zu  be- 
wirken war,  als  dass  man  in  dem  Falle,  wenn  Frankreich 
in  einer  bestimmten  Zeit  wegen  der  Ravitaillirung  von 
Ehrenbreitstein  keine  günstigere  Entschliessung  geben 
sollte,  man  kaiserliche  Majestät  ersuchen  wolle,  wegen 
dieser  Festung  das  Nöthige  vorzukehren. 

Jedermann  hätte  glauben  sollen,  dass  die  französische 
Note  vom  12.  December  lediglich  hätte  zu  Protocoll  ge- 
nommen werden  sollen;  nun  ward  solche  aber  ein  Gegen- 
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stand  einer  besonderen  Deliberation,  bei  welcher  recht  lang 
debattirt  wurde,  ob  die  Reichsdeputation  denFranzosen  wegen 
des  Abzuges  einiger  Truppen  vom  rechten  Rheinufer  (denn 
mehrere  französische  Truppen  sind  von  da  nach  Italien 
und  nach  den  Niederlanden  aus  Noth  beordert  worden) 
nicht  danken  solle,  und  wovon  einige,  den  Franzosen  ganz 
ergebene  Deputirte  nur  mit  Mühe  und  nach  nachdrück- 
lichen Vorstellungen  des  österreichischen  Deputirten  über 
die  Unschicklichkeit  eines  solchen  Benehmens  abzubrin- 
gen waren. 

Uebrigens  gleicht  zu  dieser  Zeit  der  Congress  zu 
Rastadt  einem  grossen  Jahrmarkt,  avo  mit  Reichsständi- 
schen Besitzungen,  Tausch  und  Handel  getrieben  wird. 
Die  Deputirten,  deren  Höfe  Lust  haben,  Acquisitionen  zu 
machen,  sind  in  der  grössten  Bewegung;  es  wird  discu- 
tirt  und  gestritten,  was  dies  und  jenes  trägt?  was  zur  Ar- 
rondirung  bequem  gelegen?  was  es  nicht  ist?  Jeder  bringt 
den  Franzosen  Ausarbeitungen,  Anschläge,  Evaluationen, 
Uebersichten  und  Berichtigungstabellen.  Dies  Benehmen 
ist  nicht  nur  auffallend,  sondern  es  entsteht  dadurch 
Animosität  und  Verwirrung,  und  es  ist  schpierzlich  für 
die  wenigen  Gutgesinnten  anzusehen,  wie  die  deutschen 
Reichsstände  an  dem  Untergang  ihres  Vaterlandes  ar- 
beiten. 

Indessen  nun  die  Reichsdeputirten  mit  Nichts  als  mit 
Entschädigungsplanen  auf  Unkosten  ihrer  Reichsmitstände 
beschäftigt  scheinen,  werden  sie  mit  der  im  Abdruck  an- 
gebogenen Note  der  französischen  Bevollmächtigten  vom 
2.  Jänner  überrascht,  worin  der  Deputation  erklärt  wird, 
dass,  wenn  die  Reichsversammlung  zu  Regensburg  sich 
nicht  nachdrücklich  dem  Einmarsch  der  russischen  Truppen 
in  das  Reichsterritorium  widersetzt,  so  werde  dieser  Ein- 
marsch als  eine  Verletzung  des  Waffenstillstandes  ange- 
sehen  und    die   Reichsfriedens-Unterhandlungen    abgebro- 
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chen  werden,  und  Frankreich  und  das  Reich  werden 
sich  auf  den  Fuss  vor  den  Leobner  Präliminarien  und 
vor  dem  Abschkiss  des  Waffenstillstandes  zurückgesetzt 
finden.  Der  ungebundene  Ton,  der  sich  in  dieser  Note 
erlaubt  wird,  ist  übrigens  zu  auffallend,  als  dass  es  nöthig 
wäre,  hierüber  eine  Bemerkung  zu  machen.  Die  auf  diese 
Art  überraschten  reichsständischen  Deputirten  sind  noch 
unentschlossen,  wie  sie  sich  hierüber  äussern  oder  wie 
sie  die  Sache  nehmen  sollen.  So  viel  war  gleich  sicht- 
bar, dass  diejenigen,  die  auf  grosse  Indemnität  durch  Be- 
günstigung der  Franzosen  sich  Rechnung  machen,  eben 
so  erfreut  wären,  wenn  russische  Truppen  vom  Reichsbo- 
den entfernt  könnten  gehalten  werden,  als  sie  das  Ver- 
weilen der  französischen  Truppen  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer wünschen,  in  der  Hoffnung,  dadurch  ihre  habsüchtigen 
Absichten  unterstützt  zu  sehen.  Anbei  zweifelt  in  Rastadt 
jetzt  schon  kein  unparteiischer  Beurtheiler  der  Dinge, 
dass  diese  französische  Erklärung  durch  die  Preussen  sei 
veranlasst  worden,  oder  von  denenselben  doch  als  er- 
wünscht und  ihren  bi"sherigen  Entwürfen  entsprechend 
angesehen  werde. 


XI. 

THUGUT  AN  REUSS. 

Wien,  den  19.  Jänner  1799. 

(Depesche  in  Ziffern.)  Der  hiesige  russische  Botschafter 
hat  unter  andern  den  bestimmten  Auftrag  erhalten,  den 
Antrag  zu  machen,  dass  der  Reichsfriedens-Congress  -zu 
Rastadt  ehestens  abgebrochen  werden  möchte;  wobei  dem 
Botschafter  auch  bemerkt  wurde,  dass  man  sich  Hoffnung 
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mache^  der  preussische  Hof  dürfte  in  diesen  Antrag  eben- 
falls eingehen.  Wie  sehr  wir  von  dem  Nachtheil  der 
bisherigen  Unterhandlungen  überzeugt  sind,  und  wie  vielen 
Nachtheil  wir  von  deren  weiterem  Fortgang  besorgen,  haben 
wir  durch  unseren  Antrag,  vor  gänzlicher  Räumung  des  rech- 
ten Rheinufers  von  französischen  Truppen  dort  durchaus 
Nichts  weiteres  vorzunehmen,  sattsam  zu  erkennen  gege- 
ben, und  es  kann  also  bei  uns  die  aufrichtigste  Bereitwil- 
ligkeit in  Unterstützung  des  obbemerkten  russischen  An- 
trages ganz  sicher  vorausgesetzt  werden,  so  dass  es  nun 
nur  darauf  ankömmt,  dass  Graf  Panin  den  preussischen 
Hof  zur  gleichmässigeri  Mitwirkung  bestimme ;  denn  so 
sehr  wir  bereit  sind,  nach  der  Absicht  unseres  engsten 
Alliirten  diesen  Antrag  zu  befördern,  so  müssen  wir  mit 
dem  preussischen  Hof  vollkommen  gleichen  Schritt  halten, 
theils  um  der  Erreichung  des  Endzweckes  sicherer  zu 
sein,  theils  auch  um  zu  verhindern,  dass  nicht  die  übel- 
gesinnten Reichsstände  den  gehässigen  Vorwurf  des  ab- 
gebrochenen Congresses  auf  uns  allein  wälzen  können 
und  uns  füiv  alle  Folgen  allein  verantwortlich  machen. 
Diese  Betrachtung  belieben  Euer  etc.  sich  dergestalt  als 
Grundsatz  bei  Abmaass  Dero  diesfälligen  Benehmens  die- 
nen zu  lassen,  dass,  wenn  Graf  Panin  wegen  dieses  An- 
trages bei  dem  preussischen  Hof  bestimmte  Schritte  ge- 
macht haben  wird,  Sie  solche  Ihrer  Seits  unterstützen  und 
die  diesfällige  Uebereinstimmung  der  Gesinnungen  Seiner 
k.  k.  Majestät  mit  jenen  des  russischen  Kaisers  und  un- 
sere vollkommene  Bereitwilligkeit  zur  engsten  Vereini- 
gung der  drei  Höfe  zu  diesfälligen  gemeinsamen  Maass- 
nehmungen  zu  erkennen  geben. 

Uebrigens  wollen  Euer  etc.  auf  den  Fall  einer  Ver- 
einigung über  diesen  Punkt  versichern,  dass  es  sich  von 
selbst  verstünde,  dass,  sobald  der  preussische  Hof  denje- 
nigen   Reichsständen,  auf  welche    er  EinÜuss  hat,    als   da 
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sind:  Hessen-Kassel,  Zweibrücken,  Württemberglind  Baden, 
wüi'de  erklärt  haben,  „dass  er  die  Fortsetzung  der  ferne- 
ren Reichsfriedens-Unterhandlungen  für  unnütz  und  aus  der 
Ursache  für  schädlich  ansehen  müsse,  weil  am  Tage  liege, 
dass  mit  den  Franzosen  nichts  Gründliches  dort  zu  Stande 
kommen  könne,"  —  wir  allen  jenen  Reichsständen,  auf 
die  wir  was  immer  für  einen  Einfluss  haben,  die  näm- 
liche Erklärung  unverzüglich  und  nachdrücklichst  thun 
würden. 


XII. 


THUGUT  AN  REUSS. 

Wien,  den  6.  Februar  1799. 

Die  nun  durch  eine  offenbar  feindselige  Blokade 
dem  Reich  entrissene  Festung  Ehrenbreitstein  ist  ein  all- 
gemein überzeugender  Beweis,  dass  die  Franzosen  ledig- 
lich nach  ihrer  Convenienz  im  weitesten  Sinn  handeln  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  von  dem  Reich  des  Friedens  we- 
gen gemachten  Aufopferungen  Alles  das  gegen  das  Reich 
unternehmen,  wozu  sie  Kraft  haben  und  was  ihres  künf- 
tigen oder  augenblicklichen  Vortheils  sein  kann.  Man 
hat  durch  den  ganzen  Gang  der  Rastadter  Friedensunter- 
handlungen, vorzüglich  aber  durch  das  französische  Be- 
nehmen gegen  Ehrenbreitstein,  sich  zu  überzeugen  Gele- 
genheit gehabt,  dass  die  Franzosen  Alles,  was  nur  immer 
ihnen  anstehen  konnte,  gewaltsam  gefordert  und  dem 
Reich  durch  Drohungen  und  wirkliche  feindselige  Für- 
gänge abgeschreckt  haben;  durch  die  erzwungene 
Uebergabe  von  Ehrenbreitstein  aber  hat  das  Reich  die 
Warnung  erhalten,  dass,  obschon  man  den  Franzosen  bei 
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diesem  unglücklichen  Congress  ungeheuer  viel  abgetre- 
ten hat,  dieselben  dennoch  sich  hiebei  zu  beschränken 
nicht  gemeint,  sondern  ganz  aufgelegt  sind,  was  ihnen 
sonst  noch  conveniren  kann,  mit  offenbarer  Gewalt  zu 
nehmen,  ohne  sich  im  Geringsten  an  ihre  eigenen  feier- 
lichen Versprechungen  zu  binden,  sondern  mit  Hintan- 
setzung aller  Treue  und  Glaubens,  wie  es  immer  die  Um- 
stände thunlich  machen,  ihrer  unermesslichen  und  uner- 
sättlichen Verwirrungs-  und  Habsucht  sich  unbeschränkt 
zu  überlassen. 

Dies,  die  französische  Treulosigkeit  in  ihrer  ganzen 
Grösse  darstellende  Ereigniss  wäre  nun  allerdings  ein  Be- 
weggrund mehr,  nach  dem  Antrag  des  k.  russischen  Hofes 
den  bisher  schon  äusserst  verderblichen  und  bei  solchen 
neuerlich  zu  erkennen  gegebenen  feindseligen  Gesinnun- 
gen der  Franzosen  mehr  als  unnützen  Rastadter  Friedens- 
Congress  abzubrechen.  In  Beziehung  auf  mein  voriges 
Schreiben  über  diesen  Gegenstand  erhalten  daher  Euer 
etc.  den  Auftrag,  zur  Unterstützung  des  kaiserlich  russi- 
schen Antrages  lebhaftest  vorzustellen:  „Dass  dieser  ge- 
waltsame Vorgang  mit  Ehrenbreitstein,  wobei  die  Fran- 
zosen sich  über  alle  Rücksichten  fiü'  das  Reich  und  für 
die  dadurch  bedrohten  vorzüglichsten  Reichsstände  hinaus- 
gesetzt, auf  dem  rechten  Rheinufer  gegen  die  feierlichen 
Stipulationen  der  Unterliandlungen  von  Rastadt  festen  Fuss 
gefasst,  von  einer  Seite  bis  auf  Wesel  und  von  der  an- 
dern tief  ins  deutsche  Land  bis  gegen  Magdeburg  nach 
Gutfinden  vorzudringen  und  zu  verheeren  sich  wenigstens 
die  erste  Möglichkeit  verschafft  haben,  die  einleuchtende 
Ueberzeugung  gebe,  dass  dieser  Congress  wie  bisher  zum 
Vortheil  Frankreichs  und  zum  grössten  Nachtheil  Deutsch- 
lands abgesehen  sei  und  ganz  natürlich  auch  so  ausschla- 
gen müsse ;  dass  Frankreich  keine  einzige  der  Bedingungen 
und  Ermahnungen  der  bisherigen  feierlichen  Stipulationen 
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erfüllet  habe,  durch  die  feierlichsten  Versprechungen  das 
Reich  nur  täusche,  ohne  alle  Rücksicht  vorgehe,  mit  drohen- 
der Sprache  fordere  und  mehr,  als  gefordert  und  eingestan- 
den worden  ist,  mit  offenbarer  Gewalt  wegzunehmen  den  An- 
fang bereits  gemacht  habe,  anbei  die  Reichsdeputation  schnöd 
behandle  und  durch  diese  Behandlung  das  Reich  auf  eine 
entehrende  Art  in  den  Augen  der  Welt  herabsetze.  Nebst 
diesem  haben  diese  Reichsfriedens-Unterhandlungen  den 
Nachtheil,  dass  die  Reichsstände  mit  eitlen  Erwartungen 
erfüllet,  über  die  ihnen  drohenden  Gefahren  eingeschüch- 
tert und  von  Sicherheits-Maassnehmungen  abgehalten  wer- 
den, welche  die  Umstände  zu  ihrer  Rettung  laut  zu  for- 
dern scheinen.  Auch  dienet  dieser  Congress  den  Franzosen 
vortrefflich,  um  auf  die  für  sie  bequemste  Art  durch  die 
an  ihren  Gränzen  und  um  ihre  Bevollmächtigten  in  gros- 
ser Anzahl  versammelten  Reichsdeputirten  täuschende 
Ideen  auszustreuen,  ausgebreitete  Notizen  von  dem  in- 
nern  Zustand  des  Reichs  sich  zu  verschaffen,  durch  Erre- 
gung der  Leidenschaften  und  Kreuzungen  der  für  sich 
schon  verschiedenen  Particularinteressen  Misstrauen,  Un- 
einigkeit imd  Scheelsucht  unter  den  Reichsständen  zu  un- 
terhalten und  zu  vervielfältigen,  durch  immerwährende 
Demüthigungen  das  Reich  vor  sich  und  vor  der  Welt 
herabzusetzen  und  Schreckbilder  von  französischer  Ueber- 
macht  durch  Grosssprechereien  zu  verbreiten,  so  dass  man 
mit  allem  Grund  behaupten  kann,  dieser  den  Reichsständen 
so  grossen  und  für  Manche  sehr  drückenden  Unkosten- 
Aufwand  verursachende  Reichsfriedens-Congress  solle  blos 
zur  Absicht  haben,  Zeit  und  Geld  unnütz  zu  verschwen- 
den, den  Franzosen  das  Reich  mit  seinen  Innern  Gebre- 
chen in  seiner  ganzen  Blosse  zu  zeigen  und  ihnen  die 
Gelegenheit  zu  verschaffen,  in  den  dem  Reich  härtesten 
Ausdrücken  ihre  blos  auf  dieUnentschlossenheitundKleinmü- 
thigkeitder  Reichsstände  gegründete  Uebermacht  fühlen  zu 
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lassen  und  Im  Reich,  anstatt,  wie  man  sich  einbildete,  zu 
unterhandeln.  Alles  willkührlich  anzuordnen.*) 

XIII. 

THUGUT  AN  REUSS. 
Thugut'sche  Ausbesserungen  im' Daiser'schen  Entwurf  (inCursiv-Schrift). 

Wien,  den  13.  Hornung  1719. 

Das  königlich  preussische  Ministerium  wird  bereits 
unterrichtet  sein,  dass  einige  Reichsstände  ihren  Comi- 
tialen  in  Regensburg  den  Auftrag  ertheilt  haben,  die 
Vornahme  des  äusserst  unbefugten  und  befremdlichen  fran- 
zösischen Ansinnens  wegen  des  russischen  Truppenmar- 
sches in  der  Absicht  eilfertig  zu  betreiben,  um  nach  dem 
Verlangen  der  Franzosen  gegen  diesen  Truppenmarsch 
widrige  Aeusserungen  anbringen  zu  können.  Nun  sind 
uns  sowohl  die  freundschaftlichen  engen  Verbindungen 
des  königlich  preussischen  Hofes  mit  Russland  als  auch 
die  patriotische  Gesinnung  und  Sorgfalt,  welche  Se.  k.  M. 

*)  Herr  v.  Sybel  sagt:  „Thugut  schloss  mit  Frankreich  ab,  sobald 
er  ein  gewisses  Maass  territorialer  Abrundungen  für  Oesterreich  gewonnen 
hatte.  So  war  es  1797,  und  nicht  anders  zeigte  es  sich  im  folgenden 
Jahr.  Als  der  Eeichsfrieden  zu  Rastadt  verhandelt  wurde  imd  Frank- 
reich noch  einmal  seine  Forderungen  hinsichtlich  der  Rheingränze 
steigerte,  da  trat  wieder  Cobenzl  mit  einem  französischen  Unterhänd- 
ler zu  einer  Separat-Conferenz  in  Seltz  zusammen.  '  Auch  hier  hatte 
er  kein  anderes  Wort,  als  die  Forderung  der  Legationen,  oder  der 
Lombardie  für  Oesterreich,  und  nur  weil  Frankreich  dies  Begehren 
aufs  Neue  abschlug,  gelangte  man  zu  keiner  Einigung.  Der  grosse 
Krieg  der  2.  Coalition,  der  1799  zum  Ausbruche  kam,  hatte  eine  Reihe 
sonstiger  Ursachen;  soweit  aber  die  hier  besprochene  Frage  darauf 
einwirkte,  ist  einfach  zu  sagen,  dass  Thugut  aufs  Neue  die  Waffen 
ergriff,  nicht  weil  Frankreich  von  dem  deutschen  Reiche  das  ganze 
linke  Rheinufer  begehrte,  sondern  weil  es  Oesterreich  die  päbstlichen 
Legationen  weigerte."  (!?)  (Ergänzungsheft  zur  Gesch.  der  Rev.  S.  181.) 
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für  das  wahre  Beste  des  Reichs  hegen,  zu  sehr  bekannt, 
als  dass  bei  uns  nur  der  geringste  Zweifel  statthaben 
könnte,  man  wüi'de  königlich  preussischer  Seits  auf  irgend 
die  entfernteste  Art  diejenigen  Reichsstände  hegünstigen 
oder  auch  nur  Nachsicht  gegen  die  tragen,  welche  aus 
Unvorsichtigkeit  oder  Nebenabsichten  die  Erörterung  des 
nach  der  französischen  Absicht  in  Deliberation  gesetzten 
Geschäftes  übereilen,  oder  gar  unternehmen  wollten,  dem 
Marsch  der  kaiserlich  russischen  Truppen  Hindernisse 
in  den  Weg  zu  legen,  oder  doch  so  voreilig  als  un- 
klug dagegen  Bedenken  entstehen  zu  machen.  In  diesem 
Vertrauen  auf  die  patriotischen  Gesinnungen  des  königlich 
preussischen  Hofes  und  auf  die  tiefen  Einsichten  des  kö- 
niglich preussischen  Ministeriums,  dem  die  mehrfältigen 
bei  diesem  Geschäft  obwaltenden  höheren  Rücksichten 
nicht  entgehen,  erhalten  Euer  etc.  den  Auftrag,  bei  dem 
königlich  preussischen  Ministerium  die  bestimmtesten  Wei- 
sungen an  den  königlich  preussischen  Stimmvertreter  bei 
der  Reiehsversammlung  zu  erwirken :  nicht  nur  dermal 
gegen  alle  üherschnellte  Vornahme  des  Geschäftes  zu 
protestiren,  sondern  auch  weiter  mit  den  k.  k.  Comitialen 
sich  einzuverstehen  und  gemeinschaftlich  sich  zu  bear- 
beiten, dass  die  Reichstags-Gesandten  mit  allen  voreiligen 
Aeusserungen  in  der  Sache  zurückhalten,  bis  nicht  alle 
mächtigeren  Reichshöfe  Instructionen  erlassen  haben,  um 
ihre  zu  führende  Sprache  nach  der  gefahrvollen  Lage  des 
Reichs  und  nach  der  dem  russischen  kaiserlichen  Hofe 
gebührenden  Rücksicht  und  den  bei  der  /Sache  eintretenden 
höheren  Betrachtungen  abmessen  zu  lassen.  Weisungen  in 
diesem  Sinne  an  die  königlich  preussischen  Minister  sind 
um  so  nöthiger,  als  hievon  die  Mitwirkung  aller  jener 
vorzüglicheren  Höfe  abhängt,  auf  welche  Preussen  nach 
Religions-  imd  anderen  Verhältnissen  entscheidenden  Ein- 
fluss  hat. 
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THUGUT  AN  REUSS. 

Wien,  den  16.  Hornnntr  1799. 

Nach  der  Art,  wie  mehrere  Uebelberathene  oder  von 
sonst  irrigen  Vorstellungen  und  täuschenden  Erwartungen 
eingenommene  Reichsstände  sich  benehmen  und  durch 
ihre  Gesandten  bei  der  Reichsversammlung  sich  äussern, 
ist  allerdings  zu  besorgen,  dass  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  Scission  entstehe,  indem  die  übrigen  Reichsstände, 
und  mit  diesen  das  Reichsoberhaupt  nach  seinen  Pflich- 
ten, nicht  Nachgiebigkeit  in  einem  Falle  könne  eintreten 
lassen,  wo  es  um  die  Existenz  des  Ganzen  zu  thun  ist. 
Diese  Scission,  da  sie  die  Verwirrung  in  dem  Reich  auf 
das  Aeusserste  bringen,  hiemit  den  feindseligen  französi- 
schen Absichten  ganz  vorzüglich  dienen  würde,  zu  verhin- 
dern, liegt  Sr.  k.  preussischen  Majestät  nach  höchst 
Dero  patriotischer  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  und  das 
Beste  des  Reichs  gewiss  ebenso  wie  Sr.  k.  k.  Majestät 
am  Herzen. 

Die  Lage  des  Reichsfriedens-Geschäftes,  in  welches 
sich  dasselbe  nun  versetzt  findet,  ist  so  beschaffen,  dass 
man,  wenn  man  sich  die  stärkste  Illusion  machen  wollte, 
die  Aussichten  zu  einem  nur  einigermaassen  erträglichen 
Reichsfrieden  dermal  als  verschwunden  betrachten  muss, 
von  weitern  Unterhandlungen  zu  Rastadt  sich  nicht  das 
geringste  Gedeihliche  versprechen,  sondern  vielmehr  bei 
deren  Fortsetzung  eine  Reihe  der  unleidentlichsten  neuen 
Forderungen  um  so  sicherer  erwarten  müsste,  als  die  Fran- 
zosen während  der  Unterhandlung  nicht  nur  sich  nun  auch 
des  beinahe  einzig  festen  Platzes  auf  der  rechten  Rhein- 
seite    gewaltsam    bemächtiget,    hiemit  alle    Angriffs-    und 
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Vertheidigungspimkte  besetzt  haben,  sondern  als  Beding- 
niss  der  weitern  Fortsetzung  dieser  Unterhandlungen  for- 
dern, dass  das  Reich  sogar  auf  mögliche  Aussichten  einer 
im  übelsten  Falle  von  einer  andern  Seite  zu  erhaltenden 
Hilfe  Verzicht  leiste,  die  hilfreiche  Hand  gleichsam  zu- 
rückstosse  und  so,  von  eigener  und  fremder  Unterstützung 
entblösst,  sich  dem  Uebermuth  der  französischen  Unter- 
händler darstelle.  Da  nun  alle  diese  Umstände  die  volle 
Ueberzeugung  geben,  dass  durch  den  Weg  billiger  und 
freier  Unterhandlungen  das  Reich  zu  einem  anständigen 
Frieden  nicht  gelangen  kann,  so  wird  das  einsichtige  kö- 
niglich preussische  Ministerium  auch  mit  uns  einstimmig 
dafür  halten,  dass  es  eine  an  die  äusserste  Verblendung 
gränzende  Unklugheit  sein  würde,  wenn  sich  die  Mehr- 
heit der  Reichsstände  bei  der  Deliberation  über  das  in- 
sultante  französische  Ansinnen  vom  27.  Jänner  hinreissen 
Hesse,  einen  Schluss  zu  fassen,  wodurch  dasselbe  nicht 
nur  auf  eine  ihm  sehr  nöthige  Hilfe  Verzicht  leistete,  son- 
dern sogar  noch  die  Empfindlichkeit  eines  grossen  Hofes, 
der  so  warme  Theilnahme  an  der  Erhaltung  des  Reichs 
bezeiget,  durch  offenbare  "Biosstellung  seines  Ansehens  reizen 
würde,  wovon  eine  gänzliche  Gleichgiltigkeit  an  seinem 
Schicksal  wohl  noch  die  weniger  schädliche  Wirkung 
sein  dürfte.  Nachdem  aber  die  Hilfe  und  Unterstützung 
des  kaiserlich  russischen  Hofes  vorlängst  schon  von  einigen 
Reichskreisen  und  mehreren  einzelnen  Reichsständen  an- 
gelegentlich nachgesucht  worden  ist,  nachdem  dieser  Hof 
Truppen  zur  Unterstützung  der  gemeinsamen  mit  jener  des 
Reichs  verbundenen  Sache  bereits  in  Marsch  gesetzt  hat, 
so  entgehet  dem  königlich  preussischen  Ministerium  nicht, 
dass  der  kaiserlich  russische  Hof  es  nicht  anders  als  sehr 
empfindlich  aufnehmen  könnte,  wenn  unter  was  immer  für 
einer  noch  so  schonenden  Wendung  und  Vorwand  die 
Reichsversamralung  den   russischen  Truppen    den    Marsch 
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oder  Aufenthalt  in  dem  Reich  abschlagen  und  die  von 
dieser  Seite  nach  den  Umständen  zu  erwartende  Hilfe 
zurückweisen  wollte.  Um  nun  durch  Vereinigung  der 
Mehrheit  der  Reichsstände  nach  Grundsätzen  der  Klug- 
heit und  der  wahren  allgemeinen  Interessen  eine  verderb- 
liche, in  diesem  Augenblick  mehr  als  jemals  ärgerliche 
und  für  die  insidiösen  Absichten  der  Franzosen  so  beför- 
derliehe Scission  unter  den  Reichsständen  abzuhalten  und 
den  Nachtheil,  den  unvorsichtige  oder  durch  Privatinteresse 
verblendete  Reichsstände  durch  Beleidigung  eines  grossen 
Hofes  dem  ganzen  Reich  zuziehen  könnten,  zu  verhindern, 
so  bearbeiten  wir  uns  nachdrücklichst,  auf  alle  dienliche 
Art  jene  Reichsstände,  die  mit  uns  in  nähern  Verhältnis- 
sen stehen,  zu  einer  Sprache  zu  bestimmen,  die  nicht  blos 
sich  aller  Aeusserungen  gegen  den  russischen  Truppen- 
marsch enthält,  sondern  der  Natur  dieser  unleidehtlichen 
französischen  Forderung  und  der  Würde  eines  selbststän- 
digen Reichs  angemessen  ist.  Allein  ohne  die  nachdrück- 
lichste Mitwirkung  des  königlich  preussischen  Hofes,  und 
ohne  dass  derselbe  den  mit  ihm  näher  verbundenen  oder 
in  sonstigen  Verhältnissen  stehenden  Reichsständen  die 
nämliche  Richtung  gibt,  könnten  wir  in  diesem  Falle 
um  so  weniger  hoffen,  die  Mehrheit  der  Reichsstände  da- 
hin zu  bringen,  als  gar  viele  kleinere  Reichsstände,  auf 
die  man  sonst  zählen  konnte,  von  panischem  Schrecken 
eingenommen  sind  und  hierin  von  einigen  Ständen,  deren 
Sprache  zu  ändern  ganz  in  der  Macht  des  königlich  preus- 
sischen Hofes  stehet,  durch  mancherlei  Vorstellungen  un- 
terhalten werden 

P.  S.  (In  ZiflFern.)  Die  in  meinem  Hauptschreiben  enthal- 
tenen Vorstellungen,  welche  Euer  etc.  dem  königlich 
preussischen  Ministerium  zu  machen  hierait  den  Auftrag 
erhalten,  sollen  auch  dazu  dienen,  den  Herrn  Grafen  von 
Panin  zu  überzeugen,  dass    wir   Alles  anwenden,    um  das 
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Reich  in  Ansehung  des  russischen  Truppenmarsches  zu 
einer  den  Erwartungen  und  Absichten  des  russischen  Hofes 
entsprechenden  Entschliessung  unserer  Seits  zu  bestimmen, 
dass  aber  auch  die  nachdrücklichste  und  schleunigste  Mit- 
wirkung des  preussischen  Hofes  unumgänglich  nöthig  ist, 
um  die  theils  schüchternen,  theils  von  den  Franzosen  durch 
Verheissungen  verführten  Reichsstände  zur  Einstimmigkeit 
zu  bringen. 


xy. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  27.  Hoinung  1799. 

Als  die  Note  der  französischen  Bevollmächtigten  vom 
2.  Jänner  gegen  den  Marsch  der  kaiserlich  russischen 
Truppen  in  das  Reich  von  der  Reichsdeputation  der  Reichs- 
versammlung übergeben  wurde,  eilte  der  kurmainzische 
Hof,  solche  sogleich  zur  Deliberation  zu  befördern,  und 
der  Euer  Excellenz  bekannte  Baron  Albini  traf  zu  diesem 
Ende  alle  Einleitungen,  um  sich  den  Franzosen  wohlge- 
fällig zu  erweisen.  Dessen  ungeachtet  gelang  es  uns  zu 
verhindern,  dass,  ohne  in  der  Sache  einen  entscheidenden 
Schluss  zu  fassen,  die  Reichs  Versammlung  einstweilen  blos 
die  dilatorische  Antwort  an  die  Reichsdeputation  gelangen 
Hess :  dass  bis  zur  Stunde  ihr  von  einem  russischen  Trup- 
penmarsch weder  Anzeige  noch  Requisition  an  das  Reich 
bekannt  sei,  dass  man  aber  die  kaiserliche  Principal- 
Commission  an  der  Reichsversammlung  ersuchen  wolle, 
hierüber  Bericht  an  kaiserliche  Majestät  zu  erstatten. 
Hiebei  hätten  wir  nun  gewünscht,  dass  es  noch  weiters 
sein  Bewenden  gehabt  hätte,  und  wir  Hessen  zu  diesem 
Ende  es  an  den  nachdrücklichsten  Vorstellungen  bei   den 
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Reichsständen  nicht  ermangehi,  lun  sie  abzuhalten^  eil- 
fertig in  die  Sache  weiter  einzugehen,  und  führten  den 
Ständen  besonders  zu  Gemüthe,  dass  einer  Seits  die  Lage 
des  Reichs  und  das  drohende,  insultante  und  zum  Theil 
schon  feindselige  Betragen  der  Franzosen  das  Reich  in 
die  Nothwendigkeit  versetze,  auf  alle  Mittel  zu  seiner 
Rettung  bedacht  zu  sein,  andererseits  aber  man  sich  wohl 
bedenken  müsse,  durch  eine  unschickliche  Aeusserung 
einem  grossen  Hof,  der  so  viele  Theilnahme  an  der  Er- 
haltung des  Reichs  an  den  Tag  lege,  zu  missfallen  oder 
gar  ihn  zu  beleidigen. 

Der  kiu-mainzische  Hof  Hess  sich  aber  durch  kei- 
nerlei Rücksichten  abhalten,  die  Vornahme  dieser  Sache 
und  deren  Beförderung  nach  dem  Wunsche  der  Franzo- 
sen zu  beschleunigen,  und  ertheilte  zu  diesem  Ende  sei- 
nem Directorial-Minister  zu  Regensburg  die  dringendsten, 
positivsten  Weisungen,  die  Sache  in  förmliche  Proposi- 
tion zu  setzen  und  einen  der  französischen  Absicht  ent- 
sprechenden Schluss  gegen  den  russischen  Truppenmarsch 
zu  Stand  zu  bringen,  und  da  der  mainzische  Minister  noch 
vorzüglich  durch  die  Württembergischen,  Badischen  und 
Zweibrückischen  Gesandten  angeeifert  wurde,  die  laut 
sich  gegen  diesen  Einmarsch  in  das  Reich  erklärten,  so 
wurde  den  18.  dieses  die  Sache  in  Vortrag  gebracht  und 
das  Protocoll  eröffnet,  obwohl  die  wenigsten  Gesandten 
noch  mit  Instructionen  versehen  waren. 

Aus  dem  abschriftlich  angebogenen  Protocoll  des 
kurfürstlichen  Collegiums  (denn  im  fürstlichen  Collegio, 
wo  in  dieser  Materie  der  österreichische  Gesandte  das 
Directorium  zu  führen  hatte,  wurde  nach  der  von 
uns  getroffenen  Verfügung  das  Protocoll  durchaus 
nicht  geöffnet)  ersehen  Euer  Exe. :  ] .  dass  nur  Kurmainz 
und  Kurbrandenburg  ihre  Meinung  über  die  Sache  er- 
klärt, die  Uebrigen  alle  aber  aus  Abgang  der  Weisungen 
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sich  die  Aeusserung  noch  vorbehalten  haben;  2.  dass 
Kurböhmen  sogar  eine  förmliche  Protestation  gegen  die 
so  voreilige  Bevathschlagung  in  einer  so  wichtigen  Sache 
in  das  Protocoll  gegeben,  welcher  Protestation  jedoch 
ausser  Kurbraunschweig  Niemand  beigetreten  ist;  und 
müssen  wir  in  diesem  Falle  dem  sonst  ganz  widrig  und 
nie  in  dem  Sinne  des  englischen  Cabinets,  sondern  nach 
preussischen  Grundsätzen  handelnden  km-hannöverischen 
Gesandten  von  Ompteda  die  Gerechtigkeit  leisten,  dass 
er  seinen  diesfälligen  Weisungen  sich  ganz  angemessen 
benommen  habe ;  3.  entnehmen  Euer  Exe,  dass  Kurbran- 
denburg sich  weder  für  noch  gegen  den  Einmarsch  der 
russischen  Truppen  in  das  Reich  erklärt,  sondern  eine 
Wendung  genommen  habe,  wodurch  einerseits  zeitver- 
derbende, in  Ansehung  des  höheren  Endzweckes  aber 
bedenkliche  Neutralitäts-Unterhandlungen  eingeleitet  wer- 
den sollten,  im  Uebrigen  aber  Alles  auf  den  Kaiser  gescho- 
ben werden  will,  um  denselben  in  einem  und  dem  andern 
Falle  für  Alles  allein  vei'antwortlich  zumachen;  und  end- 
lich 4.,  dass  Kurmainz  unter  mehreren,  mit  der  Lage  des 
Reichsfriedens-Geschäftes  in  offenbarem  Widerspruch  ste- 
henden Forderungen  an  kaiserliche  Majestät,  als  da  sind 
Sicherstellung  des  Ruhestandes  im  Reich  und  Beförderung 
des  Reichsfriedens,  ausdrücklich  die  Befreiung  des  Reichs 
von  fremden  Truppen  verlangt  habe. 

Indem  wir  uns  nun  bemühten,  der  Mehrheit  der 
katholischen  Reichsstände  eine  gute  Stimmung  zu  geben, 
haben  wir  in  Berlin  wiederholt,  wie  aus  der  Nebenlage 
zu  ersehen  ist,  die  dringliche  Vorstellung  gemacht,  dass 
dieser  Hof  die  zaldreichen  und  mächtigen  Reichsstände, 
auf  welche  er  besonderen  Einfluss  hat,  zu  einer  solchen 
standhaften  Aeusserung  vermögen  möchte,  welche  einer- 
seits dem  wahren  Reichsbesten  in  dieser  gefahrvollen 
Lage  und  der  unbilligen,  insolenten  französischen    Forde- 
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rung,  hiebei  aber  den  grossen  Rücksichten  angemessen 
wäre,  welche  man  für  einen  mächtigen  Hof,  wie  Russland, 
zu  tragen  nicht  umgehen  darf.  Wie  weit  man  es  bei  dem 
Berliner  Cabinet  gebracht  und  etwa  noch  bringen  könnte, 
zeiget  ziemlich  deutlich  die  bereits  erfolgte  evasorische 
und  ablehnende  kurbrandenburgische  Abstimmung,  und 
selbst  auch  bei  den  katholischen  geistlichen  und  sonst 
gut  gesinnten  Reichsständen  herrscht  theils  so  viel  Un- 
entschlossenheit  und  Zaghaftigkeit,  und  sind  sie  insgesammt 
etwas  mehr  oder  weniger  von  der  täuschenden  Hoffnung 
und  übelberechneten  Möglichkeit  eingenommen,  dass  ein 
wenigstens  leidentlicher  Friede  zu  Stande  kommen  könnte, 
dass  auch  in  ihren  Abstimmungen  ängstlich  ausgedrückte 
Friedenswünsche  und  Anträge,  die  auf  Erwirkung  einer 
Neutralität  hindeuten,  fast  durchgehends  zu  erwarten  sind. 
Alle  aber  —  die  Einen  in  guter  Meinung,  die  Andern  in  der 
Absicht,  den  Kaiser  für  Alles  verantwortlich  zu  machen  — 
dürften  die  in  dieser  Sache  zu  treffenden  Verfügungen 
kaiserlicher  Majestät  anheimstellen  wollen,  wovon  dann 
die  ganz  sichere  Folge  sein  würde,  dass,  wenn  der  Kaiser 
entscheidend  durchgreift  und  sich  geradezu  gegen  das 
französische  Ansinnen  erklärt,  ein  grosser  Theil  der 
Reichsstände  unter  preussischem  Schutz  sich  vereinigen 
dürfte,  in  Unterhandlungen  über  Erweiterung  der  Demar- 
cationslinie  oder  partielle  Neutralität  mit  Frankreich  ein- 
zugehen, wovon  die  unvermeidliche  Wirkung  eine  gänzliche 
Verwirrung  und  die  Nothwendigkeit  scharf  und  unrück- 
sichtlich  gerade  durchgreifender  Maassnehmungen  auf  Seite 
der  zum  allgemeinen  Besten  vereinigten  Mächte  entste- 
hen würde. 

Bisher  haben  wir  nur  die  Oeffnung  des  Protocolls 
in  dem  Reichsfürsten-CoUegio  noch  verhindert ;  die  Reichs- 
stände fangen  aber  an  darauf  zu  dringen,  —  darunter  auch 
geistliche.     Ungestüm    und  zudringlich  fordern    dies   aber 


—     104    — 

Württemberg,  Baden,  Hessen-Kassel,  Hessen-Darmstadt 
und  Zweibrücken,  und  ist  insbesondere  in  Ansehung  des 
letzteren  nach  dem  Tod  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
nun  zu  erwarten,  ob  dieser  mit  seinen  pfalz-baierischen 
Stimmen  das  ganze  Uebergewicht  auf  die  üble  Seite  werde 
legen  wollen.  Bei  dem  württembergischen  Gesandten 
dürfte  leider  der  sehr  gutgesinnte  Baron  Bühler,  der  be- 
reits in  Regensburg  angekommen  ist,  so  wenig  eine  Aen- 
derung  in  seiner  bösen  Stimmung  bewirken,  als  er  mit 
allen  seinen  eifrigen  Bemühungen  in  Stuttgardt  selbst  bessere 
EntSchliessungen  und  ein  angemesseneres  System  zu  eta- 
bliren  nicht  im  Stande  war. 

So  eben,  als  diese  Depesche  bereits  entworfen  war, 
erhalten  wir  von  Regensburg  die  Nachricht,  dass  der  kur- 
hannöverische  Gesandte  ein  neues  Rescript  von  seinem  Mi- 
nisterium folgenden  Inhaltes  vorgezeigt  habe :  „Die  fran- 
„zösische  Regierung  sehe  wohl  ein,  dass  das  deutsche 
„Reich  weder  den  Einmarsch  der  russischen  Truppen 
„verlangt  habe,  noch  solchen  hindern  könne ;  die  fran- 
„zösischen  Truppen  stünden  selbst  auf  deutschem  Gebiet, 
„wie  könne  man  es  daher  kaiserlichen  Auxiliar- 
„truppen  verbieten?  Wenn  daher  die  Reichsversammlung 
„eine  dem  französischen  Gouvernement  unangenehme  Er- 
„klärung  geben  würde,  so  würden  die  Franzosen  entwe- 
„der  Hostilitäten  anfangen,  oder,  wenn  majora  in  der  Sache 
„wären,  und  man  sich  an  den  Kaiser  wendete,  so  würden 
„die  Franzosen  den  übrigen  Ständen  ihre  Protection  gön- 
„nen  oder  aufdringen,  wodurch  ein  Theil  des  Reichs  von 
„Franzosen,  der  andere  von  Russland  besetzt  uud  das 
„Band  des  Reichs  aufgelöst  würde ;  es  sei  daher  das  Beste 
„zuzuwarten,  bis  Oesterreich  und  Frankreich  den 
„Gegenstand  ins  Reine  gebracht  haben  würden,  oder 
„das  Reich  in  Stand  komme,  eine  eigene  Beschlies- 
„sung  zu  fassen;  hiemit  habe    er,   kurbraunschweigischer 
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„Gesandte,  darauf  anzutragen,  dass  man  mit  der  Reichs- 
„ tags- Verhandlung  an  sich  halte,  und  habe  er  sich  seine 
„Abstimmung  zu  reserviren." 

Weit  entfernt,  dass  man  sich  getraut  hätte,  wie  man 
es  von  einem  Kurfürsten,  der  König  von  England  ist,  er- 
warten sollte,  geradezu  für  Abweisung  der  französischen 
Forderung  und  den  Einmarsch  der  russischen  Truppen 
zu  stimmen,  gibt  dieses  Rescript  unter  insidiösen 
Anträgen  nicht  nur  einige  Verlegenheit  zu  erkennen,  son- 
dern ist  ganz  darnach  eingerichtet,  die  Verlegenheit  der 
übrigen  Reichsstände  zu  vermehren  und  sie  noch  zaghafter 
zu  machen.  Man  schiebt  hierinnen  nicht"  nur  Alles  auf 
Oesterreich,  sondern  gibt  gleich  zu  erkennen,  dass  bei 
durchgreifenden  österreichischen  Maassnehmungen  man  sich 
auf  die  Vereinigung  anderer  Reichsstände  mit  Frankreich 
zu  erwarten  habe,  vind  scheint  man  auch  eine  Entschlies- 
sung  des  Reiches  dermal  blos  aus  der  Ursache  hintan- 
halten zu  wollen,  weil  das  Reich  dermalen  eine  eigene 
EntSchliessung  zu  fassen  ausser  Stande  sei,  als  wenn  man 
sagen  wollte :  die  Franzosen  müssen  das  Gegengewicht  zu 
einer  eigenen  Entschliessung  verschaffen.  Anbei  ist 
aber  der  angeführte  Grundsatz,  dass  die  russischen  Trup- 
pen kaiserliche  Auxiliartruppen  seien,  deren  Anmarsch 
.  das  Reich  nicht  verlangt,  und  wobei  Kur-Braunschweig 
geflissentlich  zu  erwähnen  umgehet,  dass  mehrere  Reichs- 
kreise und  sehr  viele  Reichsstände  die  russische  Hilfe 
vorlängst  angerufen  haben,  darum  bedenklich,  weil  dies 
beweisen  würde,  dass  denen  45.000  Mann  russischer  Trup- 
pen, für  welche  England  Subsidien  leistet,  der  Einmarsch 
in  das  Reich  nicht  dürfe  gestattet  werden. 

Dies  hannoverische  Rescript  liefert  einen  neuen  Be- 
weis, dass  Anfangs  zwar  das  hannoverische  Ministerium  sich 
den  Anschein  gibt,  der  Leitung  und  höhern  Politik  des 
englischen  Cabinets   zu  folgen,  dann    aber,    wenn  es  zum 
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Handeln  oder  auch  nur  zu  öffentlichen  Aeusserungen  kömmt, 
so  viele  Einstreuungen  macht,  bei  Anderen  und  durch  An- 
dere so  viele  Anstände  erregt,  so  ränkevolle  Wendungen 
in  eitle  Formalitäten  eingehüllt  zu  nehmen  pflegt,  dass 
nicht  nur  durch  das  hannoverische  Ministerium  nichts  Gu- 
tes befördert  wird,  sondern  vielmehr  die  Absicht  der 
Gegenpartei  dadurch  die  grösste  Unterstützung  erhält, 
welches  dann  die  oft  von  uns  gemachte  Bemerkung  be- 
kräftiget, dass  Alles,  was  der  König  von  England  im  Reich 
zum  gemeinsamen  Besten  mit  Nachdruck  zu  bewirken  die 
EntSchliessung  fasset  oder  thun  zu  wollen  zusichert,  durch 
das  entgegenstehende  Benehmen  des  Kurfürsten  von  Han- 
nover im  Reiche  wieder  vereitelt  wird,  hiemit  schlechter- 
dings man  beinahe  in  keinem  Falle  darauf  zählen 
könne,  dass  Hannover  mit  Wirksamkeit  etwas  in  dem 
Reich  unterstützen  werde,  was  vom  englischen  Cabinet  zu- 
gesichert oder  gar  selbst  angegeben  und  in  ersten  Antrag 
gebracht  worden  ist. 
Ich  verharre  etc. 

XVI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  10.  März  1799. 
Aus  meinem  Schreiben  vom  27.  vorigen  Monats  ha- 
ben Euer  Excellenz  ersehen,  wie  angelegentlich  wir  uns 
bemühen,  die  Reichsstände  zu  vermögen,  gegen  die  fran- 
zösische Forderung  in  Ansehung  des  russischen  Truppen- 
marsches sich  nachdrücklich  zu  erklären  und  eine  ihrem 
wahren  Besten  in  einer  so  sehr  hilfsbedürftigen  Lage  an- 
gemessene EntSchliessung  zu  fassen.  Die  Vereinigung  zu 
einer  so  viel  möglich  gleichförmigen  Sprachführung  den 
Reichsständen    zu    erleichtern   und    ihnen    einerseits   den 
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wahren  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Sache  darzu- 
stellen sein  will,  anzugeben,  andererseits  aber,  um  ihnen 
keinen  Zweifel  über  unsere  eigentlichen  Gesinnungen  übrig 
zu  lassen,  sind  mit  mehreren  hier  anwesenden  Reichsmi- 
nistern vertrauliche  Besprechungen  gehalten  worden,  und 
ist  als  ein  Resultat  derselben  ihnen  ein  Aufsatz,  wie  bei  der 
Reichsversammlung  diesfalls  abgestimmt  werden  könnte, 
zur  Einsendung  an  ihre  Höfe  und  Verbreitung  unter  Reichs- 
stände, die  man  noch  als  wohldenkend  ansehen  kann,  mit- 
getheilt  worden. 

Bis  zur  Stunde  ist  jedoch ,  ausser  Salzburg,  — 
und  dieser  Reichsfürst  nur  dm'ch  die  ernstlichsten  Vor- 
stellungen, —  kein  Reichsstand  zu  bewegen  gewesen, 
nach  dem  von  hier  aus  an  Hand  gegebenen,  mit  aller 
Mässigung  verfassten  Aufsatz  abzustimmen;  so  sehr  ist 
Alles  vom  panischen  Schrecken  oder  von  eitlen  Hoff- 
nungen, einen  Frieden  für  das  Reich  zu  erhalten,  ein- 
genommen. 

Kursachsen  schien  Anfangs  entschlossen,  mit  seiner 
Abstimmung  so  lange  zu  warten,  bis  Kurböhmen  sich 
würde  zum  Protocoll  geäussert  haben;  auf  preussisches 
Andringen  glaubte  jedoch  dieser  Hof  nicht  länger  mehr 
zurückhalten  zu  können  und  gab  ein  Votum,  das  weder 
der  bisher  in  Rastadt  geführten  standhaften  Sprache  die- 
ses Hofes  noch  unserer  Erwartung  angemessen  erachtet 
werden  kann.  Seine  kaiserliche  Majestät  werden  darin 
lediglich  ersucht,  den  von  allen  Ständen  des  Reichs  so 
sehnlich  gewünschten  Ruhestand  zu  erhalten,  dem  Reiche 
volle  Beruhigung  zu  verschaffen  und  überdies  Einleitun- 
gen zu  treffen,  dass  die  französischen  Bedrückungen  auf 
der  rechten  Rheinseite  aufhören  und  die  französischen 
Truppen  sich  auf  die  linke  Rheinseite  zurückziehen.  Dies 
Votum  dürfte  nun  allerdings  ein  günstiges  Conclusum  er- 
schweren, weil  gar  viele  Stimmen  sich  nach  diesem  mäch- 
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tigeren  Reichsstand  richten  werden.  Nach  diesem  kur- 
sächsischen Vorgang  Hess  sich  auch  Kurtrier  und  KurkÖln 
nicht  abhalten,  seine  Stimme  abzugeben,  und  zwar  gar 
nicht  auf  eine  Art,  die  man  als  befriedigend  ansehen 
könnte.  Das  kurkölnische  Votum  hat  zwar  den  Gesichts- 
punkt, unter  welchem  das  unschickliche  französische  An- 
sinnen nicht  statthaben  könnte,  wohl  und  stark  bezeich- 
net, im  Ganzen  jedoch  Alles  auf  den  Kaiser  und  Oesterreich 
geworfen.  Das  Trier'sche  Votum  aber  ist  über  alle  Er- 
wartung schwach  und  schüchtern  ausgefallen. 

Auch  im  fürstlichen  Collegium  konnten  wir  die  Oeff- 
nung  des  Protocolls  nicht  länger  hindern;  man  drang 
ungestüm  darauf,  und  hiezu  gab  dann  vorzüglich  der 
württembergische  Gesandte  von  Seckendorff,  welcher  von 
seinem  HeiTn  den  Auftrag  erhielt,  sich  nach  Berlin  zu 
verfügen,  den  plausiblen  Vorwand.  Dieses  Andringens 
ungeachtet  fand  es  sich  doch  bei  der  unterm  1 .  dieses 
geschehenen  Oeftnung  des  Protocolls,  dass  unter  64  Stim- 
menden kaum  7  mit  Weisungen  versehen  waren,  —  zum 
klaren  Beweis,  dass  der  preussische  Anhang  durch  Er- 
regung von  Furcht  und  Schrecken  bei  der  Reichsversamm- 
lung, wie  bei  dem  Reichsfriedens-Congresse,  Alles  durch- 
gesetzt und  die  unmächtigeren  Reichsstände,  wo  nicht  zur 
Beistimmung,  doch  zum  Schweigen  nöthiget.  Salzburg 
stimmte  ganz  auf  die  von  hier  aus  anhandgegebene  Weise. 
Würzburg  hatte  das  Nämliche  zugesichert  und  stimmte 
auf  eine  —  dem  preussischen  Veto  zjemlich  gleichkom- 
mende Art,  ganz  in  dem  Ton,  um  es  auf  keiner  Seite  zu 
verderben,  halb  ausweichend,  halb  ablehnend  und  im 
Grunde  Nichts  bedeutend.  An  diese  Abstimmungen  dürf- 
ten sich  die  meisten  Geistlichen  anschliessen,  unter  wel- 
chen die  Schüchternheit  so  gross  ist,  dass  viele  unter 
ihnen  uns  angelegentlich  angehen,  von  ihnen  keine  starke 
Sprache  gegen  Frankreich  zu  fordern.     Hessen-Darmstadt 
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hingegen  sagt  In  seinem  Voto  ganz  deutlich,  mjxn  müsse 
kaiserh'clie  Majestät  ersuchen,  Alles  dem  Reichsfrieden 
Nachtheilige    zu    entfernen. 

Bei  dieser  Stimmung  der  meisten  Reichsstände  war 
es  unnöthig  und  hätte  eher  eine  widrige  Wirkung  hervor- 
gebracht, wenn  wir  mit  dem  kurböhmischen  urid  öster- 
reichischen Votum  länger  hätten  zurückhalten  wollen,  und 
wir  haben  daher  die  in  der  Anlage  enthaltene  sehr  nach- 
drückliche Aeusserung  ohne  alle  andere  Schonung,  als 
welche  die  eigene  Würde  und  der  Anstand  erfordert,  in 
das  Protocoll  geben  lassen,  woraus  unter  andern  Euer  etc. 
entnehmen,  dass  wir  nicht  nur  den  Ton  auf  eine  den 
neuesten  Ereignissen  und  Vorschritten  der  Franzosen  an- 
gemessene Art  erhoben,  sondern  zugleich  die  einen  neuen 
Bruch  mit  Frankreich  veranlassenden  Thatsachen  so  zu- 
sammengestellt haben,  dass  diese  Erklärung  am  Reichs- 
tag zugleich  schon  für  ein  Manifest  über  unsere  weiteren 
künftigen  thätigen  Gegenmaassnehmungen  angesehen  wer- 
den könnte. 

Indessen  dies  zu  Regensburg  vorgieng,  und  weil  doch 
ein  nach  dem  Verlangen  der  Franzosen  und  nach  den 
sklavisch  dienstfertigen  Einleitungen  des  kurmainzischen 
Hofes  angetragenes  Conclusum  auf  dem  Reichstag  durch 
uns  aufgehalten  wurde,  nahm  der  kurmainzische  Gesandte 
Baron  Albini  von  der  Note,  welche  Frankreich  mit  der 
Proclamation  wegen  des  Ueberganges  über  den  Rhein  der 
Reichsdeputation  ertheilt  hat,  und  weil  darin  der  Marsch 
der  russisch  kaiserlichen  Truppen  als  die  Hauptursache 
dieses  Uebergangs  angegeben  wurde,  die  Gelegenheit,  die 
Majorität  der  Reichsdeputirten,  ungeachtet  unserer  „lebhaf- 
ten" *)  Widörsetzlichkeit,  zu  einem  Schluss  zu  bewegen,  in 
welchem  die  Reichsversammlung  dringlich  angegangen  wird. 


*)  Im  Entwurf  von  Thugut  ausgebessert  statt  „offenbaren". 
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wie  dies  Euer  etc.  aus  der  weitern  Anlage  ersehen,  die 
Berathschlagung  über  diesen  Gegenstand  zu  beschleunigen, 
damit  die  schon  so  weit  gekommenen  Reichs  frieden  s- 
Unterhandlungen  fortgesetzt  werden  können.  Um 
diese  Vorstellung  an  die  Reichsversammlung  durchzusetzen, 
gieng  Baron  Albini  von  Haus  zu  Haus  und  machte  jäm- 
merliche Vorstellungen  über  das  Verderbliche  eines  neuen 
Krieges,  und  wie  rücksichtlich  man  die  Franzosen  behan- 
deln müsse;  hätte  es  von  ihm  abgehangen,  so  würde  er 
keinen  Anstand  genommen  haben,  auf  eine  Mission  an  die 
französische  Generalität  anzutragen,  um  solche  bei  dem 
Uebergang  über  den  Rhein  zu  becomplimentiren;  so  sehr 
gab  er  sich  das  Ansehen  überzeugt  zu  sein,  dass  auch 
durch  diesen  Schritt  die  Franzosen  nichts  Anders  wollen, 
als  den  von  Oesterreich  und  seinen  Alliirten  aufgehalte- 
nen Abschluss  des  Reichsfriedens  befördern.  In  diesen 
Vorstellungen  und  Schritten  wurde  Baron  Albini  öffent- 
lich und  in  der  Stille  von  dem  preussischen  Minister 
Grafen  von  Görz  mit  allem  Nachdruck  unterstützt,  und  so 
ist  sich  dann  nicht  zu  wundern,  dass  durch  den  preussi- 
schen Anhang  eine  Majorität  von  5  gegen  4  (denn  der 
kurpfalzische  Deputirte  konnte  aus  Abgang  einer  neuen 
Vollmacht  nicht  mitstimmen)  zu  Stande  gebracht  worden 
ist  und  ein  in  jedem  Betracht  unschicklicher  und  zudring- 
licher Schluss  der  Reichsdeputation  erfolgt  ist. 

Euer  Exe.  belieben  durch  diesen  Hergang  der  Sachen 
das  kaiserliche  russische  Ministerium  zu  überführen,  wie 
nachdrücklich  wir  uns  bemühen,  den  Reichsständen  eine 
den  Umständen  angemessene  Stimmung  zu  geben,  und  der- 
selbe wird  sich  sohin  von  selbst  überzeugen,  dass  wir  bei 
unseren  Bearbeitungen  zum  gemeinsamen  Endzweck  in 
der  Zaghaftigkeit  und  Verblendung  der  Reichsstände  und 
in    den    fortan   immer   gleich   wirkenden    widrigen   Gesin- 
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nungen des  preussischen  Hofes    noch  immer    unüberstelg- 
liche  Hindernisse  finden. 
Ich  verharre  etc. 

XVII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  22.  März   1799. 

Meinem  Schreiben  vom  10.  dieses  über  die  Verhand- 
lungen in  Rastadt  und  Regensburg  habe  ich  noch  Folgen- 
des nachzutragen: 

Unsere  nachdrückliche  Sprache,  welche  wir  bei  der 
Reichsversammlung  führen  Hessen,  und  das  wirkliche  Vor- 
dringen des  Feindes,  hiermit  die  allen  Unbefangenen  ein- 
leuchtende Ueberzeugung,  dass  durch  Schonung  und  Nach- 
giebigkeit die  Franzosen  zur  Mässigung  ihrer  Forderungen 
und  Aenderung  ihrer  Entwürfe  nicht  bestimmt  werden 
können,  haben  doch  bei  Kurtrier  die  Wirkung  hervorge- 
bracht, dass  dieser  Hof  sein  bereits  an  seine  Gesandten 
abgeschicktes  Votum  zurücknahm  und  in  einer  Art  ab- 
stimmen Hess,  die  nun  mit  unserem  Antrag,  das  französi- 
sche Ansinnen  wegen  des  Einmarsches  russischer  Truppen 
in  das  Reich  von  der  Hand  zu  weisen,  näher  überein- 
kömmt. Hingegen  hat  das  hannoverische  Ministerium,  wie 
Euer  Excellenz  aus  der  Anlage  ersehen,  den  Reichstags- 
Gesandten,  Herrn  von  Ompteda,  mit  solchen  Weisungen 
zur  Abstimmung  bestimmt  versehen  lassen,  die  nicht  nur 
den  Absichten  der  coalisirten  Höfe  ganz  entgegenstehen, 
sondern  in  ihrer  ganzen  Wendung  und  wegen  der  ganz 
ohne  Veranlassung  angebrachten  Nebenideen  als  gehässig 
angesehen  werden  müssen.  Ueber  dies  Benehmen  des 
hannoverischen  Ministeriums  Betrachtungen  anzustellen, 
kann  ich  nach  allem  dem,  was  ich  Euer  Excell^nz  hier- 
über  öfters   bemerkt  habe,  um  so  mehr  umgehen,    als    es 
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in  die  Augen  fällt,  dass  dieses  Ministerium  ganz  mit  dem 
preussischen  Cabinet  einverstanden  ist,  anbei  uns  aber  in 
Beförderung  der  guten  Sache  mehr  als  Preussen  selbst 
hindert,  weil  wir,  nach  unseren  Verhältnissen  mit  dem 
englischen  Hof,  es  an  Vertrauensbezeigung  gegen  den 
Kurfürsten  von  Hannover  nicht  dürfen  ermangeln  lassen, 
und  da  dieser  durch  den  Mund  des  englischen  Ministe- 
riums, bei  jedem  auf  die  gemeinsame  Sache  der  vereinig- 
ten Höfe  sich  beziehenden  Geschäfte,  seiner  Unterstützung 
uns  versichern,  seinem  hannoverischen  Ministerium  aber 
doch  freie  Gewalt  lässt,  nach  eigenem  Gutbefinden  zu 
handeln,  dasselbe  durch  sich  selbst  und  durch  die  von 
seiner  Partei  uns  entgegenzuarbeiten  und  unsere  Anträge 
zu  vereiteln  um  so  leichter  die  Mittel  findet,  als  wir  im 
Vertrauen  auf  die  in  London  gegebenen  Zusicherungen,  mit 
dem  hannoverischen  Minister  unrückhältig  zu  Werke  gehen 
müssen  und  es  an  Vertraulichkeitsbezeigung  nicht  kön- 
nen ermangeln  lassen,  ohne  uns  bei  dem  englischen  Hofe 
Vorwürfe  zuziehen. 

Uebrigens  ist  es  uns  wenigstens  gelungen,  ein  Con- 
clusum  der  Reichsversammlung  in  dieser  Sache,  das  nach 
allen  Umständen  unseren  Absichten  nicht  entsprechend 
ausfallen  dürfte,  noch  aufzuhalten.  Die  meisten  Reichs- 
stände sind  aber  von  der  Idee,  dass  man-mit  Schonungen 
und  Ergebenheit  in  die  französischen  Verfügungen  den 
Reichsfrieden  befördern  könne,  so  sehr  eingenommen  und 
werden  hierin  von  Preussen  so  sorgfältig  unterhalten,  dass 
wir  jedoch  in  Bälde  von  der  Reichs  Versammlung,  anstatt 
einer  Erklärung  gegen  die  französischen  Anmaassungen, 
eine  Vorstellung  an  kaiserliche  Majestät  wegen  Beförde- 
rung des  Friedens  und  Abwendung  alles  dessen,  was  den 
Reichsfrieden  hindern  könnte  (worunter  die  Abhaltung 
der  russischen  Truppen  von  dem  Reich  verstanden  wird), 
erwarten  müssen. 
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Die  nämliche  Stimmimg  herrscht  auch  unter  der 
Majorität  der  Deputirten  zu  Rastadt,  wo  der  kurmainzische 
Minister  Baron  Albini,  unterstützt  durch  die  preussische 
Gesandtschaft,  laut  prediget,  dass  man  die  Keichsfriedens- 
Unterhandlungen  nicht  abbrechen,  sondern  gleichwohl  durch 
Annahme  der  französischen  Propositionen  den  Reichsfi'ie- 
den  bei  den  zwischen  uns  und  Frankreich  ausgebroche- 
nen Hostilitäten  nur  um  so  mehr  beschleunigen  müsse. 
Baron  Albini  äusserte  laut,  als  der  östeiTeichische  Bevoll- 
mächtigte Herr  Graf  von  Lehrbach,  nach  den  von  den 
Franzosen  gegen  uns  angefangenen  Feindseligkeiten,  Ra- 
stadt  verliess  und  sich  nach  Augsburg  begab,  dass,  wenn 
auch  die  kaiserliche  Pienipotenz  und  noch  andere  Mit- 
glieder den  Congress  verliessen,  man  solchen  in  einer 
anderen  Gestalt  fortsetzen  müsse,  und  gab  zu  diesem  Ende 
zu  erkennen,  dass  man  unter  den  vorliegenden,  das  ist 
den  schwäbischen,  baierischen,  fränkischen  und  oberrhei- 
nischen Kreisen,  eine  Kreisassociation  zu  errichten  hätte, 
wobei  die  preussischen  Minister  die  Absicht  hegen,  dass 
sodann  Preussen  das  Haupt  dieser  Verbindung,  deren 
Wirksamkeit  gerade  gegen  unsere  Operationen  gerichtet 
sein  würde,  sein  sollte.  Dieser  Gedanke  dürfte  nun  bei 
den  Uebelgesinnten  wie  bei  den  schwachen  Reichsständen 
um  so  mehr  Eingang  finden,  als  die  französischen  bevoll- 
mächtigten Minister  auf  das  ihnen  unter  der  Hand  ge- 
machte Ansinnen,  sie  möchten  „die  Reichsstände,  welche 
sich  bisher  gegen  Frankreich  gut  benommen  und  für  den 
Reichsfrieden .  gearbeitet  haben,  als  neutral  behandeln," 
geantwortet  haben  sollen,  dass  dies  nicht  möglich  sei :  die 
Reichsstände  müssten  sich  in  eine  Form  von  Corporatio- 
nen  vereinigen,  an  welcher  sich  auch  die  Reichsstände, 
welche  Separatfrieden  schon  geschlossen  haben,  anzuschlies- 
sen  hätten,  wo  man  sodann  mit  ihnen  unterhandeln  könnte. 
Auch  erklären  die    französischen    Bevollmächtigten  schon 

V.   Viren  ot.  Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  8 
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öfFcntlicli,  dass  sie  in  Rastadt  verbleiben   und   die  Unter- 
handlungen mit  den  Reichsständen  fortsetzen  würden. 
Ich  verharre  etc. 


XVIII. 

THüGUT  AN  COBENZL. 

Wien,  den  21,  April  1799. 

Da  bei  der  Reichstagsberathschlagung  über  das  fran- 
zösische Ansinnen  wegen  des  kaiserlich  russischen  Trup- 
penmarsches es  uns  nicht  möglich  war,  die  Mehrheit  der 
Reichsstände  zu  vermögen,  sich  mit  unserer  Abstimmung 
zu  vereinigen,  und  wir  die  Hoffnung  aufgeben  mussten,  die 
theils  von  Furcht,  theils  von  den  täuschenden  Hoffnun- 
gen, welche  Preussen  mit  seinem  Anhang  unterhält,  ein- 
genommenen Reichsstände  zu  einer  solchen  Sprache  zu 
bestimmen,  wodurch  die  französische  Forderung  geradezu 
wäre  von  der  Hand  gewiesen  worden ,  so  richteten  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  darauf  zu  verhindern,  dass  nicht 
in  einem  oder  dem  andern  kurfürstlichen  oder  fürstlichen 
Voto  gegen  den  russischen  Truppenmarsch  geradezu  pro- 
testirt  werde,  und  als  wir  diesen  Endzweck  durch  die 
nachdrücklichsten  Vorstellungen  und  hie  und  da  auch 
durch  Erregung  von  Furcht  einmal  erreicht  hatten,  gieng 
dann  unser  Bestreben  stufenweise  dahin,  das  Reichsgut- 
achten über  diesen  Punkt  so  unverfänglich,  als  nur  immer 
möglich  war,  zu  machen  und  für  kaiserliche  Majestät  als 
Reichsoberhaupt  den  Weg  offen  zu  halten,  bei  der  Rati- 
fication dieses  Reichsgutachtens  sich  sodann  gegen  das 
unschickliche  Verlangen  der  Franzosen  mit  allem  Nach- 
druck zu  äussern,  welches  letztere  nun  um  so  füglicher 
geschehen  kann,  als  durch  unsere  Bearbeitungen  der  Ab- 
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schluss  über  diesen  Gegenstand  durch  drei  Monate  ist 
aufgehalten  und  bis  zu  dem  Zeitpunkt  verzögert  worden, 
wo  Frankreich  die  Hostilitäten  im  Reich  wieder  angefan- 
gen hat,  der  Krieg  gegen  das  Reich  de  facto  bestehet, 
folglich  alle  jene  Scheingründe  ihre  Wirkung  verlieren 
müssen,  durch  welche  Preussen  die  Reichsstände  verlei- 
ten wollte,  Frankreich  nicht  nur  zu  schonen,  sondern 
wegen  Erhaltung  des  Friedens  im  Reich  sich  den  fran- 
zösischen Forderungen  zu  fügen. 

So  lange  es  nur  immer  möglich  war,  haben  wir  durch 
den  österreichischen  Directorialgesandten  im  Reichsfür- 
stenrath  die  Schlussfassung,  nach  dem  schon  die  meisten 
Reichsstände  abgestimmt  hatten,  unter  verschiedenem  Vor- 
wand aufgehalten.  Als  aber  auf  Anstiften  der  preussi- 
schen,  hannoverischen  und  pfälzischen  Stimmführer  die 
Reichstags-Gesandten  laut  sich  zu  beschweren  anfiengen, 
dass  OesteiTeich  sein  Directorialamt  im  Fürstenrathe  miss- 
brauche und  gegen  die  Jura  Statuum  die  Freiheit  der 
Stimmen  gewaltsam  stören  wolle,  mussten  wir  vms  zwar 
die  Schlussfassung  auch  im  fürstlichen  Collegium  ge- 
fallen lassen,  doch  ist  uns  gelungen,  aus  diesem  Con- 
clusum  Alles  hintanzuhalten,  was  die  Ablehnung  des  rus- 
sischen Truppenmarsches  in  das  Reich  zu  merklich  be- 
zeichnen konnte,  oder  das  Verlangen,  mit  Frankreich  die 
Reichsfriedens-Unterhandlungen  fortzusetzen,  zu  stark  zu 
erkennen  gegeben  hätte. 

Auf  diese  Art  ist  das  fürstliche  Conclusum,  weil 
dessen  Leitung  mehr  von  uns  abhieng,  wie  Euer  Excel- 
lenz aus  den  Anlagen  ersehen,  günstiger  als  das  kurfüi'st- 
liche  ausgefallen,  und  zAvar  so  Avesentlich  verschieden,  dass 
zwischen  diesen  beiden  höheren  Collegiis  keine  Vereini- 
gung statthaben  konnte,  hiemit  kein  gemeinschaftliches 
Reichsgutachten  erfolget  ist,  sondern  kaiserliche  Majestät 
blos  die   verschiedenen   Meinungen   der   reichsständischen 
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Collegien  vorgelegt  werden  mussten,  wodurch  dann  Aller- 
höchstdieselben noch  mehr  freie  Hand  erhalten,  bei  der 
Reichsversammlung  auf  eine  entscheidende  Art  Ihre  Mei- 
nung zu  äussern. 

Die  Hauptdifferenzpunkte  in  diesen  Conclusis  sind 
folgende:  In  dem  fürstlichen  wird  die  Entfernung  der 
Franzosen  vom  rechten  Rheinufer  als  Conditio  sine  qua 
non  der  Verwendung  des  Reichs  gegen  den  russischen 
Truppenmarsch  aufgestellt;  nicht  so  im  kurfürstlichen, 
wo  nur  der  Wunsch  enthalten,  kaiserliche  Majestät  möch- 
ten sich  wegen  des  Rückzuges  der  französischen  Truppen 
verwenden.  In  dem  kurfürstlichen  Concluso  wird  nicht 
wie  im  fürstlichen  ausdrücklich  des  Falles  erwähnt,  wo 
Selbsterhaltung  die  Benutzung  jeder  Hilfe  nöthig  machen 
dürfte ;  auch  wird  in  diesem  über  das  französische  Beneh- 
men doch  Etwas,  in  jenem  gar  Nichts  gesagt.  Dann  will 
das  kurfürstliche  Collegium  mit  den  Franzosen  durch  die 
Reichsdeputation  in  Communication  treten;  das  fürstliche 
überlässt  Alles  kaiserlicher  Majestät. 

Ob  nun  schon,  aller  unserer  Bearbeitungen  unge- 
achtet, die  Reichsversammlung  sich  nicht  ganz  nach  un- 
serm  Antrag  und  keineswegs  mit  einer  der  eigenen 
Würde  und  Wohlfahrt  angemessenen  Art  über  das  unan- 
ständige französische  Ansinnen  geäussert  hat,  so  ist  das- 
selbe doch  ziemlich  erträglich  und  so  ausgefallen,  dass 
man  hieraus  im  Ganzen  Nichts  anderes  als  die  Verlegenheit 
furchtsamer,  unentschlossener  und  zum  Theil  unter  gebie- 
terischem preussischen  Einfluss  stehender  Reichsstände  ab- 
nehmen kann.  Diese  Verlegenheit  und  Schüchternheit  der 
Reichsstände  würde  uns  doch  nicht  schwer  gefallen  sein  zu 
überwinden,  wenn  nicht  Preussen  und  Hannover,  in  der 
engsten  Vereinigung  mit  Kursachsen  und  Kurpfalz,  uns  mit 
offenbarer  Zudringlichkeit  entgegengearbeitet  hätten  ;  auch 
rausste    diese    Gegenbearbeitung     dermal    von    so    gros- 
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serer  Wirkung  sein,  als  zuflillig  es  sich  fügte,  dass  der 
erklärteste  Widersacher  des  Allerhöchsten  Hofes,  der  hanno- 
verische Gesandte  vonOmpteda,  beinahe  alle  protestantischen 
Vota  im  Kur-  und  Fürstenrath  willkürlich  leitete,  indem 
er  in  Abwesenheit  des  Grafen  von  Hohenthal  die  säch- 
sische Stimme,  und  eben  so  in  Abwesenheit  des  Grafen 
von  Görz  die  brandenburgischen  Stimmen  vertrat,  liiemit 
freie  Hände  hatte,  mit  allem  Ungestüm  sich  uns  ent- 
gegenzusetzen. 


XIX. 

FML.  BARON  KOSPOTH    AN  ERZHERZOG  CARL. 

(Kriegsaiclnv.)  Rotliwoil,  am  .SO.  April  1799. 

In  dem  beiliegenden  Paquet  habe  ich  die  Gnade, 
Euer  königlichen  Hoheit  die  mir  vom  Oberst  Barbaczy 
eingeschickten  Rapporte  in  aller  Unterthänigkeit  zu  un- 
terlegen, aus  welchen  Höchstdieselben  einzusehen  geruhen 
werden,  welch  eine  unglückliche  Begebenheit  sich  mit 
denen  von  Rastadt  in  der  Nacht  abgereisten  französi- 
schen Gesandten   zugetragen. 

Ich  erwarte  '  deshalben  Euer  königlichen  Hoheit 
höchste  Befehle ,  um  solche  zur  Nachverhaltung  dem 
Herrn  Obersten  Barbaczy  geben  zu  können,  wie  er 
sich  bei  diesen  unglücklichen  Ereignissen  zu  beneh- 
men habe. 

Das  zweite  Paquet  enthält  eine  andere  Meldung  des 
gedachten  Herrn  Obersten  in  Betreff  des  aufgefangenen 
Couriers,  den  ich  morgen  in  das  Hauptquartier  abschicken 
werde,  dann  wegen  der  drei  aufgefangenen  Schiffe  als 
Nachtrasr. 
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General  Graf  Gyulay  meldete  mir  unter  dem  gestri- 
gen Dato,  dass  eine  starke  feindliche  Patrouille  von  Alt- 
breysach  nach  Burkheim  und  Rothweil  gekommen,  und 
da  die  Bauern  Sturm  läuteten  und  sich  versammelten, 
so  wurde  diese  Patrouille  verjagt,  wovon  2  Mann  und  1 
Pferd  todtgeschossen  worden. 

Der  Herr  General  hat  zur  Deckung  vor  Streifereien 
in  diese  Gegend  einen  Rittmeister  mit  100  Pferden  ab- 
geschickt. 

Die  Landes-Obrigkeit  hat  bereits  den  Bauern  anbe- 
fohlen, mit  dem  Sturmläuten  inne  zu  halten,  worauf  sich 
aber  diese  äusserten,  dass  sie  auf  solche  Art  umzukom- 
men denen  Misshandlungen  vorziehen,  so  sie  vom  Feinde 
zu  gewärtigen  haben. 

Eine  andere  Meldung  von  einem  Officier  vom  Streif- 
commando,  dann  eine  Civilnachricht  sind  übereinstimmend, 
dass  der  Feind  am  29.  Aachern,  Rothweil  und  Burk- 
heim überfallen  und  in  Brand  gesteckt  habe  ;  deshalben 
das  dortige  Landvolk  um  Hilfe  und  Unterstützung  bittet. 

Ferners  meldet  mir  der  General  Graf  Gyulay,  dass 
er  Nachrichten  erhalten :  der  Feind  wolle  in  einigen  Ta- 
gen eine  Hauptattaque  in  der  Schweiz  unternehmen ,  zu- 
gleich aber  bei  Hünningen,  Altbreysach  und  Kehl  Demon- 
strationen machen. 

Da  ich  morgen  meinen  Ritt  von  hier  über  Villingen 
fortsetze,  so  werde  ich  Abends  wieder  in  Donaueschingen 
eintreffen,  welches  ich  Euer  königlichen  Hoheit  hiemit 
ganz  unterthänigst  zu  melden  die  Gnade  habe.*) 


*)  Praes.  im  Hauptquartier  des  Erzherzogs  am  1.  Mai  1799. 
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XX. 

VON  DER  GENERAL- ADJUTANTUR  DES  ERZHERZOGS  (OBERST 

GRAF  GRÜNNE?)  AN  KOSPOTH. 

(Kriegsarchiv.  Entwurf  ohne  Unterschrift.)     Stockach,  am  1.  Mai  1799. 

Mit  äusserstem  Missvergnügen  haben  Seine  könig- 
liche Hoheit  die  gewaltthätigen  Mordthaten,  welche 
wider  alles  Völkerrecht  an  den  französischen  Gesandten 
vor  Rastadt  durch  die  dortigen  Vorposten  verübet  wor- 
den sind,  vernommen.  Seine  königliche  Hoheit  wollen 
die  Sache  auf  das  Allerstrengste  untersuchen  und  durch 
eine  Commission  unter  dem  Präsidio  des  Herrn  FML. 
Grafen  Spork  nach  den  Kriegsgesetzen  behandeln  lassen. 
Der  Herr  Feldmarschall-Lieutenant  werden  dahero  zuför- 
derst den  HeiTn  Obersten  Barbaczy,  welcher  der  fran- 
zösischen Gesandtschaft  die  Escorte  versagt  haben  soll, 
und  dann  den  Rittmeister  Burkhardt,  von  dessen  Mannschaft 
die  Mordthaten  verübt  worden  sein  sollen,  nebst  allen 
Thätern,  insoweit  sie  bekannt  sind,  allsogleich  in  Verhaft 
nehmen  und  unter  hinlänglicher  Wache  nach  Villingen 
abführen  lassen,  wo  die  Commission  allsogleich  ihren 
Anfang  zu  nehmen  haben  wird.  Die  nöthigen  Assessoren 
werden  Euer  Hoch-  und  Wohlgeboren  von  Ihren  unter- 
stehenden Corps  hiezu  benehmen.  Von  hieraus  wird  ein 
Stabsauditor  dahin  abgeschickt  werden,  welcher  zugleich 
die  weiteren  Instructionen  mitbringen  wird.  Uebrigens  hoffen 
Seine  königliche  Hoheit,  dass  in  Rastadt  Ordnung  und  Dis- 
ciplin  gehandhabt  und  persönliche  Sicherheit  allen  Anwesen- 
den ohne  Ausnahme  verschafft  werden  wird,  wofür  der 
von  Euer  Hochwohlgeboren  dahin  zu  bestimmen  kommende 
Commandant  Seiner  königlichen  Hoheit  haften  wird. 

XXI. 

THUGUT  AN  DEN  KAISER. 

(Entwurf  von  Daiser.)  Wien,  13.  Mai  1799. 

Mit  dem  gehorsamst  zurückfolgenden  Vortrag  hat 
der  Reichs-Vicekanzler  die  an  ihn  von  des  Herrn  Erz- 
herzogs Carl  königl.  Hoheit  und  dem  kaiserl.  Con- 
commissarius  erstatteten  Berichte  über  den  unglücklichen 
Vorfall  mit  den  französischen  Bevollmächtigten  bei  ihrer 
Abreise  von  Rastadt  nebst  seinen  Bemerkungen  und  Anträgen 
vorgelegt.  Die  Bemerkungen  betreffen  das  Aufsehen,  welches 
eine    solche   Verletzung   des   Völkerrechts   vor   der  Welt 
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und  insbesondere  in  dem  Reich  erregen  müsse,  und  wie 
nothwendig  es  daher  sei,  hierüber  eine  unparteiische 
Untersuchung  zu  veranlassen.  Der  besondere  Antrag  des 
Reichs-Vicekanzlers  aber  besteht  darin,  dass  Se.  königl. 
Hoheit  den  französischen  Commandirenden  en  chef  ein- 
laden sollten,  einige  rechtliche  Männer  von  seinem  eigenen 
Generalstab  oder  von  seinen  Auditoren  abzuordnen,  um 
persönlich  der  Untersuchung  beizuwohnen  und  sich  von 
deren  Rechtlichkeit  zu  überzeugen.  Was  nun  die  Bemer- 
kungen anbelangt,  so  ist  hiebei  Nichts  zu  erinnern;  Euer 
Majestät  betrachten  von  selbst  dies  höchst  unangenehme 
Ereigniss  in  dem  nemlichen  Licht  und  haben  mir  bereits 
die  Allerhöchste  Gesinnung  zu  erkennen  gegeben,  dass  die 
Untersuchung  über  diesen  Vorfall  mit  der  grössten  Unpar- 
teilichkeit und  Publicität  geführt  und,  wer  immer  sich 
hiebei  etwas  zu  Schulden  kommen  Hess,  zur  Strafe  ge- 
zogen werden  soll,  und  ich  habe  auch  nicht  ermangelt, 
in  Gemässheit  der  Allerhöchsten  Absicht  allsogleich  den 
Grafen  von  Lehrbach  mit  der  zur  Allerhöchsten  Einsicht 
in  Abschrift  angebogenen  Weisung  vorläufig  zu  versehen. 
Hingegen  kann  ich  nicht  umhin  in  Ansehung  des 
Antrages  wegen  Beiziehung  französischer  Staabsofficiere 
oder  Auditoren  zu  dieser  Untersuchung  in  tiefster  Unter- 
thänigkeit  zu  bemerken,  dass  nebst  den  mancherlei  poli- 
tischen und  militärischen  Bedenklichkeiten,  welche  mit 
dem  Aufenthalte  dieser  Leute  inner  unsern  Vorposten  ver- 
bunden wären,  der  Endzweck  dadurch  gar  nicht  erreicht 
würde,  indem  gar  nicht  von  den  Franzosen  zu  erwarten 
ist,  dass  sie  redliche  und  rechtliche  Männer,  die  eines 
unparteiischen  Urtheils  fähig  sind,  hiezu  beordern  würden, 
sondern  vielmehr  geflissentlich  Leute  ihrer  Art  auswählen 
dürften,  um  in  der  Sache  Verzögerungen  und  Verwick- 
lungen zu  veranlassen,  und  die  aufgelegt  wären,  mit  Un- 
verschämtheit und  Insolenz  Alles,  was  man  bei  der 
Untersuchung  vorkehrt,  zu  tadeln  und  gegen  noch  so 
rechtliche  Proceduren  Einwendungen  zu  machen.  Daher 
ich  dann  der  Meinung  wäre,  dass  man  sich  beschränken 
könnte,  seiner  Zeit  nach  geendigter  Untersuchung  dem 
französischen  Commandirenden  en  chef  die  Protokolle 
mitzutheilen,  dermal  aber  die  ganze  Aufmerksamkeit 
darauf  zu  richten  wäre,  die  Untersuchung  mit  Publicität, 
Unparteilichkeit  und  rechtlicher  Ordnung  dergestalt  zu 
führen,  dass  in  dem  deutschen  Reich  Niemand  dagegen 
eine   billige    und   vernünftige  Einwendung   machen   kann. 
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In  Voraussetzung,  dass  Euer  Majestät  diese  Betrachtung 
des  Allerhöchsten  Beifalles  würdigen  sollten,  dürften  Aller- 
höchstdieselben geruhen,  den  Vortrag  des  Reichs -Vice- 
kanzlers  etwa  mit  folgender  Allerhöchsten  Resolution  zu 
erledigen : 

„Meine  Absicht  ist,  dass  dieser  Vorfall  mit  auf- 
fallender Unparteilichkeit  hiemit  mit  Publicität  nach  aller 
rechtlichen  Ordnung  untersucht  und,  wer  immer  sich 
hiebei  etwas  zu  Schulden  kommen  Hess,  exemplarisch 
bestraft  werde.  In  Gemässheit  dieses  Grundsatzes  haben 
Sie  dem  commandirenden  Reichs-Feldmarschall  alle  jene 
Bemerkungen  anhandzugeben,  welche  in  Hinsicht  auf 
den  Endzweck,  und  um  uns  gegen  alle  Vorwürfe  einer 
Cbnnivenz  bei  der  unparteiischen  Welt  sicher  zu  stellen, 
dienen  können.  Der  Antrag,  französische  General- 
Stabsofficiere  oder  Auditoren  der  Untersuchung  beizu- 
ziehen, wäre  ganz  angemessen,  wenn  man  nicht  von  den 
Franzosen  erwarten  müsste,  dass  sie,  anstatt  rechtlicher 
Männer,  boshafte  und  insolente  Leute  abschicken  dürften, 
die,  anstatt  für  die  Wahrheit  zu  zeugen,  ihre  Anwesenheit 
zu  Verwicklungen  in  dem  Geschäft  und  anderer  Art 
missbrauchen  würden.  Man  muss  sich  daher  beschränken, 
seiner  Zeit  das  Informations-  und  Inquisitions-Protokoll 
dem  französischen  Commandirenden  zuzuschicken.  In 
Hinsicht  auf  Publicität  und  Unparteilichkeit  scheint  jedoch 
dienlich  und  nöthig,  dass  durch  das  Reichs-Generalcom- 
mando  Jedermann  in  dortiger  Gegend  öffentlich  aufgerufen 
werde,  was  ihm  von  der  Sache  als  Augenzeuge  oder 
sonst  verlässig  von  dem  Vorfall  bekannt  ist,  entweder 
vor  der  Commission  oder  vor  seiner  Obrigkeit  eidlich  aus- 
zusagen. Auch  finde  ich  nicht  unangemessen,  dass  die  kur- 
mainzischen,  preussischen  und  dänischen  Minister,  welche 
zur  Zeit  dieses  Ereignisses  noch  in  Rastadt  anwesend 
waren,  eingeladen  werden,  der  Untersuchung  beizuwohnen, 
oder  doch  alle  ihnen  bekannte  Umstände  schriftlich  der 
Commission  mitzutheilen ;  sowie  es  sich  von  selbst  ver- 
steht, dass,  wenn  aus  Relationen,  die  von  einem  oder  dem 
andern  dieser  Minister  ins  Publicum  gekommen,  nähere 
Fragestücke  zu  formiren  oder  Erläuterungen  nöthig 
wären,  diese  Minister  auf  eine  anständige  Art  requirirt 
werden  können,  sich  hierüber  in  forma  probante  zu  äussern.  "*) 


*)  Die  kaiserliche  Resolution  lautete :  „Der  Vortrag  des  Keiclis- 
Vicekanzlers  ist  nach  Ilirem  Einrathen  erledigt  worden.     Franz." 


—     122    — 
XXII. 

THUGUT  AN  HUDELIST.*) 

Wien,  den  15.  Mai  1799. 
Soeben  kommt  uns  ein  Stück  der  deutschen  Reichs- 
und Staatszeitung  Nr.  38  vom  10.  Mai  d.  J.  zu  Gesicht, 
worin  der  Vorfall  bei  Rastadt  nicht  nur  mit  einer  Ge- 
hässigkeit, Bitterkeit  und  Ungebundenheit,  wie  dies  mitten 
im  Krieg  kaum  von  einem  französischen  Blatt  zu  er- 
warten war,  dargestellt  wird,  sondern  mit  einer  Frech- 
heit, die  alle  Vorstellung  übersteigt,  sogar  der  k.  k.  Hof 
als  Veranlasser  eines  Meuchelmordes  angegeben  wird. 
Da  dies  Blatt  in  Anspach  von  dem  königl.  preussischen 
Rath  Lang  redigirt  wird,  so  wird  es  ohne  Zweifel  in 
Berlin  in  mehreren  Händen  sein,  und  ich  umgehe  daher, 
dasselbe  —  das  einzige  Exemplar,  das  mir  zugekommen  ist  — 
Euer  etc.  hier  anzuschliessen.  Wir  berufen  uns  auf  das 
eigene  Gefühl  und  die  Einsicht  des  königlich  preussischen 
Ministeriums,  wie  dem  k.  k.  Hof  eine  solche  Begegnung 
auffallen  müsse,  und  überlassen  lediglich  dem  gerechten 
Urtheil  Seiner  königlichen  preussischen  Majestät,  wie  eine 
solche  Zügellosigkeit  eines  Zeitungsschreibers  zu  ahnden 
sein  wolle.  Dahin  haben  jedoch  Euer  etc.  in  ihrer  dies- 
fälligen  Vorstellung  an  das  königl.  preussische  Ministerium 
den  bestimmten  Antrag  zu  machen  und  darauf  zu  be- 
stehen, dass  der  Redacteur  dieser  Zeitung  verhalten 
werde,  sowohl  diejenigen,  von  denen  er  die  eingedruckten 
Briefe  aus  Rastadt  erhalten  hat,  als  die  Gesandten,  auf 
die  er  sich,  ohne  sie  zu  nennen,  beruft,  anzuzeigen, 
welche  öffentlich  über  die  Umstände  dieses  Vorfalles  sich 
in  einer  solchen  Art  geäussert  haben  sollen,  die  ihn  ver- 
anlasste, die  Sache  so  zuversichtlich  dreist  unter  diesem 
Gesichtspunkt  der  Welt  darzustellen. 


*)    Nach  dem,  im  März  1799,  erfolgten  Tod  des  Fürsten  Reuss 
österreichischer  Geschäftsträger  in  Berlin. 
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XXIII. 

THUGUT  AN  HUDELIST. 

Wien,    den  15.  Mai  1799. 

Bei  dem  glücklich  bestehenden,  vollkommen  guten 
Einvernehmen  zwischen  unserem  und  dem  königl.  preus- 
sichen  Hof  und  bei  den  freundschaftlichen  Gesinnungen 
beider  Monarchen  war  es  sehr  schmerzlich  zu  vernehmen, 
dass  königl.  preussische  Geschäfts-Männer  in  dem  Reich 
über  den  allerdings  sehr  bedauerlichen  und  höchst  unan- 
genehmen Vorfall  mit  den  französischen  Bevollmächtigten 
bei  ihrer  Abreise  von  Rastadt  sich  auf  eine  Art  und 
mit  einer  Bitterkeit  geäussert  haben  sollen,  welche  die 
unfreundlichste  Absicht,  dies  Ereigniss  zum  Nachtheil 
des  k.  k.  Hofes  darzustellen  und  denselben  mit  Ge- 
hässigkeit zu  beladen,  zu  erkennen  gebe.  Indem  wir  nun 
ganz  gern  die  uns  zugekommene  Nachricht  auf  ihrem 
Werth  und  Unwerth  beruhen  lassen,  und  in  diesem 
Falle  wie  in  andern  sehr  geneigt  sind,  über  derlei 
Schwätzereien  und  unvorsichtige  Reden  hinauszugehen 
und  hievon  keinen  Gegenstand  zu  Beschwerden  zu  neh- 
men, so  haben  Euer  etc.  sich  zu  beschränken,  von  die- 
sem Umstand  als  von  einer  Ausstreuung  blos  gelegen- 
heitlich Erwähnung    zu    thun. 

Da  aber  den  Einsichten  des  königl.  preuss.  Hofes 
von  selbst  nicht  entgeht,  wie  sehr  uns  daran  gelegen  sein 
muss,  einem  Vorfall  dieser  Art,  welcher  sich  an  unsern 
äussersten  Vorposten  begeben  hat,  durch  authentische  Auf- 
klärung aller  Umstände  auf  den  Grund  zu  sehen,  so  erhal- 
ten Euer  etc.  hiemit  den  Auftrag,  das  königl.  preussische 
Ministerium  zu  ersuchen,  den  Herrn  Grafen  von  Görz, 
welcher  zur  Zeit    dieses  Ereignisses    noch  in  Rastadt  an- 
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wesend  war,  in  Folge  dieser  freundschaftlichen  Requi- 
sition anzuAveisen ,  von  dem  Hergang  der  Sache  auf 
Ehre  und  Gewissen  Alles  dasjenige  zu  eröffnen  und  zur 
Wissenschaft  der  bereits  angeordneten  Untersuchungs- 
Commission  schriftlich  mitzutheilen,  was  ihm  hievon 
selbst  bekannt  ist,  oder  er  auf  andere  verlässliche  Art  in 
Erfahrung  gebracht  hat. 


XXIV. 

THUGTTT  AN  COBENZL. 

Wien,   den  24.  Mai  1799. 

Der  Reichsfriedens-Congress  zu  Rastadt  hat  sich  mit 
einer  Katastrophe  geendet,  die.  uns  in  jedem  Betracht 
höchst  unangenehm  ist,  welche  aber  die  Franzosen  wo 
nicht  zum  Theil  veranlasst  haben,  doch  leicht  hätten 
vermeiden  können,  und  die  sie  nun  lediglich  dazu  be- 
nutzen, Aufsehen  und  Gehässigkeit  gegen  uns  zu  eiTegen, 
den  erschlafften  Enthusiasmus  der  Nation  wieder  zu  er- 
wecken und  dadurch  die  Willkühr  und  Macht  ihrer  Ge- 
walthaber zu  erweitern. 

Unterm  6.  (4.?)  d.  M.  erhielten  wir  die  erste  Nach- 
richt, dass  die  französischen  BevoHmächtigten  bei  ihrer 
Abreise  von  Rastadt  unweit  der  Stadt  angegriffen,  Bon- 
nier  und  Roberjot  niedergehauen  worden,  Jean  de  Bry 
aber  schwer  verwundet  in  die  Stadt  zurückgekommen  sei. 

Da  nun  dieser  Vorfall  sich  inner  den  bereits  bis  dahin 
ausgedehnten  Linien  der  k.  k.  Vorposten  ergeben  hat, 
so  Hessen  Seine  königl.  Hoheit  der  Herr  Erzherzog 
Carl  auf  der  Stelle  den  dortigen  Vorposten-Comman- 
danten  mit  seinen  Leuten  in  Arrest  nehmen,  ordneten 
unter    dem  Vorsitz  des  Feldmarschall-Lieutenants  Grafen 
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Spork  eine  Untersuchungs-Comraission  an,  welches  dann 
auch  Seine  Majestät  mit  dem  Befehle  genehmigt  haben, 
dass  die  Untersuchung  mit  Publicität,  auffallender  Un- 
parteilichkeit und  rechtlicher  Strenge  geführt,  und  wer 
immer  an  dieser  That  Schuld  trägt,  exemplarisch  ge- 
straft werde,  wie  Euer  Excellenz  dies  umständlicher  aus 
der  abschriftlich  angebogenen,  hierüber  ergangenen  aller- 
höchsten Resolution  zu  ersehen  belieben. 

So  gross  nun  auch  der  Lärmen  ist,  der  über  diese 
allerdings  schreiende  und  grässliche  That  in  öffent- 
lichen Blättern  gemacht  wird,  so  sind  wir  doch  zur 
Stunde  noch  nicht  im  Stande,  über  den  eigentlichen  Her- 
gang der  Sache  die  wesentlichsten  Umstände  als  verläss- 
lich erhoben  anzugeben,  und  beruht  Alles,  was  hierüber 
gesagt  und  geschrieben  wird,  theils  auf  Vermuthungen, 
theils  auf  willkührlichen  Darstellungen,  die  sich  Jeder 
nach  seiner  guten  oder  bösen  Stimmung  bei  der  Sache 
erlaubt,  wobei  Avir  aber  sehr  schmerzlich  wahrnehmen 
müssen,  dass  die  preussischen  und  pfälzischen  Mini- 
ster im  Reich  die  geschäftigsten  sind,  die  Sache  auf 
die  für  uns  gehässigste  Art  zu  erzählen,  und  dass  der 
berüchtigte  Zeitungsschreiber  in  Anspach,  der  köngl.  preus- 
sische  Rath  Lang,  sich  sogar  erdreistet  hat,  den  aller- 
höchsten Hof  als  den  Veranlasser  dieser  That  öffentlich 
anzuklagen,  worüber  wir  dann  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  wurden,  das  in  der  Anlage  enthaltene  Schreiben 
an  unsern  Geschäftsträger  in  Berlin  zu  erlassen.  Was 
uns  nun  aus  übereinstimmenden  Berichten  von  der  Sache 
bekannt  geworden  ist,  oder  im  Ganzen  doch  auf  Unter- 
suchung beruht,  bestehet  darin  :  Bei  dem  Anmarsch  un- 
serer Truppen  gegen  Rastadt,  deren  Commandant  den 
Befehl  von  Seiner  königl.  Hoheit  hatte,  die  persönliche 
Sicherheit  der  Gesandtschaften  nicht  zu  verletzen,  wurde 
den  französischen  Bevollmächtigten    durch    einen  Officier 
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der  Szekler-Huszären  angekündiget,  in  Zeit  von  24  Stun- 
den Rastadt  zu  verlassen,  weil  man  sie  von  jenem  Au- 
genblick an  dann  blos  in  Privat-Eigenschaft  betrachten 
könnte,  worauf  am  nämlichen  Tag,  den  28.  v.  M.,  k.  k. 
Huszären  in  Rastadt  eingerückt  sind  und  die  Stadt  be- 
setzt haben,  welches  zu  beschleunigen  man  durch  das 
allgemeine  Gerücht  veranlasst  wm-de,  dass  Bonnier  von 
der  Erlaubniss  des  Directorium's  Gebrauch  machen  wolle, 
so  viel  französische  Truppen,  als  er  nöthig  erachte,  nach 
Rastadt  komii:ien  zu  lassen.  Ungeachtet  des  regnerischen 
Wetters  und  der  finstern  Nacht  Hessen  sich  die  franzö- 
sischen Bevollmächtigten  selbst  durch  die  Vorstellungen 
der  ihnen  zugethanen  Personen  nicht  abhalten,  noch  am 
nämlichen  späten  Abend  nach  8  Uhr  von  Rastadt  in 
mehreren  Wagen  ohne  Escorte  abzureisen.  Man  ver- 
sichert zwar,  sie  haben  von  dem  k.  k.  Officier  eine  Es- 
corte verlangt,  dieser  habe  aber  sich  nicht  getraut,  von 
seiner  wenigen  Truppe  ohne  Befehl  bei  finsterer  stürmi- 
scher Nacht  Leute  zu  detachiren ,  besonders  da  er  in  der 
Gegend  mehrere  französische  Streifpartien  vermuthete, 
in  der  Meinung  war,  dass  französische  Truppen  gegen 
Rastadt  in  Anzug  seien ,  von  der  französischen  Treu- 
losigkeit mehrere  Beispiele,  und  zwar  gleich  bei  Eröff- 
nung dieses  Feldzuges  an  dem  auf  Treu  und  Glauben 
an  die  französischen  Vorposten  angenäherten  und  sohin 
ohne  weiters  gefangen  zurückbehaltenen  k.  k.  Major 
Loväsz  ein  neues  vor  sich  hatte,  aber  anbei  auch  für 
böse  Absicht  oder  doch  für  Eigensinn  halten  musste,  bei 
finsterer  Nacht  durchaus  abreisen  zu  wollen.  Kaum  eine 
Viertelstunde  vor  der  Stadt  sind  diese  Reisenden  von  be- 
waffneten Leuten  angefallen,  Bonnier  und  Roberjot  mit 
Säbelhieben  zusammengeliauen  und,  wie  man  sagt,  auch 
ausgeraubt  worden  ;  Jean  de  Bry  aber,  der  gleichfalls 
mehrere  Wunden  hatte,    kam  den  Tag  darauf   verkleidet 


—     127    — 

in  die  Stadt  zurück ;  in  der  nämlichen  Nacht  der  Ab- 
reise aber  waren  die  Wagen  mit  den  Frauen  und  dem  übri- 
gen gesandtschaftlichen  Gefolge  schon  ganz  unversehrt 
zuriickgekehrt  und  sind  den  andern  Tag  gegen  Strass- 
burg    sicher   escortirt  worden. 

Ob  nun  wirklich  szeklerische  Huszaren  die  Thäter 
waren,  ob  sie  diese  That  aus  Raubsucht  oder  IiTtlmm 
und  Missverständniss,  oder  durch  die  gewöhnliche  Inso- 
lenz der  Franzosen  gereizt  unternommen  haben,  beniht 
zur  Stunde  noch  auf  blossen  Vennuthungen  ;  die  Wahr- 
heit der  Sache  muss  sich  erst  aus  gerichtlichen  Deposi- 
tionen ergeben,  zu  welchen  alle  Augenzeugen  des  Vor- 
falls aufgerufen  werden.  Es  sind  viele  Leute,  welche 
vermuthen,  dass  als  Huszaren  verkleidete  Räuber,  deren 
es  in  Schwaben  viele  gibt,  gar  wohl  die  That  verübt 
haben  könnten.  Diejenigen,  welche  behaupten,  dass 
immer  französisch  bei  dem  Vorfall  gesprochen  wurde, 
ziehen  französische  Emigranten  in  Verdacht.  Alle  un- 
parteiischen Leute  aber  können  sich  hart  überreden 
lassen,  dass  unsere  Huszaren,  ohne  gereizt  zu  sein,  sich 
soweit  sollten  vergangen  haben.  Daher  wir  denn  auch 
ganz  ruhig  der  Entwicklung  des  Herganges  entgegen 
sehen  und  fest  entschlossen  sind,  die  Sache,  wie  sie 
sich  immer  verhalten  mag,  seiner  Zeit  in  ihrer  wahren 
Gestalt  der  Welt   vorzulegen. 

XXV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Wien,    den  13.  Juni  1799. 

Was  für  gräuliche  Lästerungen  gegen  den  aller- 
höchsten Hof  wegen  des  unglücklichen  Vorfalls  mit  den 
französischen  Bevollmächtigten    zu    Rastadt    in     französi- 
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sehen  öffentlichen  Blättern  ausgestreut  und  in  verschie- 
denen deutschen  verbreitet  worden  sind,  ist  Euer  Excel- 
lenz bereits  bekannt,  und  habe  ich  Deroselben  auch  schon 
bemerkt,  wie  geschäftig  sich  die  preussischen  Minister, 
besonders  aber  der  Graf  Görz,  bezeiget  haben,  uns 
mit  der  grössten  Gehässigkeit  zu  beladen»  Da  wir  nun 
bei  der  zügellosesten  Animosität  der  Franzosen  und  den 
Schmähungen  der  Uebelgesinnten  im  Reich  besorgen 
mussten,  dass,  auf  was  immer  für  eine  Art  von  Seite 
des  Allerhöchsten  Hofes  bei  der  Untersuchung  der  Sache 
man  sich  benehmen  würde,  dennoch  eben  hievon  die  Veran- 
lassung zu  neuen  Verleumdungen  und  Kritiken  dürfte  ge- 
nommen werden,  so  hielten  Seine  Majestät  für  dienlich, 
um  diesem  Allen,  so  viel  es  immer  von  uns  abhängt, 
vorzubeugen ,  die  gesammte  Reichsversammlung  auf- 
zufordern ,  Allerhöchstdenselben  freimüthig  anhandzu- 
geben, was  bei  diesem  Vorfall  und  Untersuchung  des- 
selben zu  beobachten  wäre,  um  der  Sache  vollkommen  auf 
den  Grund  zu  sehen,  hiemit  sowohl  kaiserliche  Majestät 
als  das  gesammte  Reich  gegen  Vorwürfe  der  Connivenz 
oder  Unregelmässigkeit  in  der  Procedur  sicher  zu  stellen. 
Zu  diesem  Ende  geruhten  Seine  Majestät  das  in  der 
Anlage  enthaltene  Handbillet  an  den  Reichsvicekanzler  zu 
erlassen,  und  ist  in  dessen  Gemässheit  das  ebenfalls  hier 
abschriftlich  angegebene  Commissions  -  Decret  bereits  an 
die  Reichsversammlung  ergangen,  und  ich  überlasse  nun 
der  Einsicht  Euer  Excellenz,  hievon  bei  dem  kaiserl. 
russischen  Ministerium    dienlichen  Gebrauch    zu    machen. 

Ich  verharre  etc. 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 


V.  Vivenot.    Zur  Geschichte  dos  Kastadtor  Congressca. 


XXVI. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  25  janvier  1798. 

En  attendant  l'expedition  d'un  courrier,  que  je  me 
propose  de  vous  depeeher  sous  peu,  je  proflte  d'un  expres 
de  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  pour  avoir  l'honneur 
de  vous  entretenir  brievement  de  la  Situation  generale 
des  affaires  relativement  a  l'execution  du  traite  de 
Campo  Formio  et  ä  la  pacification  definitive  de  l'Empire. 

En  consequence  des  arrangements  concertes  a  Rastadt 
le  l^"^  decembre  entre  Mr.  le  comte  de  la  Tour  et  le 
general  Bonaparte,  nos  troupes  se  sont  retirees  vers  ITnn 
et  la  Boheme,  apres  avoir  eu  soin  cependant  de  garnir 
les  forteresses  sur  le  Rliin  de  garnisons  composees  des 
differents  contingents  de  l'Empire. 

Mais  l'electeur  de  Mayence,  intimide  par  les  menaces 
les  plus  violentes  des  Fran^ais,  s'est  deeide  a  leur  faire 
remettre  cette  place  par  le  general  qui  y  commandait 
de  sa  part,  immediatement  apres  le  depart  des  troupes 
de  S.  M. 

Du  cote  de  l'Italie  les  Franyais  ont  clierche  a  y  re- 
tarder  sous  differents  prctextes  l'evacuation  des  nouvelles 
acquisitions  de  S.  M.;  ils  se  sont  permis  a  Venise  les 
spoliations  les  plus  inouies,  en  detruisant,  particulierement 
dans  l'arsenal,  tout  ce  qu'ils  n'ont  pas  juge  valoir  la  peine 
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d'etre  empörte;  enfin,  ä  la  suite  de  representations  re- 
nouvelees  de  notre  part,  ils  ont  commence  ä  se  replier 
de  la  terre  ferme  le  9;  les  troupes  de  S.  M.  ont  pris 
possession  de  Venise  le  18,  et  le  23  l'evacuation  des  pro- 
vinces  nouvellement  acquises  a  rAutriche  en  Italie  a  du 
avoir  ete  terminee. 

Le  general  Bonaparte,  parti  de  Rastadt  pour  Paris 
le  2  decembre  avec  promesse  d'un  tres  prompt  retour, 
n'y  est  cependant  pas  encore  revenu;  ses  deux  collegues 
Treilhard  et  Bonnier  ont  declare  ne  pouvoir  entrer  en 
negociation  que  lorsque  la  deputation  de  l'Empire  se 
trouverait  munie  de  pouvoirs  plus  etendus,  ceux  qu'elle 
avait  se  restreignant  a  la  conservation  de  l'integrite  de 
l'Empire,  la  diete  de  Ratisbonne  a  cru  devoir  d^ferer 
ä  cette  demande. 

Les  ministres  prussiens  Görtz,  Jacobi  et  Dohm 
s'agitent  pour  provoquer  les  princes  lai'ques  a  la  seculari- 
sation  generale  de  tous  les  biens  ecclesiastiques,  comme  si 
les  possessions  des  princes  ecclesiastiques  ne  jouissaient 
pas  par  la  Constitution  germanique  du  benefice  de  la  meme 
garantie  que  les  proprietes  des  princes  seculiers. 

Les  ministres  prussiens  fönt  entendre  aussi  tres 
clairement :  que  lern*  cour  ne  consentirait  jamais  ä  reprendre 
ses  provinces  au-delä  du  Rhin,  parce  qu'elles  avaient 
trop  souff  ert  par  les  effets  de  la  guerre;  — comrae 
si  la  Prusse,  en  recompense  de  son  abandon  aussi  preci- 
pite  que  deloyal  de  la  cause  commune,  avait  acquis  le 
droit  de  reclamer  une  exemption  entiere  des  degradations 
et  pertes,  auxquelles  generalement  les  possessions  de  toutes 
les  parties  belligerantes  ont  ete  soumises. 

Au  total,  il  est  bien  difficile  de  prevoir  encore  l'issue 
de  la  complication  actuelle  des  affaires,  et  il  serait  sans 
doute  plus  que  jamais  desirable  que  S.  M.  Imperiale  de 
toutes    les  Russies  vouliit  bien   concourir  par  sa  puissante 
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intervention  a  sauver  l'Empire  gcrmanique,  s'il  est  encore 
possible,  des  effrayants  dangers  dont  il  est  menace. 
J'ai  rhonneur  d'etre  etc. 

XXVII. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  25  janvier  1798. 

Je  viens  de  recevoir  un  courrier  de  Rastadt,  par 
leqiiel  MMrs.  les  comtes  de  Cobenzl  et  de  Lehrbach 
donnent  avis,  que  les  plenipotentiaires  fran9ais  Trcilhard 
et  Bonnier  ont  oiivert  la  negociatlon  avec  la  deputation 
de  l'Empire  par  hi  demande  formelle  de  la  cession  de 
toute  la  rive  gaiiche  du  Rliin. 

Mr.  le  comte  de  Cobenzl,  dans  une  conterence  par- 
ticuliere  avec  Trcilhard,  liii  a  marque  son  juste  etonne- 
ment  d'une  pareille  pretention,  directement  opposee  ä  ce 
qui  avait  ete  convenu  k  Campo  Formio ;  Trcilhard,  parmi 
diverses  autres  excuses  futiles,  a  siirtout  cherche  a  faire 
valoir  que  la  Prusse  declarait  ne  plus  vouloir  rentrer 
dans  ses  possessions  d'au-delä  du  Rhin,  et  que  par  con- 
sequent  l'on  ne  pouvait  pas  exiger  des  FranQais,  d'obliger 
la  cour  de  Berlin  par  la  force  ä  reprendre  un  pays  dont 
eile  offrait  de  plein  gre  la  cession  a  la  republique. 

C'est  ainsi  que  la  Prusse,  non  contente  de  livrer  de 
gaiete  de  coeur  ses  propres  provinces  aux  Fran9ais,  les 
encourage  encore,  au  moyen  de  la  demande  de  toute  la 
rive  gauche  du  Rhin,  ä  envahir  l'electorat  de  Cologne, 
que  le  traite  de  Campo  Formio  avait  sauve,  —  le  tout  pour 
depouiller  ensuite  elle-meme  ses  coetats  sous  le  pretexte 
d'indemnites  dües  pour  une  guerre,  dans  laquelle  eile  a 
trahi  la  cause  de  ses  allies. 

L'on  parait  donc  avoir  oublie  bien  vite  a  Berlin  la 
declaration   formelle,    faite   a   differentes  cours,    surtout  ä 
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Celle  de  Petersbourg,  que  la  Convention  du  5  aoüt  1796 
n'etait  qu' eventuelle ;  qu'au  fond  l'on  ne  demandait  que 
la  restitution  de  ses  possessions  au-dela  du  Rhin,  et  que, 
des  qu'il  y  aurait  possibilite  de  l'obtenir,  l'on  renon9ait 
avec  plaisir  ä  toute  autre  pretention. 

Pendant  qu'ainsi  les  aifaires  s'embrouillent  de  plus 
en  plus  en  AUemagne,  la  Suisse  est  pres  d'etre  entierement 
bouleversee,  Rome  est  menacee  d'une  destruction  totale, 
et  la  contagion  de  la  violence  et  de  l'anarchie  gagne  par- 
tout de  la  maniere  la  plus  effrayante. 

Nous  aimons  a  esperer  encore  que  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies,  ne  pouvant  voir  avec  indifFerence 
les  terribles  evenements  qui  semblent  se  preparer,  daignera 
s'occuper  a  les  detourner  par  les  moyens  que  sa  haute 
sagesse  lui  suggerera. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XXVIII. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  25  fevrier  1798. 

Pour  vous  tenir  au  fil  de  la  suite  ulterieure  que 
depuis  le  25  du  mois  passe  ont  eu  les  pourparlers  ouverts 
ici  par  le  ministre  de  la  cour  de  Berlin,  je  crois  ne  pou- 
voir  mieux  faire  que  de  vous  transmettre  copie  des  der- 
nieres  depeches  que  j'ai  adressees  d'ordre  de  S.  M.  a  Mr. 
le  prince  de  Reuss  sur  cet  objet. 

Nous  nous  flattons  que  toute  notre  conduite,  et  par- 
ticulierement  la  lettre  ecrite  directement  au  roi  par 
l'empereur,  convaincront  la  cour  de  Petersbourg  du  desir 
constant  de  S.  M.,  de  detourner  une  partie  au  moins  des 
malheurs  qui  menacent  l'Empire  et  de  diminuer  ses  pertes, 
en  sacrifiant  memo  a  ce  but  la  juste  repugnance  que  nous 
devons  avoir  d'entrer  dans    un   concert   quelconque   avec 


—     135    — 

la  cour  de  Berlin,  qui  jusqu'ici  nous  a  donne  tant  de 
preuves  de  sa  mauvaise  foi  et  d'ime  haine  implacable 
contre  rAutriche. 

II  s'en  faut  de  beaucoiip  que  les  vues  de  la  Prusse 
tendent  aussi  loyalement  vers  le  bien  general.  D'apres 
tout  ce  que  nous  avons  appris  par  des  voies  authentiques, 
il  ne  reste  aucun  doute  que  c'est  la  cour  de  Berlin  par 
ses  instances  ä  Paris,  secondees  par  le  landgraf  de  Hesse- 
Cassel  et  les  autres  princes  qui  avaient  re^u  la  promesse 
d'aequisitions  aux  depens  de  leurs  coetats  pour  prix  de 
leur  abandon  de  la  cause  commune,  appuyees  de  plus 
aupres  du  directoire  par  les  intrigues  de  tous  ces  clubistes 
allemands  qui  s'occupent  sans  reläche  de  la  democrati- 
sation  prochaine  de  tout  l'Empire,  —  que  c'est  la  cour  de 
Berlin  qui  eile  seule  a  provoqu^  et  engage  les  Fran9ais 
a  renouveler  h  Rastadt  la  demande  de  toute  la  rive 
gauche  du  Rhin,  contradictoirement  a  ce  qui  avait  ete 
convenu  ä  Campo  Formio  ä  ce  sujet. 

C'est  manifestement  la  Prusse  aussi  et  ses  adherents 
qui  par  leurs  instigations  portent  les  Frangais  h  ces  actes 
de  violence,  tel  que  l'attaque  imprevue  de  la  tete  de 
pont  de  Mannheim,  pour  combler  la  consteraation  et 
l'avilissement  de  la  deputation  de  l'Empire  ä  Rastadt, 
pendant  que ,  sans  la  certitude  de  voir  contenue  et  com- 
primee  par  la  Russie  la  malveillance  prussienne,  nous 
sommes  hors  de  toute  mesure  de  nous  opposer  avec 
fermete  a  ces  revoltants  attentats,  de  crainte  de  donner 
par  la  nous-mSmes  occasion  ä  un  rapprochement  plus 
etroit  et  ä  une  alliance  formelle  entre  la  France  et  la 
cour  de  Berlin. 

En  attendant  l'empereur  persiste  invariablement  dans 
l'intention  de  faire  les  plus  grands  efforts  pour  prevenir 
le  bouleversement  total  de  l'Empire  et  y  maintenir  l'etat 
des  possessions  actuel  autant  que  possible.    II  conjure  son 
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auguste  allie,  de  vouloir  bien  appuyer  une  vue  aussi 
saliitaire  par  les  moyens  les  plus  efficaces  que  sa  sagesse 
lui  indiquera.  Vous  etes  autorise  meme  de  confier  au 
ministere  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  que 
S.  M.  est  decidee  d'avance  a  se  relächer  encore  con- 
siderablement  sur  les  indemnites  bien  minces  en  propor- 
tion  de  ses  pertes,  que  le  traite  de  Campo  Formio  lui  a 
assurees  en  Allemagne,  suppose  que  cet  exemple  eclatant 
de  magnanimite  puisse  faciliter  une  definition  supportable 
des  affaires  et  engager  la  Prusse  et  ses  adherents  h  se 
desister  de  leurs  projets  d'usurpation  et  d'une  Subversion 
entiere  du  corps  germanique. 

Vous  voudrez  bien,  Mr.  le  comte,  demander  au 
ministere  de  Petersbourg  le  plus  strixit  secret  sur  cette 
confidence,  dont  on  sentira  aisement  l'importance  pour 
nous  et  dont  la  divulgation  prematuree  porterait  un  pre- 
judice  irreparable  ä  nos  interets. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XXIX. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  17  fevrier  1798. 
II  est  indispensable  d'insister  aupres  du  ministere  russe 
le  secret  ä  garder  relativement  aux  confidences  que  nous 
sommes  dans  le  cas  de  lui  faire,  d'autant  plus  qu'il  regne 
depuis  quelque  temps  a  Petersbourg  un  relächement  bien 
extraordinaire  sur  ce  point  si  essentiel  entre  des  cours  alliees. 
Par  des  avis  authentiques  qui  nous  sont  parvenus 
de  Naples  nous  avons  su,  que  Mr.  le  duc  de  Serra- 
Capriola  avait  dans  le  temps  mande  a  sa  cour  une  grande 
partie  du  contenu  de  la  lettre,  ecrite  a  Mr.  le  prince  de 
Besborodko  par  Mr.  le  comte  de  Cobenzl  immediatement 
apres  son  retour  d'Udine.  D'un  autre  cote  il  est  venu 
a  notre  connaissance,  qu'on  a  laisse  percer  fort  indiscrete- 
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ment  ä  Petersbourg  la  communication  confidentielle  que 
nous  y  avons  faite  de  la  note  que  Silverstolpe  m'avait 
remise  ici,  concernant  la  garantie  de  la  paix  de  West- 
phalie,  ce  qui  nous  a  suscite  une  tracasserie  bien  gratuite 
avec  la  Suede  sans  aucun  profit  pour  la  Russie. 

Je  crois  deja  avoir  eu  l'honneur  de  vous  prevenir, 
Mr.  le  comte,  que,  la  communication  des  depeches  respec- 
tives  adoptee  pendant  quelque  temps  entre  les  deux  cours 
imperiales  ayant  entierement  cesse  de  la  part  de  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  depuis  l'avenement  de  S.  M. 
actuellement  regnante  en  Russie,  S.  M.  juge  qu'il  est 
a  propos  que  vous  suiviez  de  votre  cöte  le  meme  exemple, 
en  vous  restreignant  ä  des  explications  verbales  avec  le 
ministere  sur  le  contenu  des  depeches  qui  vous  sont 
adressees,  confonnement  a  l'usage  etabli  entre  toutes  les 
autres  cours  et  dont  il  y  a  toujours  eu  plus  ou  moins 
d'inconvenients  ä  s'ecarter. 

Rien  n'est  plus  injuste  que  les  reproches  si  souvent 
renouveles  concernant  notre  paix;  vous  avez  parfaitement 
prouve,  Mr.  le  comte,  que  celui  surtout  qui  se  rapporte 
a  la  cession  des  iles  du  Levant  est  absolument  destitue 
de  tout  fondement ;  en  attendant,  des  ordres  ont  ete  donnes 
de  la  part  de  S.  M.  a  Mr.  le  comte  de  Cobenzl,  d'essayer, 
si  a  l'occasion  de  la  definition  des  affaires  ä  Rastadt  il 
ne  serait  pas  possible  d'obtenir  quelque  changement  a  cet 
article  dont  les  suites  infiniment  prejudiciables  ne  nous 
avaient  jamais  cchappe;  mais  je  vous  avouerai  qixe  je 
desire  plus  que  je  ne  l'espere  le  sucees  de  cette  tentative. 

Au  total  c'est  l'indifference  incomprehensible  de  la 
Russie  dans  les  circonstances  les  plus  critiques,  ou  l'Europe 
s'est  trouvee  depuis  des  siecles,  qui  est  une  des  causes 
les  plus  immediates  de  tous  les  malheurs  qui  nous  con- 
sternent  pour  le  present  et  nous  effraient  pour  l'avenir; 
car    comment  veut-on    que    nous    resistions    efficacement 
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aux  pretentions  quelconques  des  Fran9ais,  lorsque  depuis 
sept  ou  huit  mois  deja  nous  sommes  menaces  sans  cesse,  de 
voir  d'un  jour  ä  l'autre  la  Prusse  et  tous  ses  adherents 
se  reunir  formellement  contre  nous  avec  la  France,  sans 
que  la  cour  de  Petersbourg,  malgre  tant  d'engagements 
et  de  traites,  fasse  des  demarches  pour  Ten  empecher? 

Malgre  cela  nous  sentons  parfaitement  l'importance 
dont  il  est  de  ne  pas  nous  aliener  les  esprits  a  Peters- 
bourg,  mais  de  chercher  ä  entretenir  la  Russie  dans  des 
dispositions  dont,  selon  les  occasions,  l'on  puisse  tirer  plus 
ou  moins  de  parti.  Aussi  n'est-on  rien  moins  que  refroidi 
ici  sur  le  projet  dont  il  a  ete  question  entre  Mr.  le  prince 
de  Besborodko  et  le  comte  de  Cobenzl;  tout  ce  qu'on 
peut  avoir  debite  de  l'idee  d'un  mariage  en  Saxe  n'a 
aucun  fondement;  mais  vous  n'ignorez  pas,  Mr.  le  comte, 
qu'on  est  convenu  d'attendre  l'epoque  de  la  paix.  Que  la 
Russie  nous  aide  un  peu  a  terrainer  cette  malheureuse 
pacification  Germanique  d\me  maniere  plus  ou  moins 
tolerable,  et  S.  M.  continuera  a  suivre  avec  empressement 
cet  objet  si  interessant  pour  les  deux  souverains. 

Par  la  negligence  de  quelques-uns  de  nos  eijaployes 
civils  et  militaires  le  general  Bernadotte,  en  franchissant 
les  frontieres  sans  avoir  prealablement  demande  ni  obtenu 
des  passe-ports,  s'est  presente  inopinenient  ici  en  qualite 
d'ambassadeur  de  la  republique  fran§aise.  II  est  aise  ä 
prevoir,  combien  de  desagrements ,  de  tracasseries  et 
d'intrigues  de  toutes  especes  entrainera  l'etablissement 
d'une  teile  mission  a  Vienne.  S.  M.  se  propose  d'envoyer 
ä  Paris  Mr.  le  baron  Degelmann  avec  le  caract^re  de 
ministre  plenipotentiaire. 

L'homme  de  Mr.  Viazzoli  est  arrive  ici  le  13. 
S.  M.,  en  donnant  des  eloges  a  votre  zele,  m'a  ordonne, 
Mr.  le  comte,  de  vous  assurer  de  sa  satisfaction  particuliere 
des  notices  interessantes  que   vous   aviez    recueillies  dans 
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vos  depeches.  J'aurai  soin  de  vous  renvoyer  votre  expres 
le  plus  tot  que  faire  se  pourra. 
J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XXX. 

THUGUT  AN  DIETEICHSTEIN. 

Vienne,  ce  9  mars  1798. 

La  copie  de  ma  depeche  d'hier  ä  Mr.  le  prince  de 
Reuss  que  j'ai  l'honneur  de  vous  enyoyer  ci-joint  avec 
ses  difFerentes  annexes,  vous  mettra  au  fait  de  ce  qu'il 
s'est  passe  ulterieiu-ement  en  suite  des  pretendues  ouver- 
tures  faites  ici  par  Mr.  le  comte  de  Keller. 

II  n'echappera  pas  ä  vos  reflexions,  Mr.  le  comte, 
combien  la  conduite  de  la  Prusse  envers  nous  est  revol- 
tante.  Apres  toutes  les  belies  protestations  d'amitie  et  de 
droiture,  les  propositions  de  Berlin  se  reduisent  k  la 
promesse  que,  si  l'Autriche  malgre  ses  pertes  enormes 
veut  bien  renoncer  k  toute  idee  d'acquisition  en  Alle- 
magne,  la  Prijsse  et  ses  adherents  n'useront  que  modere- 
ment  du  droit  qu'ils  s'attribuent  de  s'approprier  dans 
l'Empire    ce  qu'ils  jugeront  etre  de  leur  convenance. 

Je  vous  ai  confie  dans  ma  derniere  depeche  que 
l'empereur  ne  met  de  son  cöte  qu'un  prix  mediocre 
a  toute  acquisition  aux  depens  de  l'Empire ;  mais  la 
dignite  de  S.  M.  ne  peut  qu'etre  blessee  ä  voir  la  Prusse 
pretendre  lui  faire  la  loi,  en  cherchant  k  consolider  elle- 
meme  sa  puissance  et  celle  de  ses  adherents  par  les 
depouilles  de  ses  coetats. 

Ce  qui  est  surtout  fait  pour  exciter  l'indignation, 
c'est  la  bassesse,  avec  laquelle  les  plenipotentiaires 
prussiens  ä  Rastadt  s'efforcent  a  capter  la  bienveillance 
des  Fran9ais,  en  secondant  toutes  leurs  vues  au  detriment 
de  r  Empire  ;  je  ne  serais  pas  meme  etonne  qu'on  ne  se 
pretät  a  Berlin  a  quelque  stipulation  secrete  pour  favoriser 
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rctablissement  des  Fran9ais  sur  la  rive  droite  du  Rhin; 
c'est  ainsi  que  les  ministres  d'un  jeime  princGj  dont  on 
assure  que  les  principes  sont  irreprochables,  travaillent 
eux-memes  a  etendre  l'empire  de  la  demoeratie,  dans  un 
moment  oü  d'ailleurs  l'incendie  gagne  tous  les  jours  de 
plus  en  plus  et  menace  d'embraser  sous  peu  toute  l'Europe. 

L'empereur,  sacrifiant  toutefois  ses  justes  ressen- 
timents  au  bien  general,  est  toujours  encore  dispose  a 
s'entendre  avec  le  roi,  pour  prevenir  que  TAlleraagne 
ne  soit  desolee  par  de  nouveaux  troubles.  Mais  ayant 
considere  qu'avec  un  cabinet,  tel  que  celui  de  Berlin,  il 
etait  a  peu  pres  impossible  de  parvenir  a  aueune  con- 
clusion  heureuse  ou  solide  saus  le  concours  d'un  tiers, 
dont  l'intervention,  en  inspirant  a  la  Prusse  de  la  moderation 
et  quelque  pudeur  dans  ses  demandes,  assure  en  meme 
temps  l'accomplissement  de  ce  qui  aura  ete  convenu, 
S.  M.  a  cru  devoir  proposer  au  roi  de  reclamer  la  me- 
diation  de  la  cour  de  Petersbourg  pour  l'aplanlssement  des 
differends  qui  surviendraient  entre  eile  et  la  Prusse  rela- 
tivement  a  des  vues  d'acquisition  en  Allemagne,  et  dans 
la  lettre  adressee  ä  S.  M.  Imperiale  des  toutes  les  Russies, 
et  dont  je  joins  ici  l'original  et  copie,  S.  M.  prie  ce 
souverain  de  vouloir  bien,  pour  le  salut  et  le  repos  de 
FAUemagne,  se  charger  de  cette  täche. 

En  faisant  parvenir  cette  lettre  a  8.  M.  l'empereur 
de  Russie  par  le  canal  de  Mr.  le  prince  de  Besborodko, 
S.  M.  s'en  rapporte  ä  votre  zele,  monsieur  le  comte,  de 
l'accompagner  aupres  de  ce  ministre  de  toutes  les  represen- 
tations    que  le  sujet   et  les  circonstances  offrent  en  foule. 

XXXI. 

FRANZ  II.  AN  PAUL  I. 

Vienne,  ce  9  mars  1798. 

Monsieur  mon  frere !  Le  ministere  de  V.  M.  Imperiale 

doit  avoir  ete  successivement   informe  d'apres  mes  ordres 
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par  le  comte  de  Dietrichstein  de  tout   ce   qui  s'est   passe 
jusqu'ici    relativement   k   de    pretendues    ouvertures,    qui 
m'ont  ete  faites  par  la  Prusse    sur    un    concert   a   etablir 
par  rapport   aux  affaires   d'Allemagne.   Malgre  mes  justes 
motifs  de   defiance  ä  l'egard   d'une  cour  qui  en  tant  d'oc- 
casions  m'avait  prouv6  son  peu  de  bonne  foi,  je  n'ai  pas 
hesite    d'aller   avec   un    empressement    amical    au-devant 
de  ses  bonnes  dispositions   apparantes    du  moment,    parce 
que  j'esperais    que   l'accord   entre    rAutriclie  et  la  Prusse 
servirait    peut-etre    a    diminuer    au    moins     les  sacrifices 
que  la  France   exige  de  l'Empire   et   sauverait  en    meme 
temps  l'Allemagne   de  nouveaux   troubles,    dont  ä  la  suite 
de  la  paix    eile    parait    menacee    par    l'exageration     des 
vues  d'avidite  du  cabinet  de  Berlin.   Mon   attente   n'a  pas 
ete  remplie ;  les  plenipotentiaires  du  roi  a  Rastadt,  malgre 
l'opposition   encore   subsistante   des   miens,    se   sont  hät^s 
de  se  prononcer   pour  la  cession    de  toute  la  rive  gauche 
du  Rhin,  et  pendant  que  de  cette  mani^re  ils  se  pretaient 
avec  complaisance  a  etendre   aux   depens  de   TAllemagne 
les    bornes    du    regime    revolutionnaire,     les    propositions 
faites  d'un  autre   cote  sur  l'objet   des   indemnites   respec- 
tives  en  Allemagne    sont  d'une  injustice  si  manifeste  que 
j'ai  eu  Heu  de  me  convaincre  plus   que  jamais  que :  vu  la 
malveillance    incorrigible   des   intentions  de    la    Prusse  a 
mon    egard,    aucune    negociation    entre    nous    ne   saurait 
guere    conduire     a   des   resultats    desirables,  sans    l'inter- 
vention  d'un  souverain   tel  que   V.  M.  Imperiale,   dont  la 
haute   reputation    de   loyaute    egalement    et   d'une  impar- 
tialite  magnanime,    en  contenant    des   pretentions    outrees 
dans  les  bornes  de  l'equite    et  de  la  raison,  assurerait  en 
meme  temps    l'execution  de  ce  qui  aurait  ete  stipul6  sous 
ses  auspices.    J'ai    propose    en    consequence    au    roi    de 
Prusse  d'invoquer  la  mediation  de   V.  M.   Imperiale  pour 
l'aplanissement      des     difficultes      qui    s'eleveraient    entre 
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nous  relativement  h  des  vues  d'agrandissement  dans 
TEmpire;  j'ose  prier  V.  M.  Imperiale  avec  instance  de 
ne  pas  se  refuser  k  cette  täche,  si  importante  pour  la 
tranquillit^  de  FAllemagne;  je  defererai  avec  plaisir  en 
toute  chose  aux  avis  ^claires  de  sa  justice  et  de  sa  haute 
sagesse.  Je  ne  tiens  nullement  a  des  acquisitions  con- 
siderables  a  la  charge  de  l'Empire;  mais  je  ne  saurais 
consentir  que  la  Prusse,  en  abusant  des  malheurs  que 
j'ai  essuyes  dans  la  defense  d'une  cause  bien  honorable, 
ne  vise  pas  a  moins  qu'a  aneantir  completement  la 
puissance  de  l'Autriche  et  ä  se  procurer  ä  elle-meme 
une  preponderance  tres  contraire  a  l'interet  general,  sans 
considerer  que  l'union  et  la  bonne  intelligence  entre  les 
gouvernements  raonarcliiques,  cimentees  sur  des  bases 
justes  et  d'une  convenance  reciproque,  peuvent  seules 
opposer  encore  une  digue  au  torrent  devastateur  d'un 
bouleversement  total,  dont  les  ravages  progressifs  s'eten- 
dent  tous  les  jours  de  plus  en  plus  avec  une  rapidite 
bien  faite  pour  alarmer  toute  l'Europe.  Plein  de  con- 
fiance  dans  la  genereuse  amitie  de  V.  M.  Imperiale  je 
m'empresse  de  lui  renouveler  l'assurance  de  mon  attache- 
ment  aussi  tendre  que  tidele,  etant  avec  une  haute  con- 
sideration  etc. 

XXXII. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  9  mars  1798. 
Quelque  parti  que  l'on  prenne  ä  Petersbourg  sur 
la  mediation  demandee,  S.  M.  a  cru  utile  d'en  mettre  en 
avant  l'idee,  ne  füt-ce  que  dans  l'esperance  que  l'attente 
des  reponses  de  la  Russie  retiendrait  dans  l'intervalle  la 
cour  de  Berlin  de  se  Her  de  plus  en  plus  6troitement 
avec  la  France  et  de  proceder  meme  peut-etre  avec  eile 
k  la  conclusion  d'une  alliance  formelle  pour  consommer 
le  bouleversement  total  de  l'Allemagne. 
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n  nous  importerait  donc  infiniment  que  la  Russie 
se  pronongät  clairement  k  Berlin  sur  la  peine  qu'elle 
6prouvait  de  rintimite  entre  la  France  et  la  Prusse  et 
sur  l'extreme  m^contentement  qu'elle  aurait  ä  voir  res- 
serrer  de  plus  en  plus  les  noeuds  d'une  union  si  funeste 
pour  le  reste  de  l'Europe.  S.  M.  vous  recommande,  Mr. 
le  comte,  d'employer  tous  les  soins  possibles  pour  obtenir 
une  pareille  demarche,  et  ce  leger  appui  en  faveur  de 
nos  interets  semblerait  sans  doute  le  moins  que  nous 
dussions  attendre  de  l'amitie  de  notre  allie  d'apres  les 
engagements  des  traites  et  d'apres  tant  de  promesses. 

La  Situation  des  affaires  generales  empire  de  jour 
en  jour.  Ä  Rastadt  la  faction  prussienne  s'achame  ä 
favoriser  les  vues  quelconques  des  Fran9ais  au  prejudice 
de  l'Empire,  sous  la  condition  d'envahir  librement  les 
possessions  de  ses  propres  coetats.  hes  pr^tentions  des 
Fran9ai8  n'ont  donc  point  de  bomes,  et  il  est  ä  craindre 
qu'ils  ne  se  portent  incessamment  a  attaquer  de  vive 
force  les  forteresses  sur  la  rive  droite  du  Rhin,  ce  qui 
nous  jeterait  necessairement  dans  de  tres  grands  embar- 
ras:  la  Suisse,  malgi'e  quelques  demonstrations  de  vigueur 
qu'elle  s'est  permises,  va  etre  bientot  subjuguee;  Rome  est 
democratisee,  et  le  pape  en  a  ete  renvoye  ignoniinieusement 
en  Toscane ;  l'on  est  dans  la  constemation  a  Naples,  et  l'on  y 
tremble  d'eprouver  le  meme  sort  dans  un  avenir  peu  eloigne. 

Son  Altesse  Royale  l'archiduc  Charles  est  arrive  ces 
jours  ä  Vienne  pour  voir  Mme.  l'archiducliesse  Marie 
Christine,  dont  la  convalescence  est  longue.  Si  les  bru^ts 
d'un  pretendu  mariage  en  Saxe  se  renouvelaient  ä  cette 
occasion,  vous  etes  autorise  a  les  dementir  de  la  maniere 
la  plus  formelle,  S.  M.  n'ayant  pour  son  auguste  frere 
d'autres  vues  que  celles  qui  vous  sont  connues  et  qu'il 
lui  sera  bien  doux  de  voir  realiser. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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PAUL  I.  AN  FRANZ  II. 

Petersbourg,  ce  —  mars  1798. 
Monsieur  mon  frere !  L'empressement  que  je  mets  h 
repondre  a  la  lettre  que  V.  M.  Imperiale  a  bien  voulu 
m'ecrire  le  9  de  ce  mois  lui  prouvera,  combien  je  suis 
flatte  de  la  voir  rendre  une  parfaite  justice  a  mes  sen- 
timents  d'amitie  pour  eile  et  ä  la  loyaute  qui  fait  et  fera 
toujours  la  base  de  toute  ma  conduite.  Elle  peut  etre 
pleinement  persuadee,  que  je  tiens  fort  au  principe  qui 
peut  m'unir  le  plus  etroitement  possible  avec  V.  M.  Im- 
periale, et  que  je  desire  pouvoir  nous  entendre  dans  tous 
les  cas  possibles  avec  cette  franchise  de  laquelle  derivent 
et  l'estime  personnel  et  l'amitie.  Je  croirais  superflu  dans 
ce  moment  de  recapituler  tout  ce  qui  s'est  passe  jusqu'ä 
present  entre  eile  et  la  cour  de  Berlin ;  le  caractere 
du  jeune  monarque  prussien  ne  laisse  pas  de  doute,  qu'un 
rapprochement  sincere  et  desinteresse  ne  puisse  s'operer 
entre  eile  et  le  roi  de  Prusse,  en  mettant  de  cöte  toute 
prevention  et  en  fermant  l'oreille  ä  ceux  qui  ne  desirent 
qu'ä  embrouiller  les  affaires,  et  V.  M.  Imperiale  juge 
assurement  de  meme.  La  proposition  qu'elle  me  fait  de 
devenir  mediateur  entre  V.  M.  Imperiale  et  le  roi  de 
Prusse,  la  lettre  qu'elle  a  ecrite  a  ce  sujet  ä  ce  souverain, 
et  enfin  tout  ce  qu'elle  me  dit  de  flattern*  et  d'amicale 
pour  moi  personnellement  ä  cette  occasion  me  penetre  de 
reconnaissance.  Non  seulement  j'accepte  la  proposition 
de  V.  M.  et,  sans  attendre  que  le  roi  de  Prusse  fasse 
les  premieres  demarches  aupres  de  moi,  c'est  moi  qui 
vole  au  devant  de  lui,  —  oui,  c'est  moi  qui  tout  le  premier 
viens  de  charger  mon  ministre  resident  k  Berlin  de  faire 
parvenir  ä  la  connaissance  du  monarque  prussien,  que  je 
suis  tout  pret  ä  prendre  sur  moi  un  role  qui  ne  me 
promet    que    des   agrements    et    une   liaison   solide  entre 
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nous  trois,  sl  toute  prevention  et  l'id^e  d'envahisseraent 
sera  entierement  bannie;  je  lui  comraunique  aussi  que 
j'envisage  Berlin  comme  le  lieii  le  plus  propre  aux  nego- 
ciations,  vu  que  cette  ville  est  presque  egaleraent  eloignee 
de  Vienne  et  du  lieu  de  ma  residence,  et  je  me  flatte 
que  V.  M.  Imperiale  sera  d'accord  avec  moi  sur  cet  ar- 
ticle ;  dans  ce  cas  je  la  prie,  et  je  fais  insinuer  la  meme 
chose  au  roi  de  Prusse,  de  me  communiquer  en  confidence 
et  avec  une  parfaite  securite  son  Ultimatum,  afin  que  je 
puisse  diriger  la  conduite  de  celui  que  je  cliargerai  de 
travailler  ä  cette  importante  afFaire  et  de  terminer  cette 
besogne  le  plus  tot  possible  ä  la  satisfaction  reciproque 
des  partis  Interesses.  Cet  lieureux  rapprochement  une 
fois  etabli,  et  tous  les  demeles  termines,  je  proposerai 
tant  k  eile  qu'au  roi  de  Prusse  la  conclusion  d'un  trait^ 
d^fensif ,  en  invitant  les  rois  de  la  Grande  -  Bretagne 
et  de  Danemark  d'y  acceder  qui,  j'en  suis  sür,  ne  s'y 
refuseront  pas.  C'est  ainsi  que  le  rapprochement  le  plus 
salutaire  s'effectuera  —  rapprochement  qui  garantira  l'Europe 
des  maux  qui  la  menacent ;  il  sera  l'effet  de  la  loyaute, 
de  la  franchise  et  de  la  purete  des  intentions  de  V.  M,, 
et  eile  aura  k  se  glorifier  des  suites  inappreciables  et 
avantageuses  qu'elle  aura  procur^es  ä  nos  sujets  respectifs. 
11  ne  me  reste  maintenant  qu'ä  attendre  la  reponse  qu'elle 
me  fera  et  les  ouvertures  du  roi  de  Prusse  et  ä  l'assurer 
de  l'invariabilite  des  sentiments  d'amitie  et  de  la  haute 
consideration  avec  lesquels  je  suis,  Mr.  mon  frere,  de 
V.  M.  Imperiale  le  bon  frere,  ami  et  fidele  allie 

Paul. 

XXXIV. 

THUGUT  AN  STARHEMBERG. 

Vienne,  ce  17  mars  1798. 
Le  Sr.    Maintz    retournant   ä  Londres,  je   profite  de 
cette  occasion  pour  avoir  l'honneur  de  vous  entretenir  de 

V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  10 
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quelques  objets,  sur  lesquels,  accablö  comme  je  le  suis 
par  la  multiplicite  du  travail,  je  dois  depuis  quelque 
temps  reponse  a  V.  E. 

Maintz  vous  rendra  compte  lui-meme  de  l'accident 
facheux  qui  a  ete  cause  que  son  voyage  a  ^t^  ^bruite 
presqu'avant  son  arrivee  a  Vienne ;  les  differentes  depeches 
de  V.  E.,  depuis  Celles  apportees  par  ce  Sr.  Maintz, 
roulant  ä  peu  pres  toutes  sur  les  memes  objets,  je  rassem- 
blerai  ici  bri^vement  les  observations  que  leur  contenu 
a  donne  Heu  de  faire,  ainsi  que  ce  que  S.  M.  m'a  charge 
de  confier  k  votre  prudence  et  ä  votre  zele  de  ses  inten- 
tions  pour  l'avenir.  J'avouerai  d'abord  ä  V.  E.  que  nouä 
ne  saurions  etre  d'accord  avec  votre  opinion  relativement 
ä  l'utilite  dont  l'alliance  de  l'Angleterre  a  ete  pour  nous 
jusqu'a  present.  C'est  une  verite  incontestable  que  l'eva- 
cuation  peu  reflechie  de  la  Corse,  la  retraite  precipit^e  de 
l'escadre  anglaise  de  la  Mediterranee,  les  insinuations  peu 
loyales  faites  a  notre  insu  k  la  cour  de  Naples  pour  la 
determiner  ä  une.  paix  particuliere,  ont  seules  cause  la 
perte  de  l'Italie;  que  d'un  autre  c6t6  la  distinction  plus 
que  subtile,  au  moyen  de  laquelle  le  roi,  prodigant  les 
tresors  de  l'Angleterre  pour  nuire  aux  FrauQais,  a  cru 
pouvoir,  en  sa  qualit^  d'electeur  d'Hannovre,  se  Her  k  la 
Prusse,  pour  favoriser  toutes  leurs  vues  dans  l'Empire, 
a  puissamment  contribue  a  reduire  TAllemagne  dans  la 
Situation  deplorable,  oü  eile  se  trouve  et  que  nous  avions 
depuis  longtemps  prevue  et  predite.  Je  ne  m'etendrai  pas 
ici  sur  Fegoisme  revoltant  qu'a  toujours  manifeste  le 
ministere  britannique,  sacrifiant  sans  cesse  toute  autre 
consideration  a  l'interet  de  son  existence  ministerielle  ou 
ä  des  convenances  momentanees  de  son  administration, 
entamant,  rompant  des  negociations  avec  la  France,  se 
portant  aux  demarches  les  plus  decisives  sans  aucun 
concert  prealable  avec  nous,  et  regardant  l'Autriche  comme 
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une  puissance  subalterne,  attachee  au  char  de  la  Grande- 
Bretagne  et  obligee  de  suivre  aveuglement  tous  ses  mou- 
vements.  D'apres  ces  faits  irapossibles  a  contredire  il  est 
clair  que  tout  le  profit,  que  pendant  la  guerre  nous  avons 
retire  de  notre  alliance,  s'est  borne  uniquement  a  un 
emprunt,  qu'on  a  bien  voulu  nous  procurer  en  Angleterre 
80U8  des  conditions  vraiment  judaiques,  et  ä  quelques 
mediocres  avances  pecuniaires,  fournies  avec  une  irre- 
gularite  qui,  nous  jetant  dans  les  plus  grands  embarras, 
nous  for9ait  a  recourir  sans  cesse  aux  expedients  les 
plus  onöreux,  jusqu'ä  ce  que  la  Suspension  totale  des 
paiements,  aiTetes  pr^cisement  dans  le  moment  le  plus 
critique  et  le  plus  decisif  pour  l'Autriche,  nous  laissant 
completement  sans  ressource,  nous  ota  tout  moyen  de 
difFerer  plus  longteraps  a  entrer  en  n^gociation  avec  un 
ennemi,  parvenu  a  peu  pres  au  pied  des  murs  de  Vienne. 
Malgre  ces  torts  multiplies  du  cabinet  de  St.  James 
envers  nous  et  le  prejudice  irreparable  que  nous  en 
avons  eprouve,  nous  ne  perdons  pas  de  vue  le  principe, 
auquel  souvent  l'on  ne  parait  pas  faire  assez  d'attention 
ä  Londres:  celui  que  des  rancunes,  bien  ou  mal  fondees, 
ne  doivent  pas  influer  sur  les  d^terrainations  raaj eures 
des  grandes  cours.  La  propensipn  personnelle  de  S.  M. 
pour  le  Systeme  d'alliance  avec  la  Grande-Bretagne  se 
joignant  ä  cette  consideration,  nous  aimons  h  nous  flatter 
que  l'experience  des  f'unestes  efFets  qu'a  produits  cette 
guerre  fournira  ä  la  cour  de  Londres  de  nouveaux  motifs 
pour  se  convaincre  a  l'avenir,  qu'une  reciprocite  loyale 
d'egards  pour  les  convenances  mutuelles  est  le  seul  et 
unique  moyen  de  consolider  Funion  entre  de  grandes 
puissances  et  de  la  conduire  ä  d'heureux  resultats.  Dans 
cette  esperance  l'empereur  vous  autorise,  Mr.  le  comte, 
de  declarer  au  ministere  britannique:  que  S.  M.  non 
seulement    continue    d'etre    animee  du  desir   le    plus    sin- 
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cere  d'entretenir  des  relations  etroites  avec  la  Grande- 
Bretagne,  mais  que,  si  l'on  est  ä  Londres  dans  les  luemes 
sentiments,  S.  M.  sera  toujours  disposee  a  donner  ä  ses 
rapports  avec  S.  M.  britannique  tonte  l'intimite  la  plus 
analogue  au  bien  general  et  aux  interets  respectifs  des 
deux  couronnes.  V.  E.  peut  en  meme  temps  affirmer  de 
la  maniere  la  plus  positive :  qul?  n'existe  point  d'alliance 
entre  nous  et  la  France,  et  il  n'en  sera  jamais  question, 
a  moins  que  des  procedes  injustes  de  la  part  de  l'Angle- 
terre  ne  nous  laissassent  point  de  choix.  Nous  serions 
en  general  tres  fondes  a  nous  plaindre  de  la  facilite, 
avec  laquelle  d'apres  vos  depeches  l'on  seinble  en  Angle- 
terre  preter  l'oreille  aux  insinuations  aussi  absurdes  que 
calomnieuses,  que  nos  enneniis  prennent  ä  täche  d'y  faire, 
et  contre  lesquelles  la  connaissance,  acquise  en  tant 
d'oecasions  de  nos  principes,  aurait  du  justement  premunir 
le  ministere  britannique.  II  n'est  que  trop  vrai  que  nous 
n'avons  pu  faire  confirmer  ä  Campo  Formio  l'integrite  de 
l'Empire,  dont  notre  constance  avait  arrache  la  promesse 
dans  les  preliminaires  de  Leoben ;  il  est  vrai  aussi  que 
dans  une  Convention  militaire,  que  MMrs,  les  comtes  de 
Cobenzl  et  de  Merveldt  ont  conclue  avec  Bonaparte  h 
Rastadt  le  P*"  decembre,  ils  ont  ete  forces,  afin  d'obtenir 
r^vacuation  de  nos  nouvelles  acquisitions  en  Italic,  de 
consentir  que  nos  troupes,  apres  avoir  defendu  depuis 
si  longtemps  seules  l'Empire  contre  les  attaques  des 
Fran9ais  et  les  funestes  effets  des  intrigues  de  la  Prusse 
et  de  ses  adherents,  se  retirassent  derriere  le  Lech*  mais 
on  ne  saurait  dire  pour  cela  que  nous  ayons  livre  Mayence 
aux  Fran9ais;  car  il  ne  tenait  qu'ä  l'electeur  de  faire 
defendre,  pendant  quelque  temps  au  moins,  une  place 
pourvue  encore  d'une  garnison  raisonnable  et  de  moyens 
suffisants  de  resistance.  La  tete  de  pont  de  Mannheim  a 
ete  attaquee    et  emportee    par    les  Fran9ais,    sans  qu'il  y 
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eut  certainement  ni  connivence  ni  consentement  de  notre 
part,  et  par  ime  violence  contraire  aux  stipulations  de 
Campo  Formio ;  jamais  dans  le  traite  de  Carapo  Formio 
n'a  ete  admise,  moins  encore  assiu'ee  aux  Fran9ais  la 
cession  de  la  totalite  de  la  rive  gauche  du  Rhin.  L'elec- 
torat  de  Cologne,  les  possessions  prussiennes  au-delä  du 
Rhin,  tout  le  bas  Rhin  enfin  avait  ete  conserve  a  l'Empire 
en  termes  expres ;  mais  si  le  cabinet  de  St.  James  est 
bien  instruit,  il  ne  doit  pas  ignorer  les  abominables 
machinations  que  la  Prusse  et  sa  faction  ont  employees 
pour  livrer  toute  la  rive  gauche  du  Rhin  a  la  France, 
afin  de  s'en  faire  un  pretexte  pour  depouiller,  sous  le 
titre  de  dedommagement,  leurs  coetats  sur  la  rive  droite 
et  bouleverser  ainsi  toute  l'Allemagne.  A  l'heure  qu'il  est, 
toute  la  deputation  de  Rastadt,  le  depute  de  Breme  au 
nom  du  roi  d'Angleterre  y  compris,  a  dejä  accepte  la 
base  de  la  cession  de  la  rive  gauche  du  Rhin;  Mr.  le 
comte  de  Lehrbach  depute  de  l'Autriche  est  le  seul,  qui 
n'y  ait  pas  accede  encore ;  mais  comment  sauver  desormais 
des  gens  qui  courent  avec  tant  d'opiniätrete  ä  leur  propre  ruine? 
et  voilä  les  fruits  de  ces  longues  manoeuvres  prussiennes 
pour  diviser  et  desorganiser  l'Empire,  auxquelles  le  ministere 
d'Hannovre  et  Ompteda  ä  Ratisbonne  ont  toujours  coopere 
avec  une  ardeur  si  inconsideree.  Le  roi  de  Prusse  a  fait 
entamer  ici  des  pourparlers  par  son  minister  Keller,  en 
pretendant  de  desirer  de  s'entendre  avec  nous  sur  les 
affaires  de  l'Allemagne ;  nous  nous  etions  flattes  de  trouver 
dans  les  ouvertures  du  roi  la  droiture  et  la  loyaute  qu'on 
attribue  personnellement  a  ce  jeune  prince ;  malheureuse- 
ment  nous  n'y  avons  rencontre  que  de  nouveaux  pieges 
de  la  politique  perfide  du  comte  de  Haugwitz:  ainsi  la 
negociation  n'a  fait  jusqu'ici  aucun  progres,  d'autant  qu'in- 
sistant  de  notre  cote  sur  la  necessite  d'aviser  avant  tout 
aux  moyens  de  diminuer   les  sacrifices  de  l'Empire  et  de 
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reunir  nos  soins  pour  hii  procurer  iine  paix  tolerable, 
toutes  les  vues  de  la  Priisse  ne  tendent  qu'a  nous  faire 
approiiver  d'avance  les  envahissements  qu'elle  et  sa  fac- 
tion  meditent  aiix  depens  de  leurs  coetats.  Nous  sommes 
instruits  que  la  Prusse  poursuit  en  raeme  temps  avec 
ardeur  ses  machinations  avec  la  France,  et  que  Haugwitz 
ne  souhaite  au  fond  que  de  trouver  dans  notre  conduite 
quelque  argument  plausible  pour  faire  Illusion  ä  l'inexpe- 
rience  du  jeune  roi  et  pour  le  porter  ä  s'unir  plus  etroite- 
ment  avec  la  France:  ce  qui  nous  met  dans  la  triste 
necessite  d'user  de  menagements  tant  envers  la  France 
qu'envers  la  Prusse,  pour  ne  pas  avoir  a  nous  reprocher 
unjour,  d' avoir  facilite  l'execution  des  projets  funestes  du 
comte  de  Haugwitz  et  d'avoir  occasionne  en  quelque  sorte 
nous-memes  la  formation  de  noeuds  plus  intimes  entre  la 
Prusse  et  la  France,  qu'on  aurait  par  la  suite  d'autant 
plus  de  peine  a  rompre.  Dans  cette  complication  extreme 
des  circonstances  il  est  impossible  de  prevoir  ni  l'issue 
du  congres  de  Rastadt,  ni  le  sort  reserve  a  l'Empire; 
mais  quoi  qu'il  en  puisse  arriver  encore,  tout  ce  qui  s'est 
passe  depuis  les  preliminaires  de  Leoben  ne  nous  a  que 
trop  prouve,  qu'on  espererait  vainement  que  des  paix  ou 
des  traites  puissent  etre  durables  avec  une  nation  feroce, 
irrevocablement  decidee  a  la  Subversion  de  toute  l'Europe 
et  marchant  rapidement  vers  ce  but,  en  divisant  par  ses 
perfidies  les  autres  puissances  et  en  profitant  de  leur 
inaction  et  aveuglement  partiels,  pour  les  subjuguer 
toutes,  les  unes  apres  les  autres.  Le  mal  se  propage  de 
jour  en  jour  de  la  maniere  la  plus  effrayante ;  une  grande 
et  belle  partie  de  l'Europe  est  deja  la  victime  des  fausses 
speculations  de  sa  pusillanimite  et  de  son  isolement  de 
la  chose  publique;  le  reste  est  tout  pres  de  subir  le 
meme  sort:  nous  sommes  donc  entierement  convaincus 
qu'il  est  indispensable  de  s'occuper  sans  delai  des  mesures 
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les  plus  propres  h  empeclier,  s'il  en  est  temps  encore, 
la  devastation  generale  et  le  renversement  de  tous  les 
gouvernements  legitimes ;  mais  avant  de  se  livrer  ä  une 
entreprise  aussi  importante  et  decisive,  il  est  necessaire 
Sans  doute  de  s'assurer  des  moyens  de  la  soutenir  avec 
la  vigueur  la  plus  opiniatre.  Nous  pensons  que  des  ex- 
plications  intimes  et  tres  confidentielles  entre  deux  cours, 
comptant  avec  une  egale  confiance  sur  leur  fidelite  et 
loyaute  reciproques,  seraient  le  premier  acheminement 
vers  ce  grand  ouvrage;  la  question  de  la  possibilite  et 
de  la  convenance  de  l'entreprise  une  fois  decidee  entre 
elles,  l'on  concerterait  les  demarches  ä  faire  a  Peters- 
bourg,  a  Berlin  et  aupres  des  diffcrentes  cours,  pour 
animer  et  rendi'e  plus  actives  les  bonnes  dispositions  des 
unes  et  pour  retenir  et  paralyser  la  mauvaise  volonte 
des  autres.  Quant  ä  nous  particulierement,  il  s'agirait 
1"  de  savoir,  quels  seraient  les  moyens  et  les  formes 
possibles  a  employer  entre  les  deux  cours,  pour  se  ras- 
surer  mutuellement,  en  cas  d'une  reprise  d'armes  de  notre 
cote,  contre  toute  crainte  d'une  defection  subite  de  part 
ou  d'autre ;  2°  quels  seraient  les  secours  pecuniaires,  par 
lesquels  l'Angleterre  se  determinerait  a  subvenir  aux 
besoins  extremes  de  nos  finances,  dont  le  derangement 
excessif  formerait  sans  cela  un  obstacle  invincible  ä  notre 
bonne  volonte;  il  faudrait  une  somme  fournie  d'avance, 
ou  pour  le  moins  des  le  premier  raoment  de  notre  ex- 
plosion,  considerable  en  elle-meme,  quoique  toujours 
mediocre  en  comparaison  de  l'importance  de  l'objet  et  de 
l'effet  decisif  a  en  attendre.  L'Angleterre  doit  se  rappeler 
que  l'economie  bien  mal  vue,  exercee  envers  nous,  füt 
ime  des  principales  causes  de  tous  les  desastres  de  la 
guerre,  en  nous  entravant  sans  cesse  dans  toutes  nos 
Operations;  3"  le  cabinet  britannique  serait-il,  si  le  cas 
y  echoit,  en  volonte  et  en  mesure  de  continuer  la  guerre 
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pendant  l'annee  prochaine  de  1799?  En  attendant  nous 
noiis  flattons  de  rendre  deja,  meme  des  ä  present,  k 
l'Angleterre  des  Services  non  indifferents.  Notre  armee 
dans  les  provinces  ci-devant  v6nitiennes  de  terre  ferme 
vient  d'etre  considerablement  augmentee  depuis  les  evene- 
ments  affreux  de  Rouie ;  l'on  rassemble  un  corps  dans  le 
Tirol,  egalement  a  portee  de  l'Italie  et  de  la  Suisse,  et 
nos  mouveraents  ont  commence  ä  donner  aux  Frangais 
de  la  Jalousie  au  point  que  nous  apprenons,  qvie  differents 
corps  de  leurs  troupes,  qui  etaient  en  raarche  vers  l'in- 
terieur  de  la  France,  ont  deja  re9u  l'ordre  de  retrograder. 

II  serait  de  la  plus  haute  importance  que  l'Angle- 
terre put  envoyer  au  plus  tot  une  escadre  dans  la  Medi- 
terranee,  sans  quoi  il  n'est  que  trop  a  craindre  que 
Naples  ne  succombe  par  son  decouragement  a  la  premiere 
attaque.  II  est  sans  doute  superflu  d'appeler  l'attention  de 
V.  E.  sur  la  necessite  de  convenir  prcalablement  avec 
Lord  Grenville  des  moyens  d'assurer  l'observation  du  plus 
profond  secret  relativement  a  tout  ce  qui  peut  concerner 
ces  ouvertures.  C'est  ä  Mr.  le  comte  Woronzow  seul, 
dont  les  excellents  sentiments  personnels  et  laprobite 
meritent  une  grande  confiance,  que  vous  pouvez  faire 
les  Communications  que  vous  jugerez  utiles  pour  faire 
concourir  son  z^le  aupres  du  ministere  britannique.  Je 
vous  depecherai  sur  la  fin  de  la  semaine  prochaine  un 
courrier  du  cabinet  pour  me  rapporter  vos  reponses ;  je 
prie  V.  E.  de  faire  chiifrer,  ainsi  qu'elle  en  a  sagement 
use  k  l'occasion  de  l'envoi  de  Maintz,  tout  ce  qu'elle 
jugera  demander  cette  precaution. 

J'ai  etc. 
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THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  5  avril  1798. 

Je  fais  repartir  aujourd'hui  le  Sr.  Mercadali,  pour 
continuer  de  vous  tenir  au  courant  de  nos  negociations 
avec  la  cour  de  Berlin. 

J'ai  l'honneur  en  consequence,  Mr.  le  comte,  de 
vous  envoyer  ci-joint  les  copies  de  mes  dernieres  depeches 
k  Mr.  le  prince  de  Reuss,  ensemble  avec  les  diverses 
pieces  y  annexees. 

Depuis  que  la  cour  de  Berlin  a  declane  d'accepter 
et  de  vouloir  reclamer  elle-meme  la  mediation  de  la 
Russie,  il  'CÜt  ete  peut-etre  ä  desirer  que  le  cabinet 
prussien,  au  moyen  des  deux  aper9U8  concertes  ä  Rastadt, 
n'eüt  pas  ete  mis  de  si  tot  et  si  completement  dans  le 
secret  de  toute  l'etendue  du  noble  desinteressement  de 
S.  M.  Du  reste,  ces  aper^us,  combines  par  les  plenipotentiaires 
de  S.  M.  d'apres  des  Instructions  anterieures,  et  la  con- 
naissance  particuliere  des  principes  de  notre  extreme 
moderation  ne  sauraient,  en  leur  qualite  de  simples 
projets,  etre  regardes  comme  obligatoires  en  aucune 
maniere,  ni  ^tre  admis  par  S.  M.  sans  de  certains  chan- 
gements,  pendant  que  d'un  autre  cote  cette  manifestation 
generale  des  grands  sacrifices,  que  S.  M.  incline  ä  faire 
au  salut  et  a  la  conservation  de  l'Empire,  ote  ä  la  Prusse 
tout  pretexte  de  differer  d'avantage  de  reunir  ses  efForts 
aux  notres,  pour  sauver  l'Allemagne  et  accelerer  la  paix 
germanique  k  des  conditions  tolerables,  et  qui  au  moins 
ne  provoquent  point  l'entiere  destruction  et  dissolution 
de  l'Empire. 

Rien,  sans  doute,  n'est  plus  revoltant  que  la  demande 
de  Bernadotte  pour  la  defense  immediate  dans  les  Etats 
de  S.  M.    de   tous  les   ordres  de  Fanden   regime  fran9ais 
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qui,  si  l'on  etait  force  d'y  acceder,  serait  infailliblement 
suivie  dans  peu  par  des  instances  plus  indiscretes  encore 
pour  l'expulsion  totale  de  tous  les  emigres. 

Malheureusement,  selon  nos  avis,  l'on  ne  penche 
que  trop  a  Berlin  ä  satisfaire  les  Fran9ais  sur  Tun  et 
l'autre  objet  et  de  passer,  pour  capter  leur  bienveillance, 
sur  toute  autre  consideration  de  ce  que  les  souverains 
doivent  a  leur  dignit^,  ainsi  que  de  Tinconvenance  extreme 
de  perraettre  a  l'arrogante  republique  de  se  raeler  de 
l'interieur  des  autres  Etats. 

II  est  evident  que,  des  que  les  cours  de  Vienne  et 
de  Berlin  se  seraient  trouvees  dans  le  cas  de  conde- 
scendre  a  de  pareilles  pretentions,  les  Fran9ais  s'en  au- 
toriseraient  indubitableraent  pour  en  faire  des  conditions 
essentielles  de  leur  paix  fiiture  avec  l'Angleterre,  ainsi 
que  de  leur  raccommodement  avec  la  cour  de  Petersbourg, 
si  tot  ou  tard  il  y  avait  lieu. 

L'empereur  Paul  L''  ayant  annonce  hautement  l'appui 
magnanime,  qu'il  daigne  donner  au  reste  infortune  des 
princes  de  la  maison  de  Bourbon  et  a  ceux  qui  leur 
sont  restes  fideles,  c'est  a  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies  qu'il  appartient  surtout  de  leur  sauver  la 
nouvelle  persecution  dont  ils  sont  menaces.  II  est  ä 
presumer  que  des  representations  un  peu  energiques  ä 
Berlin  et  une  declaration  positive  de  la  protection,  que 
la  cour  de  Petersbourg,  a  la  priere  du  comte  de  Lille, 
veut  bien  accorder  aux  ordres  de  l'ancien  regime  en 
France,  retiendraient  la  Prusse  et  l'engageraient  ä  com- 
biner  avec  nous  une  reponse  uniforme  pour  decliner  les 
demandes  des  republicains. 

Rien  n'est  plus  desolant  que  notre  position  actuelle : 
abandonnes  de  nos  allies  et  ne  pouvant  mettre  jusqu'ici 
la  moindre  confiance  dans  les  sentiments  de  la  Prusse, 
nous  somraes  reduits  a  user  des  plus  grands  menagements 


—     155    — 

envers  la  France,  de  crainte  qiie  la  cour  de  Berlin,  en 
consequence  de  la  marche  qu'elle  a  constamment  suivie 
depiüs  sav  paix  de  Bäle,  ne  profite  de  nos  contestations 
avec  la  republique,  et  qiie  le  comte  de  Haugwitz  ne  par- 
vienne  peut-etre  a  egarer  son  jeime  maitre  jusqu'au  point 
de  se  reunir  dans  ce  moment  critique  entierement  ä  la 
France  pour  ecraser  l'Autriche. 

II  est  temps  en  consequence  plus  que  jamais  de 
travailler  ä  l'etablissement  d'un  concert  entre  les  cours  de 
Vienne  et  de  Berlin,  mais  que  l'intervention  de  la  Russie 
dans  les  negociations,  en  assurant  l'execution  de  ce  qu'y 
aura  ete  stipule,  peut  seule  rendre  possible  et  solide. 
Nous  ne  pouvons  donc  pas  trop  insister  sur  le  plus  prompt 
envoi  des  Instructions  a  Berlin,  suppose  que  cela  ne  füt 
pas  d^jk  fait;  l'on  va  preparer  ici  sans  delai  Celles  dont 
sera  muni  le  prince  de  Reuss,  qui  seront  redigees  d'apres 
les  sentiments  connus  de  la  moderation  de  S.  M.,  et  que 
j'aurai  soin  de  vous  comrauniquer  a   son  temps. 

II  n'y  a  plus  un  seul  instant  ä  perdre;  sans  un 
accord  sincere  entre  les  difFerentes  puissances  pour  la 
conservation  de  leurs  gouvernements  respectifs  toute 
l'Europe  perit,  et  la  Russie  seule  peut  moyenner  et  con- 
solider  un  semblable  accord:  chaque  jour  6tend  les  ra- 
vages  d'un  bouleversement  general,  l'on  regarde  une 
revolution  en  Espagne  comme  tres  prochaine  et  imman- 
quable;  le  roi  der  Sardaigne  sera  oblige  de  descendre  de 
son  trone  au  premier  ordre  d'un  general  fran9ais ;  la  cour 
de  Naples  se  croit  elle-meme  tres  pres  de  sa  ruine  com- 
plete,  et  l'on  fait  actuellement  un  embarquement  con- 
siderable  de  troupes  a  Genes,  qu'on  suppose  -^iestine  k 
l'attaque  de  la  Sicile. 

La  chute  progressive  de  tant  de  gouvernements  agite 
les  peuples  et  affaiblit  leur  respect  pour  leurs  souverains, 
qu'ils .  regardent    comme    devant    etre    hors   d'etat  de  les 


—  156  — 

proteger  d^sormais  d'iine  maniere  efficace,  et  il  n'est  que 
trop  vrai  qii'ä  mesure  que  la  masse  enorme  de  la  demo- 
cratie  augmente,  les  moyens  de  resistance  qui  peuvent 
rester  encore  aux  gouvernements  monarchiques  diminuent 
de  jour  en  joiir. 

D'un  autre  cote  le  directoire  de  Paris  poursuit  avec 
un  acharnement  inoui  la  consomraation  de  ses  projets 
destructifs  de  tonte  l'Europe.  L'ambassade  fran9aise  a 
Yienne  est  deja  devenue  rentrepot  d'une  correspondance 
tres  active  entre  les  sujets  mecontents  des  trois  coiirs  en 
Pologne,  et  leurs  dignes  confreres,  deraeurant  a  Paris  et 
a  l'armee  de  Dombrowsky  en  Italie:  Bernadotte  et  les 
personnes  attach^es  ä  sa  mission,  comptent  hautement  sur 
des  explosions  prochaines  dans  tous  les  coins  de  l'Europe; 
l'art  et  les  manoeuvres  secretes  qu'on  emploie  ä  seduire 
et  k  corrompre  l'esprit  de  la  multitude  sont  si  multipliees 
que,  si  Ton  differe  d'y  apporter  d'un  commun  accord  les 
plus  prompts  remedes,  bientot  une  catastrophe  deplorable 
enveloppera  indubitablement  tous  les  trones. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XXXVI. 

TALLEYRAND  AN  THUGUT 

Paris,  ce  6  flor^al  (25  avril),    an  6  de  la  r^publique 
fraiKjaise  une  et  indivisible. 

Monsieur!  Avant  que  votre  lettre  du  15  avril  m'eüt 
ete  remise  par  Mr.  le  commandeur  de  Ruffo,  je  connaissais 
dejä  toutes  les  circonstances  de  Tevenement,  qui  avait  eu 
Heu  k  Vienne  dans  la  journee  du  24  germinal,  et  qui 
avait  mis  le  citoyen  Bernadotte  dans  la  necessite  de 
quitter  cette  ville. 

Je  ne  puis  vous  rendre  tout  ce  qu'a  eprouve  le 
directoire  executif,  en  apprenant  que  dans  le  centre  de  la 
monarchie  autrichienne,    sous    les    yeux    meme    de  S.  M. 
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Imperiale,  un  attroupement  seditieux  avait  pu  se  former 
autour  de  la  residence  de  l'ambassadeur  de  la  republique 
et  se  porter  a  des  exces,  qui  pendaiit  plus  de  cinq  heures 
n'ont  point  ete  reprimes. 

S'il  a  ete  impossible  au  directoire  executif  de  ne  pas 
reconnaitre  dans  cet  attentat  l'efFet  des  intrigues,  de  la 
eonstante  animosite,  peut-etre  de  la  plus  atroce  combinaison 
des  cours  qui  sont  encore  ennemies  de  la  France,  il  lui  est 
excessivement  douloureux  de  n'avoir  pas  re9u,  en  meme 
temps  que  la  nouvelle  d'une  teile  violation  du  droit  des 
gens,  Celle  de  son  chatiment  memorable,  de  sa  complete 
reparation;  et  il  ne  faut  pas  moins  que  les  assurances, 
transmises  au  citoyen  Bernadotte  de  la  part  de  l'Empereur, 
et  la  coniiance  que  met  le  directoire  dans  la  parole  de 
ce  prince,  pour  que  malgre  cet  inconcevable  evenement 
son  opinion  ne  soit  pas  changee  sur  les  intentions  de 
S.  M.  Imperiale. 

II  se  refuse  ä  croire  qu'elle  ait  eu  le  moindre  pres- 
sentiment  du  delit  qui  6tait  trame  sous  ses  yeux.  II  est 
convaincu  de  la  sincere  douleur  qu'elle  en  aura  ressentie, 
et  loin  de  concevoir  l'idee  qu'elle  ait  ete  un  instant 
ebranlee  par  les  suggestions  perfides,  qui  l'excitaient  ä 
rallumer  sur  le  continent  le  fleau  de  la  guen-e,  il  re9oit 
avec  confiance  les  paroles  de  coriciliation  portees  au  nom 
de  l'Empereur  comme  un  gage  certain  de  la  disposition, 
oü  est  S.  M.  Imperiale,  de  donner  a  la  republique  fran- 
9aise  la  satisfaction  qui  lui  est  due.  II  ne  doute  point 
qu'elle  n'appelle  toute  la  severite  des  loix  contre  les 
hommes  coupables  qui  ont  outrage,  dans  la  personne  de 
l'ambassadeur  frangais,  la  republique  elle-möme,  et  surtout 
les  instigateurs  visibles  ou  secrets  d'un  tumulte  qui,  s'il 
avait  rempli  leur  Qriminelle  esperance,  aurait  desuiii  sans 
retour  les  deux  gouvernements  par  un  de  ces  attentats 
qu'aucune  satisfaction  n'eüt  pu  reparer. 
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Le  directoire  regoit  comme  un  nouveau  motif  de 
confiance  la  nouvelle  que  vous  me  donnez,  monsieur,  du 
prochain  depart  de  Mr.  de  Degelmann  et  de  sa  mission 
en  France;  il  ne  doute  point  qu'il  ne  soit  cliarge  d'ap- 
porter  la  preuve  des  demarches  qui  auront  ete  faites  pour 
connaitre  et  punir  les  auteurs  de  l'attentat  du  24  g'er- 
minal.  S.  M.  Imperiale  peut  etre  assuree  que  son  ministre 
jouira  en  France  de  tous  les  droits,  de  toute  l'inviolabilite 
qui  appartiennent  aux  agents  reconnus  des  puissances 
amies,  et  que,  si  par  une  des  suppositions,  auxquelles  il 
n'est  pas  permis  de  croire,  son  caractere  et  sa  securite 
^taient  un  instant  menaces,  Tun  et  l'autre  seraient  prompte- 
ment  garantis  et  venges  par  les  moyens  qui  ne  cessent 
point  d'etre  ä  la  disposition  du  gouvernement. 

Empresse  de  repondre  aux  sentimens,  dont  il  suppose 
S.  M.  Imperiale  constamment  animee,  et  de  dissiper  sans 
aucun  delai  les  germes  de  discorde  et  de  haine,  qu'un 
pareil  evenement  pourrait  faire  naitre  entre  les  deux  Etats, 
le  directoire  a  cliarge  le  citoyen  Bonaparte  de  se  rendre 
sur  le  cbamp  ä  Rastadt,  ä  l'effet  de  s'y  entendre  avec  le 
ministre  que  S.  M.  Imperiale  aura  investi  de  sa  confiance 
et  de  terminer  toutes  les  difficultes  qui  auraient  pu  sur- 
venir  entre  la  republique  fran9aise  et  la  maison  d'Autriche. 

Je  pense  Mr.,  que  S.  M.  Imperiale  trouvera  dans 
cette  determination  du  tiirectoire,  ainsi  que  dans  le  choix 
de  son  negociateur,  l'intention  bien  evidente  d'arreter  des 
son  principe  une  mesintelligence,  dont  les  effets  terribles 
pour  l'humanite,  terribles  pour  les  deux  nations,  ne  seraient 
un  triomphe  que  pour  les  ennemis  communs  qui  les 
auraient  provoques  et  qui  auraient  reussi  a  detruire, 
presqu'au  moment  de  la  conclusion,  l'heureux  traite  de 
Campo  Formio. 

Mais  s'il  arrivait  (ce  qui  est  impossible  h  croire) 
que    les   dispositions    conciliatrices  de   la  puissance  qui    a 
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et6  outragee  ne  fussent  que  froidement  accueillies  par 
Celle  chez  qui  s'est  commis  l'outrage,  s'il  devenait  mani- 
feste que  votre  gouvernement  eüt  con9u  l'idee  de  recom- 
mencer  la  guerre,  l'affreuse  initiative  des  nouvelles  ho- 
stilites  et  leurs  cruelles  consequences  retomberaient  toiites 
entieres  sur  le  cabinet  qui  paraitrait  aux  yeux  des  nations 
avoir  approuve  l'attentat  qu'il  n'aurait  ni  prevenu,  ni  puni. 
Recevez,  Mr.,  l'assurance  de  ma  haute  consid^ration 

Talleyrand. 

XXXVII. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  27  avril  1798. 

S.  M.  m'ayant  ordonne  de  faire  une  course  k  Vienne, 
afin  de  pouvoir  rendre  compte  verbalement  ä  son  ministre 
des  affaires  etrangeres  de  tout  ce  que  je  pouvais  encore 
avoir  ä  ajouter  ä  mes  rapports  et  prendre  ses  ordres  en 
cons^quence,  je  nie  trouve  de  nouveau  k  meme,  pour 
soulager  Mr.  le  baron  de  Thugut  dans  ses  nombreuses 
et  importantes  occupations,  de  vous  transmettre  ce  dont 
il  me  charge  pour  vous. 

Notre  chef  comraun  vous  a  d6jä  fait  connattre  par 
sa  lettre  du  15  avril  la  joie  qu'avait  eprouvee  S.  M.  k 
la  reception  de  la  lettre  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies,  ainsi  que  sa  satisfaction  particuliere  des  mar- 
ques  continuelles  de  votre  zele  pour  son  Service;  il  ne 
me  reste  qu'ä  vous  temoigner  la  part  bien  sincfere  que  je 
prends  ä  la  maniere  dont  vous  meritez  un  suffrage  aussi 
flatteur. 

J'ai  l'honneur  de  vous  envoyer  ci-joint  en  original  et 
en  copie  la  lettre  de  notre  auguste  maitre  ä  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies.  En  la  remettant  k  la  maniere 
accoutumee  ä  Mr.  le  prince  de  Besborodko,  vous  voudrez 


—     160    — 

bien  l'accompagner  des  observations  qui  doivent  naitre  de 
son  contenu.  S.  M.  prouve  de  la  maniere  la  plus  evidente 
qu'elle  ne  met  aucune  borne  ni  ä  sa  moderation^  lorsqu'il 
s'agit  de  sauver  ses  coetats  et  la  Constitution  de  l'Empire 
germanique,  ni  ä  la  confiance  la  plus  illimitee  dans  la 
justice  et  l'amitie  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies. 

Accoutumes,  comme  nous  le  sommes,  h,  n'avoir  aucun 
secret  pour  cet  auguste  souverain,  je  suis  charge,  Mr.  le 
comte,  de  vous  faire  parvenir  la  copie  ci-jointe  de  l'in- 
struction  qui  va  etre  envoyee  k  Mr.  le  prince  de  Reuss, 
afin  que  vous  puissiez  faire  part  de  son  contenu  au  mini- 
stere  de  S.  M.  Imperiale;  conformement  ä  la  lettre  que 
S.  M.  adresse  ä  son  intime  allie,  cette  instruction  porte 
sur  les  deux  bases,  adoptees  par  notre  auguste  maitre,  et 
qui  sans  doute  doivent  trancher  toute  difficulte  sur  notre 
rapprochement  avec  la  Prusse.  De  preference  ä  tout 
S.  M.  d^sirerait  que  le  roi,  satisfait  d'avoir  acquis  par 
les  deux  derniers  traites  de  partage  plus  qu'il  n'est  revenu 
ä  l'Autriche  en  Pologne  qu'en  Italic,  voulüt  bien  ne  pas 
insister  sur  un  dedommagement  de  ses  possessions  trans- 
rh^nanes  que  d'ailleurs  il  n'aurait  dependu  que  de  lui 
de  conserver.  Quoiqu'il  n'y  ait  aucune  sorte  de  com- 
paraison  entre  la  valeur  de  ces  possessions  et  Celles  des 
Pays-Bas  et  de  la  Lombardie  que  nous  perdons  gratuite- 
ment,  S.  M.  n'hesite  pas  de  lui  donner  l'exemple  de  la 
plus  grande  moderation,  en  declarant  que  dans  le  cas,  oü 
le  roi  renoncerait  ä  tout  dedommagement  pour  lui  et  pour 
le  prince  d'Orange,  eile  ne  demanderait  aucune  extension 
de  ses  frontieres  du  cote  de  l'Allemagne.  De  tous  les 
resultats  de  la  negociation  c'est  celui  qui  serait  le  plus 
agreable  ä  notre  auguste  maitre.  II  conjure  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies,  d'employer  toute  sa  puissante 
influence   pour  y   determiner  la  cour   de  Berlin,    et  il  lui 
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aura  autant  d'obligation  que  si  eile  lui  procuralt  l'ac- 
quisition  la  plus  importante :  tant  il  prend  d'interet  au 
maintien  de  la  Constitution  germanique  et  k  diminuer 
les  malheurs  de  ses  coetats. 

Mais  si  le  roi  de  Prusse  insiste  irrevocablement  sur 
des  dedommagements,  —  si  par  lä  il  oblige  TAutriche  d'y 
insister  egalement  pour  eile,  alors  S.  M.  consentirait  que 
l'eveche  de  Hildesheim,  beaucoup  plus  considerable  en 
revenu  et  en  population  que  les  possessions  transrlienanes 
de  la  Prusse  et  ayant  de  plus  l'avantage  de  la  contiguit^ 
avec  ses  Etats,  —  que  cet  eveche,  dis-je,  soit  sccularise  et 
reuni  a  la  monarchie  prussienne,  que  l'^vech^  de  Paderborn, 
apres  la  niort  de  l'eveque  actuel,  serve  de  dedominagement 
au  prince  d'Orange.  Des  lors  le  duc  de  Mod^ne  et  Mde. 
4'archiduchesse  Beatrix,  ayant  des  droits  bien  autrement 
fondes  que  ceux  du  Statthouder,  d'etre  d^dommages  en 
Empire  pour  la  perte  de  leurs  Etats  en  Italie,  devraient 
acquerir  l'areheveche  de  Salzbourg,  y  compris  la  prevaute 
de  Berchtholdsgaden  que  le  traite  de  Campo  Formio  assurait 
k  TAutriche,  —  et  S.  M.  ne  demanderait  pour  eile  en  retour 
du  Frickthal,  qu'elle  sera  probablement  dans  le  cas  de 
ceder  k  la  France,  et  du  comte  de  Falkenstein,  qui  est 
compris  dans  la  cession  de  la  rive  gauche  du  Rhin,  que 
l'eveche  de  Passau  avec  un  tr6s  petit  arrondissement 
dans  le  Haut  Palatinat  et  ce  qui  reste  encore  de  la  Ba- 
viere  jusqu'k  l'Inn,  en  ofFrant  meme  de  dedommager 
l'electeur  palatin  par  la  possession  du  Brisgau  et  d'une 
partie  de  ses  possessions  en  Souabe:  en  sorte  qu'au  fond 
eile  ne  ferait  meme  aucune  acquisition,  mais  se  conten- 
terait  d'un  simple  echange  qui  lui  procurerait  une  fron- 
tiere  plus  naturelle  d'un  cote,  trop  ^loigne  de  la  Prusse 
pour  lui  causer  le  moindre  ombrage,  et  qui  doit  meme 
lui  convenir,  si  eile  est  serieusement  intentionnee  d'unir 
ses    moyens    aux    nötres    pour    se    preserver    du    danger 

V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  ßastadter  Congresses.  11 
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commun;  eile  ne  pourrait  montrer  de  la  Jalousie  ä  cet 
6gard,  Sans  afficher  une  malveillance  qui  ne  permettrait 
plus  compter  sur  ses  secours  pour  la  defense  de  la  cause 
commune. 

Quant  aux  evech^s  de  Trente  et  de  Brixen,  ils 
sont  tellement  enclaves  dans  les  possessions  de  S.  M.  et 
contribuent  a  toutes  les  charges  de  l'Etat,  qu'on  ne  peut 
les  considerer  comrae  une  acquisition  pour  la  monarchie 
autrichienne. 

II  n'est  pas  douteux  qu'aucun  Etat  de  l'Empire  n'a 
autant  de  droit  que  l'Autriche  a  des  dedommagements 
des  efforts  qu'elle  a  faits  pour  la  defense  de  ses  coetats 
et  des  partes  enormes  qui  en  ont  resulte  pour  eile.  En 
dernier  resultat  S.  M.  est  resolue  de  s'en  remettre  en- 
tierement,  de  ce  qui  doit  former  son  dedoramagement  en 
Allemagne,  ä  la  decision  et  ä  l'arbitrage  de  S.  M.  Impe- 
riale de  toutes  les  Russies.  Elle  ne  peut  pas  sans  doute 
donner  une  preuve  plus  convaincante  de  sa  confiance  illi- 
mitee  dans  l'amitie,  la  sagesse  et  l'equite  de  son  intime  allie. 

Ce  serait  bien  ä  tort  que  la  cour  de  Berlin  voudrait 
faire  valoir  contre  l'arrangement  indique  ci-dessus  son 
principe  favori,  de  porter  sur  les  seuls  ecclesiastiques  la 
totalite  des  pertes  de  l'Empire,  en  en  presen^ant  tous  les 
princes  seculiers.  Outre  qu'il  est  de  toute  justice  que  la 
repartition  soit  egale  ä  cet  egard,  que  l'Autriche  en  donne 
le  premier  exemple  au  moyen  des  sacrifices  douloureux, 
auxquels  eile  se  soumet  gratuitement,  ce  que  l'on  propose 
n'est  pas  meme  une  perte  pour  l'clecteur  palatin:  tout 
se  borne  a  un  simple  echange,  puisque  ce  prince  sera 
amplement  dedommage  au  moyen  des  possessions  de 
S.  M.  en  Souabe. 

Quant  aux  an^angements  ä  prendre  pour  les  de- 
dommagements des  autres  Etats,  je  me  refere  au  contenu 
des    Instructions    destinees    a   Mr.    le    prince    de    Reuss. 
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S.  M.  rempereur  de  toutes  les  Eussies  trouvera  sans 
doute  tout  ce  que  nous  proposons  entierement  analogue 
aux  principes  qui  sont  communs  aux  deux  cours  Impe- 
riales: ceux  du  maintien  de  la  Constitution  dans  tout  ce 
qui  reste  k  l'Empire  et  d'operer  dans  l'etat  actuel  des 
possessions  le  moins  de  changeraent  possible. 

II  s'ehtend  de  soi-meme  que  la  base  fondamentale 
d'un  rapprochement  avec  la  cour  de  Berlin  doit  etre 
l'engagement  le  plus  formel^  de  ne  jamais  permettre  a  la 
republique  francaise  d'occuper  un  point  quelconque  de  la 
rive  droite  du  Rliin  et  de  s'opposer  ä  tout  prix  aux  pre- 
tentions  qu'elle  voudrait  former  k  cet  egard;  la  conser- 
vation  de  TAlleraagne  en  depend.  II  est  d'autant  plus 
important  de  se  procurer  lä-dessus  toutes  les  süretes 
necessaires,  qu'outre  la  conduite  des  Fran9ais  relativement 
a  la  forteresse  d'Ehrenbreitstein  leurs  plenipotentiaires 
a  Rastadt  ont  deja  mis  en  avant  vis-ä-vis  de  nous  le 
paradoxe  inoui,  que  la  totalite  de  la  rive  gauche  du  Rhin 
ne  formait  pas  meme  une  acquisition  pour  la  France,  puis- 
qu'elle  en  etait  deja  en  possession,  et  que  l'article  sept  des 
stipulations  secretes  de  Campo  Formio  ne  pouvait  con- 
cerner  que  les  pretentions  ulterieures  dont  on  voudrait 
convenir  entre  les  deux  puissances.  Ces  memes  pleni- 
potentiaires n'ont  laisse  echapper  aucune  occasion  de 
nous  exhorter  successivement,  nous  et  les  ministres  de 
Prusse,  d'effectuer  que  nos  cours  respectives  se  mettent  le 
plus  tot  possible  en  possession  de  ce  qui  pouvait  etre  de 
leur  convenance,  apparemment  dans  la  vue  d'en  faire 
autant  de  leur  cote  sur  la  rive  droite  du  Rhin  et  d'ac- 
celerer  ainsi  l'entiere  dissolution  de  l'Empire,  —  objet  qu'ils 
ont  essentiellement  a  coeur. 

Je  dois  encore  observer,  Mr.  le  comte,  relativement 
au  duc  de  Württemberg,  que  l'empereur  est  tres  eloigne 
de    vouloir    uumquer    ä    C(^   qu'il    a  promis    a   son   egard. 

11* 
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S.  M.  Imperiale  est  au  contraire  toujours  disposee  ä  satls- 
faire  pleinement  au  contenu  de  la  lettre,  que  Mr.  le  baron 
de  Thugut  a  adressee  a  Mr.  le  prince  de  Besborodko 
en  date  du  7  novembre  1797;  mais  il  ne  serait  pas 
juste  que  les  avantages,  auxquels  S.  M.  Imperiale  con- 
sent en  faveur  du  duc  son  beau-frere  par  consideration 
pour  la  cour  de  Russie,  puissent  etre  etendus*  aux  autres 
etats  de  l'Empire,  et  apres  avoir  tout  sacrifie  ä  leur  defense 
et  apres  la  moderation,  dont  S.  M.  donne  aujourd'hui  des 
preuves  si  ^clatantes,  le  moins  qu'on  puisse  attendre  de 
leur  reconnaissance  c'est  de  ne  pas  demander  le  paiement 
des  livraisonS;  que  de  son  cote  le  roi  de  Prusse  a  toujours 
exige  Sans  sortir  de  son  inaction.  Ce  n'est  donc  qu'apres 
que  la  paix  aura  definitivement  regle  tout  ce  qui  les 
concerne,  et  que  les  pretentions  pecuniaires  du  duc  de 
Württemberg  auront  ete  verifiees  et  soumises  a  l'arbitrage 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  qu'elles  pour- 
ront  6tre  acquittees. 

Quant  a  la  dignite  electorale,  S.  M.  prie  son  intime 
alli6  de  considerer,  qu'en  en  faisant  mention  dans  ce 
moment-ci  on  fournirait  k  la  France  et  ä  la  Prusse  l'oc- 
casion  d'y  insister  egalement  pour  ceux,  auxquels  elles 
voudraient  la  procurer;  que  cette  dignite  accordee  ä  tant 
de  diff^rents  princes,  vu  ce  qu'il  faudrait  y  ajouter  encore 
pour  rendre  parmi  les  nouveaux  promus  le  nombre  des 
catholiques  egal  a  celui  des  protestants,  en  altörant  la 
Constitution,  ne  serait  plus  meme  une  elevation  pour  la 
maison  de  Württemberg,  et  qu'il  est  par  consequent  de  son 
int^ret  comme  de  celui  des  deux  cours  Imperiales,  de  re- 
mettre  les  arrangements  a  prendre  a  cet  egard  ä  l'epoque, 
oü    le  duc  pourra  etre    seul  a  en  jouir. 

Tels  sont,  Mr.  le  comte,  les  diflPerents  points  dont 
Mr.  le  baron  de  Thugut  desire  que  vous  fassiez  l'objet 
de  vos  Conferences  avec   le  minist^re   de  S.  M.  Imperiale 
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de  toutes  les  Russies.  Le  zele  et  l'habilite,  avec  lesquels 
vous  avez  execute  jusqu'ici  tout  ce  dont  voiis  avez  ete 
Charge,  est  garant  d'avance  que  vous  en  tirerez  le  meil- 
leur  parti  possible  pour  le  Service  de  notre  auguste  maitre. 
J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XXXVllL 

FRANZ  n.  AN  PAUL  1. 
(Entwurf  von  Cobenzl.)  Vienne,  ce  27  avril  1798. 

Mr.  raon  fr^re !  II  me  serait  difficile  d'exprimer  a 
V.  M.  Imperiale  la  satisfaction  que  m'a  fait  eprouver  la 
lettre  qu'elle  a  bien  voulu  ra'adresser  le  16/27  mars.  J'y 
ai  trouve  avec  autant  de  sensibilite  que  de  reconnaissance 
l'allie  iidele  et  loyal,  auquel  de  tout  temps  j'avais  voue 
l'amitie  la  plus  vive  et  la  confiance  la  plus  illimitee,  —  le 
monarque  vertueux  et  eclaire  qui  partage  mes  sentiments 
sur  les  dangers  qui  menacent  l'Europe  et  sur  les  progres 
inouis  des  desorganisateiu-s  de  tout  ordre  social  et  de  tout 
ce  qui  a  jamais  pu  servir  de  frein  au  crime. 

Je  n'hesite  pas  un  instant  de  coniier  ä  l'amitie  et 
ä  la  sagesse  de  V.  M.  Imperiale  mon  Ultimatum. 

II  n'echappera  pas  sans  doute  ä  ses  lumieres  que, 
si  un  Etat  quelconque  de  l'Empire  a  droit  a  des  dedom- 
magements,  c'est  de  preference  ä  tous  l'Autriche  qui  a 
entrepris  cette  guerre  pour  la  defense  de  l'Allemagne  et 
qui  l'a  soutenue  jusqu'ä  la  derniere  extremite  malgre  l'a- 
bandon  presque  general  de  ses  coetats. 

En  comparant  mes  possessions  actuelles  avec  Celles 
de  la  monarchie  prussienne,  il  est  constant  que  la  totalite 
de  l'acquisition  que  je  viens  de  faire  en  Italie,  jointe 
ä  Celle  qui  a  resulte  pour  moi  du  partage  total  de  la 
Pologne,  equivaut  a  peine  a  ce  qui  a  ete  assure  ä  la 
cour  de  Berlin  par  les  deux   derniers   traites   de  partage. 
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J'ai  du  renoncer  en  meme  temps  a  la  possession  des  Pays- 
Bas  et  de  la  Lombardie,  tandis  que  le  roi  de  Prusse  ne 
perd  que  ses  provinces  transrhenanes,  qui  sont  d'une  bien 
mince  valeur  et  dont  il  lui  aurait  ete  aise  d'obtenir  la 
restitutio!!,  si  ses  ministres  n'avaient  pas  travaille  eux- 
memes  ä  en  detourner  les  Frangais. 

V.  M.  Imperiale  connait  aussi  les  stipulations  secretes 
du  traite  de  Canipo  Formio  et  les  nioyens  qui  m'y  sont 
assures  d'etendre  mes  limites  actuelles  du  c6t6  de  l'Alle- 
magne.  Malgre  l'enorme  difference  entre  ce  que  j'ai  perdu 
et  ce  que  la  Prusse  a  acquis,  malgre  la  convenance  pour 
ma  monarchie  de  ce  qui  jn'etait  destine  et  dont  les  Fran- 
§ais  me  pressent  continuellement  de  me  mettre  en  pos- 
session, je  n'hesite  pas  de  declarer  ä  V.  M.  Imperiale 
que,  si  pour  sauver  l'Empire  le  roi  de  Prusse  veut  faire 
le  leger  sacrifice  de  ses  provinces  transrhenanes,  sans 
exiger  de  dedommagement  ni  pour  lui  ni  pour  le  prince 
d'Orange,  je  suis  pret  egalement  de  mon  cote  ä  renoncer 
a  toute  acquisition  quelconque  aux  depens  de  mes  coetats. 

Si,  au  contraire,  un  pareil  exemple  de  desinteresse- 
ment  et  les  exhortations  les  plus  pressantes  de  V.  M. 
Imperiale  ne  peuvent  pas  determiner  la  cour  de  Berlin 
ä  m'imiter,  et  qu'en  continuant  a  demander  des  dedom- 
magements  pour  eile  ou  pour  le  prince  d'Orange  eile 
m'oblige  ä  insister  egalement  pour  moi,  mon  Ultimatum 
sur  ceux  que  j'aurai  ä  reclamer  se  reduit  ä  un  seul  mot: 
„c'est  V.  M.  Imperiale  que  j'en  rends  l'arbitre  et  qui 
en  decidera  definitivement. "  Je  m'en  remets  entiere!nent 
a  ce  qui  lui  sera  dicte  par  son  equite  et  sa  sagesse,  et  je 
souscris  d'avance  a  ce  qu'elle  jugera  convenable  ä  cet 
egard. 

Tel  est  le  resultat  des  instmictions  que  je  vais  en- 
voyer  incessamment  k  mon  ministre  ä  Berlin  le  prince 
de  Reuss,  pour  ouvrir  la  negociation  aussitot  que  celui  de 
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V.  M.  y  sera  autorise.  Je  me  livre  avec  confiance  ä 
l'espoir  que  donnent  les  dispositions  favorables,  dans  les- 
quelles  parait  etre  personnellement  le  nouveau  monarque 
prussien,  et  je  me  flatte  que,  soutenu  dans  les  bons 
principes  pai'  les  exhortations  de  V.  M.  et  la  deference 
qu'il  lui  doit,  elles  prevaudront  sans  doute  sur  la  mal- 
veillance  de  ceux  qui  cherchent  a  embroiiiller  les  affaires. 

La  prevoyance  eclairee  de  V.  M.  Imperiale  lui  a 
fait  concevoir  ä  la  suite  de  ce  rapprochement  le  projet 
d'un  traite  defensif  entre  les  trois  cours,  auquel  les  rois 
d'Angleterre  et  de  Danemarc  seraient  invites  d'acceder. 
Je  suis  pret  ä  adopter  un  Systeme  aussi  salutaire  au 
soutien  des  gouvernements  monarchiques  et  ä  concourir  de 
tout  mon  pouvoir  de  concert  avec  V.  M.  Imperiale  ä  en 
accelerer  l'execution.  Rien  n'est  plus  analogue  a  mes 
desirs  et  ä  mes  principes  que  ce  qui  peut  resserrer  de 
plus  en  plus  les  liens  etroits  qui  m'unissent  a  eile  et  lui 
donner  des  preuves  de  ma  vive  et  sincere  amitie. 

Qu'elle  veuille  en  etre  bien  persuadee,  ainsi  que  de 
la  haute  consideration,  avec  laquelle  je  suis  etc. 

XXXIX. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  27  avril  1798. 
Dans  l'urgence  des  dangers  qui  menacent  l'Empire 
germanique  et  la  necessite  de  ne  pas  perdre  un  moment 
pour  arreter  la  marche  destructive  qu'ont  adoptee  les 
Frangais,  nous  avons  cru  devoir  proposer  a  la  cour  de 
Berlin  de  proceder  sans  delai  aux  mesures  communes, 
qui  pouvaient  changer  la  face  des  affaires  k  Rastadt  et 
leur  donner  une  tournure  a  sauver  au  moins  la  Constitution 
de  la  rive  droite  du  Rhin.  II  nous  a  paru  que  de  petits 
interetSj  tels  que  l'acquisition  de  quelques  pouces  de 
terrain    en    Empire,    ne    devaient    pas    entrer    en    com- 
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paraison  avec  les  objets  dont  dependent  peut-etre  la 
sürete,  Texistence  ulterieure  des  deux  monarchies,  et  par 
elles  du  reste  de  l'Europe,  et  qu'outre  les  preuves  de  mode- 
ration  que  donnait  S.  M.,  des  qu'on  etait  convenu  des 
deux  parts  de  se  soumettre  ä  l'arbitrage  de  l'Empereur 
de  toutes  les  Russies  sur  ce  qui  devait  faire  l'objet  des 
dedommagements  de  rAutriche,  il  ne  pouvait  plus  exister 
de  sujet  de  mefiance.  En  efFet  si  Ton  rend  ä  Paul  P""  la 
justice  qui  est  düe  a  son  equite,  ä  son  impartialite,  ä 
l'etendue  de  ses  lumieres,  comment  craindre  que  dans 
une  occasion  aussi  importante  cet  auguste  souverain  pour- 
rait  dementir  ces  eminentes  qualites  dont  en  toute  occasion 
il  a  donne  les  preuves  les  plus  convaincantes  ?  et  n'est-ce 
pas  l'outrager  que  de  supposer  que  sa  decision  ne  serait 
pas  conforme  a  la  plus  stricte  justice?  Nous  declarons 
que  nous  ne  voulons  pour  notre  dedommagement  que  ce 
que  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  determinera. 
Les  Prussiens  redoutent  encore  que  nous  ayons  trop.  Ils 
se  delient  donc  de  l'arbitre  qu'ils  semblent  n'avoir  re- 
connu  qu'ä  leur  corps  defendant,  ce  que  n'annoncent  que 
trop  le  chagrin  et  l'humeur  que  m'a  temoignes  le  comte 
de  Goerz  ä  Rastadt,  lorsqu'il  a  ete  instruit  de  la  deter- 
mination  de  S.  M.  de  recourir  ä  la  Russie. 

Toutes  nos  instances  ont  ete  inutiles;  le  roi  de 
Prusse,  ou  plutot  le  comte  de  Haugwitz,  s'obstine  ä  ne 
pas  faire  un  pas,  sans  etre  sür  de  ce  qu'il  aura  en  Alle- 
magne  et  de  ce  que  nous  devons  y  acquerir:  c'est  ce 
qu'il  vient  encore  de  signifier  ä  Mr.  le  comte  de  Keller 
de  la  maniere  la  plus  positive,  et  c'est  ainsi  qu'il  sacrifie 
a  son  avidite  et  h  la  defiance  la  plus  deplacee  les  moments 
precieux,  pendant  lesquels  le  mal  empire  presque  d'heure 
en  heure. 

Nous  aurions  des  motifs  bien  plus  fondes  de  nous 
delier  de  l'avidite   de   la  cour   de  Berlin  dont  eile  donne 
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Sans  cesse  de  nouvelles  preuves.  L'apergu  soumis  ä  l'ap- 
probation  des  deux  cours  a  ete  redige  sur  les  idees  des 
ministres  de  Prusse  eux-memes  et  particulierement  du 
baron  de  Jacobi,  quant  a  ce  qui  concerne  les  acquisitions 
respectives.  Ce  non  obstant  dans  les  observations  qui 
ont  ete  envoyees  en  reponse  ä  Berlin,  ils  ont  encore 
ajoute  considerablement  k  leurs  pretentions.  Outre  l'eveche 
de  Hildesheim  le  comte  Haugwitz  demandait  encore  l'ac- 
quisition  de  la  ville  de  Nuremberg  et  la  legalisation  des 
empietements  injustes  que  la  Prusse  s'est  permis  en 
Franconie,  qui  ne  comprennent  pas  moins  qu'une  grande 
partie  de  l'eveche  d'Eichstädt  et  des  possessions  de  l'ordre 
Teutonique  et  quelque  chose  des  eveches  de  Bamberg  et 
de  Wurzbourg,  ce  qui  rendrait  l'etat  de  force  de  la  cour 
de  Berlin  dans  une  contree  si  voisine  du  centre  de  la 
monarchie  autrichienne  de  la  plus  dangereuse  cons^quence 
pour  nous.  Le  cabinet  de  Potsdam  qui  s'oppose  si  forte- 
mertt  ä  toute  acquisition  pour  nous  aux  depens  d'un  Etat 
hereditaire  dans  une  partie  qui  ne  peut  lui  causer  aucun 
juste  sujet  d'ombrage,  veut  donc  accaparer  pour  lui-meme 
une  ville  libre  imperiale  et  porter  par  la  une  atteinte 
formelle  k  la  Constitution. 

Le  comte  de  Haugwitz  propose  d'assigner  au  prince 
d'Orange  pour  son  dedommagement  tout  ce  qui  reste  a 
la  rive  droite  de  l'electorat  de  Treves,  ce  qui  est  tres 
considerable,  et  non  content  de  cela  il  demande  que  les 
eveches  de  Wurzbourg  et  de  Bamberg  paient  en  outre 
ce  qui  peut  se  trouver  de  dettes  sur  ces  pays.  II  serait 
de  la  derniere  barbarie  d'enlever  ä  l'electeur  ce  qui  a 
echappe  a  la  rapacite  fran9aise  et  d'achever  de  depouiller 
un  prince,  qui  par  son  zele  patriotique  et  sa  fidelite  a 
remplir  ses  devoirs  s'est  rendu  digne  de  la  protection 
particuliere  non  seulement  de  notre  auguste  maitre,  mais 
encore  de  Fempereur  de  Russie.  S.  M.  Imperiale  a  toujours 
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exhorte  les  princes  de  TEmpire  a  persister  dans  ces 
sentiments.  L'electeur  tient  si  fort  a  conserver  ce  qui  est 
encore  possible  de  ses  anciens  sujets,  que  sur  les  bruits 
qui  ont  couru  des  desseins  de  la  Prusse  il  a  envoye  ici 
son  ministre  le  baron  Duminique,  pour  faire  les  represen- 
tations  les  plus  instantes  ä  S.  M.  et  lui  temoigner,  qu'au- 
cun  dedommagement  ne  pourrait  le  consoler  de  cette 
perte. 

Je  dois  aux  trois  ministres  de  Prusse  qui  sont  a 
Rastadt  la  justice  d'avouer,  qu'ils  se  sont  montres  eux- 
memes  honteux  de  l'insatiable  avidite  du  comte  Haugwitz, 
et  qu'ils  ont  ete  les  premiers  a  me  suggerer  de  rejeter 
la  plus  grande  partie  de  ses  nouvelles  propositions.  Vous 
jugerez  aisement,  Mr.  le  comte,  combien  peu  elles  seraient 
admissibles,  —  verite  qui  ne  peut  pas  echapper  a  la  sagacite 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies.  Mr.  le  baron 
de  Thugut  croit  que  vous  devez  en  prevenir  le  ministere 
de  cet  auguste  souverain  pour  le  cas  oü  l'on  voudrait  y 
revenir  a  Berlin. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XL. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienrie,  ce  27  avril  1798. 

S.  M.  a  vu  avec  beaucoup  de  satisfaction  par  vos 
derniers  rapports,  que  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies  prenait  au  sort  des  princes  d'Italie  et  par- 
ticulierement  du  saint  pere  et  du  roi  de  Naples,  le  vif 
interet  que  doivent  inspirer  les  malheurs  qu'ils  ont  eprouves 
ou  dont  ils  sont  encore  menaces.  Les  nombreux  incon- 
venients  qui  en  resultent  pour  l'interet  general  ne  peuvent 
pas  echapper  aux  lumieres  d'un  souverain  aussi  eclaire. 
Notre  auguste  maitre    partage    bien  sincerement   ses   sen- 
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timents  ä  cet  egard,  et  il  n'a  pas  tenu  a  lui  de  prevenir 
tout  ce  qui  est  arrive  ou  d'y  apporter  du  remede. 

Vous  avez  tres  bien  observe,  Mr.  le  comte,  au 
ministere  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  que, 
plus  nous  serions  soutenus  du  cote  de  l'Allemagne,  plus 
nous  aurions  de  moyens  pour  retablir  les  affaires  en  Italie. 
S.  M.  est  entierement  decidee  ä  faire  tous  les  efforts  qui 
peuvent  etre  en  son  pouvoir,  et  eile  n'en  a  ete  retenue 
jusqu'ici  que  par  une  impossibilite  absolue. 

Nous  recevons  dans  ce  moment-ci  la  nouvelle,  que 
les  Fran9ais  se  renforcent  considerablement  sur  les  fron- 
tieres  du  royaume  de  Naples,  que  tous  leurs  preparatifs 
annoncent  une  Invasion  tres  prochaine,  qu'ils  ont  envoye 
le  general  Desaix,  un  de  leurs  meilleurs  officiers,  et  qu'en 
ajoutant  a  ces  moyens  ceux  que  leur  offrent  encore  leurs 
armements  ä  Genes  et  a  Toulon,  on  peut  s'attendre  a 
une  explosion  tres  prochaine  de  ce  c6te-lä.  Avec  de  tels 
moyens  toutes  les  possessions  du  roi  des  deux  Siciles  doivent 
dans  tres  peu  de  temps  subir  la  loi  destructive  du  vainqueur. 

Si  Naples  succombe,  le  grand-duc  de  Toscane  ne 
peut  pas  tarder  a  eprouver  le  meme  sort :  ces  deux  Etats 
revolutionnes,  il  en  resultera  cinq  millions  de  democrates 
de  plus;  Rome  et  la  Suisse,  dont  la  tranquillite  a  ete 
troublee  depuis  la  paix,  en  contiennent  quatre  millions. 
Voilä  donc  9  millions  d'hommes  subjugues  par  les  Fran- 
gais  dont  ils  disposent  arbitrairement ;  voila  l'equilibre 
en  Italie  entierement  renverse  au  detriment  de  S.  M.  et 
de  la  bonne  cause!  Quel  fond  immense  de  ressources,  de 
richesses,  de  moyens  pour  un  gouvernement  qui  ne  connait 
que  la  rapine,  qui  cherche  entretenir  le  plus  de  forces 
possible  hors  de  son  sein,  et  qui  ne  redoute  que  la 
rentree  de  ses  troupes  dans  ses  foyers!  Comment  se 
flatter  de  resister  ä  une  teile  masse,  si  on  lui  laisse  le 
temps    de    se    consolider?    Et    ne    doit-on   pas  prevoir  la 


—     172    — 

chute  de  tous  les  trones,  poiir  peu  qu'ils  tardent  encore  k 
se  reunir  et  k  agir  avec  la  plus  grande  energie? 

Si  Naples  et  la  Sicile  sont  ontre  les  mains  des 
Fran9ais,  ils  peuvent  disposer  des  Turcs  et  des  lors  les 
faire  agir  ä  volonte  contre  l'Autriche  et  la  Russie.  S.  M. 
ne  peut  voir  avec  indifFerence  le  sort  qui  menace  le  roi 
de  Naples  et  le  grand-duc  de  Toscane.  Elle  est  resolue  de 
les  secourir  efficacement.  Pouvant  ainsi  prevoir  une  nou- 
velle  guerre  tres  prochaine  en  Italic,  il  serait  bien  a 
desirer,  que  l'on  put  en  meme  temps  conclure  la  paix, 
ou  au  moins  une  treve  de  longuc  duree  entre  l'Empire 
et  la  France ,  afin  qu'ayant  les  mains  libres  de  ce  cote 
l'Autriche  puisse  porter  la  grande  masse  de  ses  forces  en 
Italic  et  s'y  öpposer  efficacement  aux  entreprises  inouies 
de  la  France.  Cette  paix  de  l'Empire  ou  du  moins  cette 
longue  treve  ne  serait  pas  impossible,  si  l'on  pouvait 
esperer  du  cabinet  prussien,  qu'il  y  travaillät  avec  energie 
et  menaQat  les  Fran9ais  de  prendre  part  ä  la  guerre  en  cas 
de  refus  de  leur  part.  Si  le  roi  est  serieusement  inten- 
tionne  de  sauver  l'Empire,  il  ne  doit  pas  hesiter  de 
prendre  ce  parti.  L'electorat  d'Hannovre,  reste  en  paix 
avec  la  France  malgre  la  guerre  acharnee  que  soutient 
le  roi  d'Angleterre,  peut  servir  d'exemple  ä  cet  egard; 
mais  pour  determiner  la  cour  de  Berlin  au  langage  et 
aux  demonstrations  qui  pourraient  seuls  amener  cet  ordre 
de  choses,  il  faut  de  toute  necessite,  que  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  veuille  bien  employer  le  poids  de 
sa  puissante  influence  aupres  du  roi  de  Prusse  et  mettre 
en  usage  les  moyens  les  plus  efficaces  pour  le  deter- 
miner. 

Voila,  Mr.  le  comte,  ce  que  S.  M.  vous  charge  de 
representer  au  ministere  de  son  intime  allie  et  d'appuyer 
avec  tout  le  zele  dont  vous  etes  capable  et  qu'exige  l'im- 
portance  de  l'objet. 
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Mais  si  la  republique  frangaise  s'y  refuse  obstin^- 
raent,  si  les  efforts  reunis  des  trois  cours  ne  peuvent  pas 
preserver  FEmpire  d'une  nouvelle  guerre,  alors  notre 
auguste  maitre  serait  dans  la  necessite  de  reclamer 
les  secours  efficaces  de  ses  deux  allies.  Malgr6  toutes 
les  pertes  qu'il  a  eprouvees,  malgre  l'epuisement  de 
ses  finances,  il  veut  bien  reprendre  les  armes  pour 
le  salut  general;  mais  de  deux  choses  l'une:  il  faut, 
qu'on  lui  procure  une  sürete  complete  du  cote  de  l'Alle- 
magne,  pour  qu'il  puisse  porter  la  gi'ande  masse  de  ses 
forces  en  Italic,  —  ou  il  faut  qu'en  se  joignant  ä  lui  on  le 
motte  dans  la  possibilite  de  soutenir  une  lutte  qui  devien- 
drait  trop  inegale,  s'il  etait  abandonne  par  les  puissances 
qui  ont  un  interet  tout  aussi  majeur  au  salut  general. 

S.  M.  aurait  beaucoup  desire  quo  le  pape  ne  se  füt 
pas  obstin6  k  attendre  k  Rome  l'arrivee  des  FrauQais ; 
eile  etait  toujours  disposee  et  le  serait  encore  a  lui  donner 
un  asyle  dans  ses  Etats,  ou  Sa  Saintete  aurait  ete  traitee 
avec  les  egards  düs  ä  son  eminente  dignite;  mais  mal- 
heureusement  l'avis  contraire  a  prevalu  aupr^s  du  saint 
pere.  Apres  tout  ce  qu'il  a  eprouve  il  n'est  que  trop  ä 
craindre,  qu'il  succombe  bientot  sous  le  poids  de  ses  mal- 
heurs  et  de  son  äge  avance.  Dans  ce  cas  il  deviendi'ait 
indispensable  pour  le  maintien  de  la  religion  de  proceder 
en  lieu  sür  k  lui  elire  un  successeur,  et  S.  M.  s'occuperait 
Sans  delai  a  rassembler  des  cardinaux  et  a  les  mettre  a 
memo  de  former  le  conclave ;  mais  il  serait  toujours  a 
craindre  que  les  Fran9ais,  en  faisant  elire  un  nouvel 
eveque  de  Rome  ou  en  obligeant  l'Espagne  ä  proceder 
ä  l'election  d'un  sujet  qu'ils  auraient  indique,  n'occa- 
sionnent  un  schisme,  comme  un  raoyen  de  plus  de  detruire 
la  religion. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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XLI. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  27  avril  1798. 
II  n'est  malheureusement  que  trop  ä  prevoir  d'apr^s 
le  contenu  de  vos  rapports  que,  quelque  soit  la  tournure 
que  prendront  les  affaires,  on  ne  pourra  jamais  esperer 
de  l'empereur  de  Russie  un  secours  efficace  et  qu'il  fasse 
marcher  un  corps  de  ses  troupes  contre  les  Frangais  ;  il 
y  a  meme  peu  de  probabilite  que  le  nouveau  roi  de 
Prusse,  malgre  qu'il  soit  dans  des  dispositions  moins 
fächeuses  que  son  predecesseur,  en  vienne  jusqu'ä 
prendre  part  a  la  guerre.  En  consequence,  des  que  vous 
verrez,  Mr,  le  comte,  des  difficultes  insurmontables  ä 
obtenir  un  corps  de  troupes  russes,  S.  M;  desire  que 
vous  vous  occupiez  sans  delai  ä  determiner  au  moins  le 
cabinet  de  Petersbourg  ä  faire  tous  les  efforts  possibles 
pour  entramer  celui  de  Berlin  dans  des  mesures  actives, 
et  si  meme  ce  dernier  pro] et  ne  pouvait  pas  reussir,  qu'au 
moins  la  Russie,  par  l'^nergie  de  son  langage  et  par  de 
serieuses  demonstrations  sur  les  frontieres,  nous  assure 
une  neutralit^  parfaite  de  la  part  de  la  Prusse.  Mais  il 
est  essentiel,  qu'elle  ne  soit  pas  seulement  apparente  et 
partielle  en  faveur  des  Frangais,  comme  eile  l'a  6te 
jusqu'ici;  il  faut,  pour  que  nous  puissions  rentrer  dans 
l'arene  avec  quelque  espoir  de  succes,  que  nous  ayons  une 
surete  complete  ä  cet  egard.  L'eloignement  de  Peters- 
bourg et  l'urgence  des  circonstances,  qui  d'un  moment 
a  l'autre  peuvent  nous  mettre  dans  le  cas  de  prendre  un 
parti  serieux,  ont  determine  S.  M.  de  confier  ä  votre  zele 
et  a  votre  prudence  eprouvee  cette  direction  particuliere 
et  secrete,  afin  de  regier  en  consequence  votre  conduite 
et  votre  langage  d'apres  le  plus  ou  moins  de  probabilite 
de  succes  dont  vous  pourrez  vous  flatter. 
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XLII. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  27  avril  1798. 

En  conformite  des  ordres  reiteres  que  j'ai  re9iis  de 
la  cour  je  n'ai  pas  manque  de  proposer  aux  plenipoten- 
tiaires  fran9ai8  qui  se  trouvaient  a  Rastadt,  de  nous  ceder 
la  possessio!!  des  lies  v^nitiennes  du  Levant,  en  leur 
offrant,  pour  obtenir  ce  point,  d'aller  jusqu'au  dernier  tenne 
de  moderation  relativement  ä  tout  ce  que  nous  asSure  le 
dernier  traite;  mais  avec  des  gens,  qui  ne  remplissent 
pas  meme  ce  qu'ils  ont  promis  de  la  maniere  la  plus 
solenneile ,  comment  aurait-on  pu  se  flatter  d'obtenir  ce 
qui  leur  a  deja  ete  accorde,  et  qu'ils  savent  bien  que 
nous  ne  sommes  pas  en  6tat  de  leur  enlever,  n'ayant 
aucune  force  maritime  a  notre  disposition!  Treilhard  et 
Bonnier  ont  rejete  ma  proposition  avec  une  bnitalite, 
qui  a  donne  lieu  a  la  sc^ne  la  plus  vive,  et  ils  m'ont 
declarö  qu'ils  se  croiraient  reprehensibles  aux  yeux  de 
leur  g'ouvernement,  s'ils  osaient  prendre  sur  eux  de  lui 
rendre  compte  d'une  demande  pareille,  sans  aj outer  en 
meme  temps  qu'ils  y  avaient  repondu  sm*  le  champ  par 
le  refus  le  plus  absolu. 

De  tous  les  sacriiices  auxquels  l'empire  des  circon- 
stances  a  oblige  S.  M.,  celui  des  tles  venitiennes  du 
Levant  entre  les  mains  des  Fran9ais  a  ete  le  plus  dou- 
loureux,  et  les  conscquences  funestes  qui  en  resultent  ne 
lui  ont  nullement  cchappe.  Si  la  guerre  recoramence,  cet 
objet  doit  fixer  l'attention  toute  particuliere  de  tous  ceux 
qui  peuvent  contribuer  a  son  succes.  En  envoyant  une 
escadre  dans  la  IMediterranee  et  en  se  concertant  avec 
nous,  l'Angleterre  pourrait  aisement  reprendre  ces  lies  sur 
les  Frangais,  qui  n'y  ont  point  de  moyens  de  defense 
bien  considerables.   Nous    nous   flattont^    que    dans    ce  cas 
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S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  voudra  blen  con- 
tribuer  par  ses  demarches  ä  Londres,  ä  engager  le  cabinet 
britannique  ä  s'occuper  essentiellement  des  mesures  ä 
prendre  pour  cet  objet. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

XLIII. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  27  avrll   1798. 

Nous  ne  pouvons  pas  encore  avoir  des  nouvelles  de 
la  Sensation  qu'aura  produite  tant  ä  Rastadt  qu'ä  Paris 
l'incartade  de  Bernadotte,  dont  les  depeches  du  14  vous 
ont  informe.  Nous  devons  nous  preparer  ä  tout.  Si  sa 
conduite  avait  pour  objet  de  nous  cherclier  querelle, 
si  tel  etait  le  projet  du  gouvernement  fran9ais,  et  que  les 
individus  qui  le  dirigent  trouvent  leur  interet  particulier 
ä  recommencer  la  guerre,  eile  aurait  toujours  ete  ine- 
vitable,  quelque  chose  que  nous  eussions  pu  faire ;  en 
cas  contraire,  se  ne  sera  pas  l'aventure  de  Bernadotte 
qui  la  fera  nattre.  Nous  n'avons  donne  ä  l'ambassadeur 
de  France  aucun  sujet  de  plainte  tant  soit  peut  fondee ; 
le  gouvernement  a  fait  tout  ce  qui  dependait  de  lui  pour 
pr^venir  et  arreter  les  desordres  provoquees  par  l'am- 
bassadeur. On  lui  a  promis  toute  la  satisfaction  qu'il  pour- 
rait  exiger,  s'il  laissait  seulement  le  temps  de  faire  des 
recherches  sur  ce  qui  s'etait  passe ;  on  a  eu  pour  lui 
jusqu'au  dernier  moment  tous  les  egards  possibles.  Apres 
cela  S.  M.  ne  peut  qu'attendre  avec  tranquillite,  quel 
sera  le  resultat  d'un  ^venement  que  toute  la  prudence 
hnmaine   n'aurait  pas  pu  eviter. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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XLIV. 

COBENZL  AN  ÜIETRICHSTEIN. 

Vieiine,  ce  27  avril  1798. 

D'apres  ce  que  Mr.  le  comte  Panin  a  bien  voulu 
confier  a  Mr.  le  prince  de  Reiiss,  nous  nous  etions  flattes, 
qu'il  pouvait  y  avoir  qiielque  changement  favorable  dans 
la  t'ayoii  de  penser  du  comte  Haugwitz.  Le  ministre  de 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  ä  Berlin  croyait  en 
avoir  des  preiives  assez  fondees  de  savoir  que,  pour  n'en 
pas  perdre  l'habitude,  le  comte  Haugwitz  voulait  a  present 
borner  son  astuce  seulement  a  tromper  les  Fran9ai8.  Mais 
les  nouvelles  que  nous  venons  de  recevoir  de  Mr.  le  comte 
de  Lehrbach  nous  ont  raalheureusement  dcsabuses  h  cet 
egard,  en  nous  apprenant  ce  que  c'ctait  que  cette  astuce 
(Mivers  les  Fran9ais.  II  consiste  ä  les  persuader,  que  la 
negociation  a  Berlin  n'a  pour  ob] et  que  de  nous  empecher 
de  rien  acquerir  de  la  Baviere ;  que  c'est  pour  cela  que 
la  Prusse  y  fait  intervenir  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies  comme  garant  de  la  paix  de  Tesclien,  et  qu'il  ne 
tient  qua  la  republique  fran9ai8e  de  prendre  part  a  cette 
negociation.  Au  Heu  d'en  imposer  aux  Francais,  d'arröter 
leur  insatiable  avidite  sur  l'objet  que  peut  avoir  le'concert 
avec  le  roi  de  Prusse,  ce  prince  ne  cherche  qu'a  menager 
les  ennemis  de  l'ordre  social,  a  leür  persuader  qu'il  peut 
nous  en  imposer  ä  nous,  qu'il  dispose  de  la  Russie,  et 
que  moyennant  cela  il  debarrassera  meme  la  France  de 
l'engagement  qu'elle  a  contracte  envers  nous  par  le  traite 
de  Campo  Formio  relativement  ä  nos  acquisitions  en  Alle- 
magne.  En  un  mot,  le  roi  de  Prusse,  qui  par  la.peut- 
etre  veut  se  menager  de  nouveaux  avantages,  fait  tout  le 
contraire  de  ce  qu'il  faudrait  pour  arreter  la  France  et 
sauver  l'Empire. 

Dans  la  tres  vicieuse  Interpretation    que  la  cour  de 
Berlin  donne  a  l'entremise  de  celle  de  Petersbourg,  outre 

V,  Viveuot.     Zar  tieucliichte  des  Kastadter  Congresses.  12 


—     178     — 

les  engagements  de  S.  M.  Imperiale  envers  nous  relative- 
ment  ä  la  Baviere,  qui  ä  la  vcrite  ne  lui  sont  pas  connus, 
le  comte  de  Haugwitz  oublie,  que  par  la  Convention 
de  Petersbourg  du  12/23  janvier  1793  le  roi  lui-meme 
est  engage  envers  la  Russie  ä  nous  procurer  cette 
acquisition. 

Que  peut-on  esperer  du  cabinet  de  Potsdam,  lorsqu'on 
le  sait  dans  de  telles  dispositions  ?  Tout  ira  de  mal  en 
pire,  si  par  sa  prcpondcrance  et  l'energie  de  ses  represen- 
tations  S.  M.  Imperiale  de  toutes  los  Russies  ne  parvient 
pas  ä  les  clumger  tres  promptement.  Voilä,  Mr.  le  comte, 
ce  que  vous  ne  pouvez  trop  representer  au  ministere  de 
cet  auguste  souverain  et  ce  qui  n'öcliappera  pas  h  sa 
perspicacite. 

J'ai  riionneur  d'etre  etc. 

XLV. 

CÜBENZL  AN  BE8IiOKODKO, 

Vionne,  ce  27  avril   1798. 

Mon  prince!  Le  sejour  que  par  ordre  de  S.  M.  j'ai  dil 
faire  a  Rastadt  m'a  prive  pendant  longtemps  de  la  satis- 
faction  de  m'entretenir  avec  Votre  Altesse.  Je  manquais 
d'occasion  süre  pour  lui  ecrire  directement,  et  en  envoyant 
mes  lettres  par  Vienne,  outre  que  le  dctour  qu'elles 
auraient  fait  aurait  ete  tres  considerable,  eile  ne  pouvaient 
contenir  que  ce  que  Mr.  le  comte  de  Dietrichstein  ötait 
Charge  de  lui  communiquer. 

Je  profite  avec  bien  de  l'empressement  du  premier 
moment  de  mon  arrivee  a  Vienne  pour  reprendre  avec 
vous,  mon  prince,  une  correspondance,  a  laquelle  j'attache 
le  plus  grand  prix.  Les  cinq  mois  que  j'ai  passes  a 
Rastadt  sont  bien  les  plus  cniels  de  toute  ma  vie;  j'avais 
a  faire  aux  gens  les  plus  intraitables  qu'il  soit  possible 
de  rencontrer,  et  dont  la  brutalite,    le  defaut  d'education 
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et  les    intentions    les    })lus    pernicieuses  se  manifcstent  en 
toute  occasion. 

L'empereur  votre  maitre  nous  a  conseille  la  paix; 
nous  avons  fait  les  plus  grands  efforts,  les  plus  grands 
sacrifices  pour  y  parvenir,  mais  nous  n'eprouvons  que 
trop,  qu'avec  un  gouvernement  tel  que  celui  sous  lequel 
geniit  la  France  tout  est  personnel  et  rien  n'est  solide. 
C'est  avec  Bonaparte  et  non  avec  la  republique  fran9aise 
qu'on  dirait  que  nous  avons  contractc,  et  du  moiuent,  oü 
son  retour  a  Rastadt  est  devenu  douteux  et  son  credit 
chancelant,  il  a  ete  impossible  de  determiner  les  Fran^ais 
ä  executer  Celles  des  stipulations  du  traite  qui  ne  l'etaient 
pas  encore. 

Daignez,  mon  prince,  en  croire  celui,  qui  a  vu  de 
pres  ces  profonds  et  dangereux  scelerats,  et  qui  n'a 
raalheureusement  eu  depuis  neuf  mois  que  trop  ä  faire 
avec  eux:  tout  est  perdu,  et  l'Europe  entiere  eprouvera 
le  sort  de  l'Italie  et  de  la  Suisse,  si  les  deux  cours  im- 
periales, par  les  mesures  les  mieux  combinees,  ne  se 
hätent  pas  d'arreter  le  torrent,  en  faisant  rentrer  ces 
forcenes  dans  l'interieur  de  leur  antre. 

Si  la  paix  -de  Campo  Forniio  avait  ete  exeeutee,  si 
Celle  de  Rastadt  approchait  de  sa  conclusion,  je  serais 
dejä  ä  Pctersbourg,  principalement  occupe  aux  arrange- 
nients  relatifs  au  voyage  des  arcliiducs  et  a  ce  qui  doit 
s'en  suivre,  dont  le  succes  tient  bien  fortement  a  coeur 
a  mon  auguste  maitre.  Vous  voyez,  mon  prince,  que 
dans  ce  moment-ci  nous  sommes  vis-a-vis  des  Frangais 
sur  le  qui-vive  entre  la  paix  et  la  guerre.  Dans  le  cas, 
oü  il  serait  encore  possible  d'eviter  une  nouvelle  i*upture, 
l'intention  de  S.  M.  serait,  que  ses  augustes  freres  fassent 
encore  cet  ete  le  voyage  de  Petersbourg,  d'apres  ce  que 
vous  avez  bien  voulu  me  raander  le  (3/17  septembre 
de   l'annee    passee   de    l'assentiment    qu'y    donnait    S.    M. 
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Fempereur  de  toutes  les  Russies.  Mais  comme  vous  sen- 
tirez  vous-mcnie,  que  leur  presence,  surtout  celle  de  Son 
Altesse  Royale  monseigneur  rarchidiic  Charles,  est  indis- 
pensable pour  le  commandement  des  armees,  ce  serait  au 
plus  tard  a  la  fin  de  la  campagne  et  ä  l'hiver  prochain, 
que  serait  remis  la  visite  qu'ils  auront  le  bonheur  de 
rendre  a  S.  M.  Imperiale,  si  la  defense  de  l'Etat  les 
empechait  de  jouir  plus  tot  dun  avantage,  dont  l'empereur 
mon  maitre  desire  vivement  d'accelerer  l'epoque.  Je  suis 
assez  heureux,  pour  que  mon  auguste  souverain  me 
destine  ä  reprendre  raes  fonctions  ä  Petersbourg  vers  le 
temps,  oü  LL.  AA.  RR.  pourront  s'y  rendre,  et  qu'il 
daigne  me  charger  de  tout  ce  qui  tient  au  projet  d'une 
union  si  chere  a  son  coeur  et  si  analogue  aux  sentiments 
qu'il  a  voues  a  son  intime  allie.  D'apres  le  contenu  de 
ma  lettre  a  Votre  Altesse  du  30  aoüt  de  l'annee  passee  et 
de  la  reponse  qu'elle  m'a  adressee,  la  negociation  sera 
bien  t'acile,  et  le  bonheur  d'y  servir  d'instrument  pourra 
seul  me  dedommager  de  tout  ce  que  j'ai  soufFert  ä  Udine 
et  a  Rastadt.  En  attendant  le  moment  heureux,  oü  je 
viendrai  reclamer  moi-meme  la  continuation  de  l'amitie 
que  j'ai  toujours  eprouvee  de  votre  })art",  permettez-moi, 
mon  prince,  de  vous  reiterer  iei  Fassurance  de  la  haute 
consideration  et  de  l'inviolable  attachement,  avec  lesquels 
j'ai  Fhonneur  d'etre  etc. 

P.  S.  J'ose  vous  prior,  mon  prince,  si  vous  en 
trouvez  Foccasion,  de  porter  aux  pieds  de  8.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  l'expression  de  mon  respectueux 
devouement. 

XLVI. 

COBENZL  AN  KUKAKIN. 

Vieiuie,  ce  27  Hvril  1798. 
Mon  prince!    Je  suis  bien  heureux  de  pouvoir  enün 
reprendre    avec    V.    E.    une    correspondance    qui    m'est    si 
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precieiise,  et  que  nion  sejour  de  Rastadt  avait  interrompue. 
Les  Communications,  dont  a  ete  charge  Mr.  le  comte 
de  Dietrichstein  vous  ont  mis  a  meme  d'apprecier  tont  ce 
que  jVii  souffert,  et  corabien  raa  position  a  ete  cruelle.  Je 
ne  vous  fatiguerai  pas  en  repetant  ce  que  contiennent  les 
pieces  (pii  vont  etre  nu'ses  sous  vos  yeux.  Je  n'y  ajouterai 
(pi'un  mot  qui  nest  nullement  exagere:  c'est  ([ue  nous 
sommes  tous  perdus  sans  exception,  si  les  deux  cours 
imperiales  ne  prennent  pas  de  concert  et  dans  leur  sagesse 
les  mesures  les  plus  solides  pour  arreter  le  torreut,  plus 
impetueux  eneore  depuis  la  paix  que  pendant  la  guerre. 
Quittons  pour  un  moment  uu  sujet  aussi  odieux,  pour 
passer  a  celui  qui  tient  si  viveraent  a  coeur  ä  notre 
auguste  maitre,  celui  de  l'union  projetee  entre  un.  de  nos 
archiducs  et  madanie  la  graiule  duchesse  Alexandre.  Je 
serais  deja  a  Petersbourg  principaleraent  occupe  de  tout 
ce  qui  a  rapport  au  voyage  de  LL.  AA.  RR.,  si  Ton 
pouvait  compter  sur  la  solidite  du  traite  de  Campo 
Formio,  et  si  celui  de  Rastadt  approchait  de  sa  conclusion. 
Mais  les  procedes  inoui.s  des  Francais ,  leurs  pretentions 
toujours  plus  alarmantes  en  Enqiire,  l'envahissement  de 
ritalie,  l'aventure  de  Bernadotte,  —  tout  cela  rend  la  duree 
de  la  paix  tres  precaire,  et  jusqu'ä  ce  qu'on  sache,  a  quoi 
s'en  tenir  la-dessus,  la  presence  des  deux  archiducs,  et 
particulierement  de  l'archiduc  Charles,  est  indispensable 
pour  les  dispositions  militaires.  L'empereur  mon  raaitre 
n'en  desire  pas  moins  bien  vivement  d'accelerer  le  moment, 
ou  ses  augustes  freres  pourront  avoir  le  bonheur  de  faire 
la  connaissance  personnelle  de  son  intime  allie.  II  propose 
en  consequence,  que  ce  soit  l'cte  que  leur  voyage  a 
Petersbourg  ait  lieu,  dans  le  cas  oü  il  n'y  aurait  point  de 
guerre,  —  et  que  ce  voyage  soit  remis  a  la  fin  de  la  cam- 
pagne,  et  tout  au  plus  tard  a  l'hiver,  si  Ton  ne  peut  evitcr 
une  nouvelle  rupture.  C'est  a  la  meme  epoque  que  S.  M. 
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veut  que  je  reprenne  mes  fonctions  ä  Petersbourg.  Elle 
me  destine  ä  traiter  en  son  nom  de  ce  qui  aura  rapport 
ä  la  formation  des  Kens  qui  lui  sont  si  chers,  comme 
tont  ce  qui  peut  resserrer  encore  plus  etroitement  son 
Union  indissoluble  avec  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies.  Jugez,  mon  prince,  de  mon  bonheur  de  me 
retrouver  dans  un  pays,  auquel  j'ai  tant  de  motifs 
d'etre  attach6,  et  de  m'y  retrouver  charge  d'une  pareille 
commission. 

J'y  reclamerai  avec  bien  de  l'empressement  la  con- 
tinuation  de  l'amitie  que  vous  m'avez  toujours  temoignee, 
et  que  j'ose  dire  que  je  merite  par  les  sentiments  de 
baute  consideration  et  d'inviolable  attachement,  avec  lesquels 
j'ai  riionneur  d'etre  etc. 

XLVII. 

THUGUT  AN  TALLEYKAND. 

Vienne,  ce  5  mai   1798. 

Au  citoyen  Talleyrand,   ministre  des  relations  exterieures 
de  la  republiqiie  frangaise. 

Citoyen  ministre !  La  lettre  que  vous  m'avez  fait 
l'honneur  de  m'ecrire  le  6  floreal  a  ete  mise  sous  les 
yeux  de  l'empereur.  S.  M.  y  a  vu  avec  surprise,  que  le 
directoire  executif  ait  paru  dispose  ä  penser  que  les 
fächeux  eveneraents,  qui  ont  eu  lieu  ä  Vienne  dans  la 
nuit  du  13  au  14  avril,  aient  ete  l'efFet  premedite  des 
manoeuvres  de  quelques  malveillants  ou  de  quelque  cour 
ennemi  de  la  France,  pendant  que  tout  prouve,  que  les 
desordres  survenus  ä  cette  epoque  n'ont  ete  que  le 
resultat  imprcvu  d'une  effervescence  populaire,  occasionnee 
par  une  demarche  du  citoyen  Bernadotte,  a  laquelle  il 
etait  impossible  de  s'attendre,  d'autant  que  cet  ambassadeur 
n'etait  entre  avec  le  gouvernement  autrichien  dans  aucune 
communication   prealable  ä  ce  sujet;    que  d'ailleurs  il  n'a 
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pu  ignörer,  que  la  demarche  qu'il  faisait  etait  absolument 
contraire  ä  l'usage  observe  dans  cette  capitale  par  tous 
les  ambassadeurs  et  ministres  des  puissances  etrangeres, 
et  que  de  plus  meme  aucun  ambassadeur  ou  ministre  de 
la  republique  dans  les  pays  amis  de  la  France,  quoiqu'y 
residant  deja  depuis  plusieurs  annees,  ne  s'etait  porte 
jusqu'ici  ä  une  semblable  Innovation. 

Quoiqu'il  en  soit,  l'empereur  a  ressenti  la  plus  vive 
satisfaction  de  l'assurance  des  dispositions  du  directoire 
executif,  ä  faire  disparaitre  le  plus  tot  possible  tous  les 
nuages  d'aigreur  ou  de  discorde  qui  pourraient  s'elever 
entre  les  deux  puissances,  et  S.  M.  regarde  le  choix  fait 
dans  cette  vue  du  citoyen  Bonaparte  comnie  un  nouveau 
temoignage  de  la  loyaute  des  sentiments  du  gouvernement 
fran^ais.  Pour  donner  de  son  cöte  une  marque  non  equi- 
voque  de  son  empressement ,  l'empereur  vient  d'ordonner 
a  Mr,  le  comte  de  Cobenzl  de  se  rendre  sans  le  raoindre 
delai  ä  Rastadt,  quoique  ce  ministre  se  trouve  actuellement 
Charge  de  la  direction  des  affaires  etrangeres,  depuis  que 
S.  M.  sur  mes  instances  reiterees  a  daigne  agreer  ma 
demission  de  ce  departement. 

L'empereur  se  livre  avec  plaisir  a  la  flatteuse 
esperance,  que  des  Conferences  et  des  explications  ami- 
cales  entre  deux  negociateurs,  investis  Tun  et  l'autre  de 
rentiere  confiance  de  leurs  gouvernements,  et  qui  ont 
dejä  constate  a  Campo  Formio  d'une  maniere  si  honorable 
leur  attachement  aux  principes  d'une  sincere  et  solide 
araitie  entre  les  deux  puissances,  effaceront  bientot  jusqu'ä 
la  moindre  trace  de  mesintelligence  ou  de  mefiance,  et 
qu'en  aplanissant  en  general  toutes  les  difficultes  d'apres 
les  regles  de  la  justice  et  d'une  convenance  reciproque 
et  d'apres  la  lettre  et  l'esprit  des  stipulations  mutuelle- 
ment  contractees,  leurs  soins  reunis  contribueront  efficace- 
ment  ä  assurer  le  prompt  et  parfait  retour  de  la  tranquillite 
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sur  le  continent,  que  Finteret  de  l'humanite  soufFraiite 
depuis  si  longtemps  reclame,  et  dont  S.  M.  cherche  avec 
tant  de  loyaute  ä  accelerer  l'heureux  instant  pur  l'exe- 
cution  la  plus  scrupuleuse  de  tous  ses  engagements. 

Recevez,  je  vous  prie,  citoyen  ministre,  l'assurance 
de  ma  haute  consideration. 

XLVIII. 

COBENZL  AN  BONAPARTE. 

Vienne,  ce  5  mai   1798. 
Au  citoyen  Bonaparte,  membre  de   l'institut  national, 
general  en  chef  de  l'armee  d'Angleterre. 

La  lettre  que  vous  m'avez  adressee  le  26  avril  (6  floreal), 
m'a  ete  remise  le  2  mai*).  II  m'a  ete  d'autant  plus  facile  de 
satisfaire  ä  ce  que  vous  desiriez  de  moi,  citoyen  general,  en 
faisant  connaitre  directement  a  l'empereur  le  contenu  de 
cette  lettre,  que  S.  M.  avait  daigne  me  conlier  depuis 
peu  la  direction  de  son  departement  des  affaires  etrangeres. 

L'empereur  est  tout  aussi  eloigne  que  le  gouverne- 
ment  fran§ais  de  recommencer  une  guerre,  qui  sans  doute 
ne  serait  terminee  que  par  la  ruine  de  l'une  ou  l'autre 
des  deux  puissances.  II  souhaite  ardemment  la  con- 
tinuation  de  la  paix.  La  moderation,  avec  laquelle  il  a 
agi  en  toute  occasion,  et  sa  scrupuleuse  exactitude  a  satis- 
faire a  toutes  les  stipulations  du  traite  de  Campo 
Formio  en  sont  des  preuves  incontestables. 

Pour  en  donner  une  raarque  bien  convaincante  et 
pour  n'avoir  pas  a  se  reprocher  de  jamais  rien  negliger 
de  ce  qui  pouvait  servir  au  maintien  de  la  tranquillite, 
sur  la  nouvelle  de  votre  prochaine  arrivee  ä  Rastadt, 
ö.  M.  m'a  ordonne  de  m'y  rendre  egalement,  quoique  les 
fonctions  de    ma  place    actuelle    m'attachassent  a  sa   per- 


*)  Bonapaite'.s  Brief:  Siehe  Corresp.  iiied.  de  Nap.  I.   B.  IV.   S.  84. 
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sonne.  Je  suivrai  de  pres  le  courrier  qui  vous  apporte 
cette  lettre. 

Je  crois  corame  vous,  citoyen  gencral,  quil  nous 
sera  facile  de  concilier  les  interets  de  deux  puissances  qui 
n'en  auront  jamais  aucun  h  chercher  a  se  nuire,  lorsqu'elles 
suivront  les  loix  de  la  justice,  d'une  saine  politique,  et  qu'elles 
consulteront  les  convenances  de  leurs  positions  respectives. 

Je  rae  felicite  d'etre  a  meme  de  pouvoir  traiter 
encore  avec  vous  d'objets  aussi  importants  pour  le  bien 
de  l'humanite  et  vous  reiterer  en  meme  temps  personnelle- 
ment  les  assurances  de  la  haute  estime  et  de  la  con- 
sideration  distinguee  que  vous  m'avez  inspirees. 

XLIX. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  cc  7  jiiillet  1798. 

Vous  avez  du  prevoir,  que  le  contenu  de  la  depeche 
que  vous  m'avez  fait  l'honneur  de  m'adresser  le  5  mai 
ferait  eprouver  une  tres  vive  satisfaction  a  S.  M. 

Malheureusement  notre  joie  a  ete  bientot  sensible- 
ment  diminuee  par  les  Communications  qu'a  faites  ici 
Mr.  le  comte  Rasumowsky  en  vertu  des  ordres  reyus 
par  le  meme  courrier.  Ces  Communications  ne  se  rappor- 
taicnt  qu'a  des  promesSes  infiniment  vagues,  sans  articuler 
aucune  determination  prise  pour  nous  foumir  de  secours 
offeetifs,  et  les  reponses  que  Mr.  le  comte  de  Rasu- 
mowsky a  faites  a  mes  difFerentes  questions  paraissent 
renfermer  plutöt  l'insinuation  de  nous  occuper  de  preference 
a  accelerer  la  conclusion  de  notre  paix  aux  meilleures 
conditions  possibles. 

Mr.  le  Chevalier  Eden,  ä  qui  Mr.  le  chevalier  Whit- 
worth  avait  transmis  en  meme  temps  les  plus  grandes 
esperances,  a  ete  aussi  etonne  et  consterne  que  moi,  de 
les  voir  si  visiblement  contredites  par  l'extreme  et  froide 
reserve  du  langage  de  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky. 
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En  y  ajoutant  la  conduite  du  prince  de  Repnin  ä 
^Berlin,  aussi  affligeante  pour  nous  qire  pour  les  interets 
du  bien  general,  en  considerant  que  d'un  autre  cote  il 
ne  s'est  pas  fait  aueun  mouvement  parmi  les  troupes 
russes  dans  les  ci-devant  provinces  polonaises,  qui  eüt 
pu  donner  le  moindre  indice  d'un  rassemblement  prochain 
de  quelque  corps  destine  ä  notre  secours,  nous  avons  du 
naturellement  penser,  Mr.  le  comte,  que  les  dispositions 
de  la  cour  de  Petersbourg  en  notre  faveur  n'etaient  pas 
encore  ä  beaucoup  pres  aussi  decidees,  que  l'on  aurait 
du  s'en  flatter  d'apres  la  maniere  dont  s'en  est  explique 
envers  vous  le  ministere  de  Russie. 

Quoiqu'il  en  soit,  nous  sentons  bien,  qu'ä  la  cour, 
oü  vous  residez,  il  ne  nous  reste  d'autre  partie  a  prendre 
qu'a  faire  bon  visage  ä  mauvais  jeu:  des  plaintes  et  des 
reproches  ne  feraient  probablement  qu'un  effet  desavan- 
tageux  pour  nous.  S.  M.  ne  peut  donc,  Mr.  le  comte,  que 
s'en  rapporter  a  votre  zele  et  a  votre  dexterite  connue, 
de  saisir  toutes  les  occasions  propices  pour  echauffer  et 
activer  ce  qu'il  pourrait  exister  a  Petersbourg  de  bonne 
volonte  pour  nous,  en  y  employant  les  expressions  les  plus 
convenables  de  la  confiance  intime  de  S.  M.  dans  les 
sentiments  de  son  auguste  allie,  ainsi  que  l'assurance  de 
la  profonde  reconnaissance,  qu'elle  conservera  dans  tous 
les  temps  de  l'appui  genereux  et  efücace  que  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies  dans  cette  crise  aussi 
importante  pour  l'Autriche  que  pour  l'interet  general  de 
l'Europe,  voudra  bien  lui  accorder. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

L. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  7  juillet  1798. 
En  consequence  de  la  conüance  illimitee,  qu'en  toute 
occasion  nous  nous  empressons  de  prouver  ä  notre  intime 
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alliee,  la  cour  imperiale  de  Petersboürg,  S.  M.  m'a  ordonne 
de  vous  transmettre  ici  les  differentes  pieces  qui  ont 
precede  et  amenc  Touverture  des  Conferences  de  Seltz. 
Vous  y  trouverez  egalement  jointes  des  copies  axactes  et 
litterales  de  toutes  les  notes  qui  jusqu'ici  ont  ete  echangees 
entre  Mr.  le  comte  de  Cobenzl  et  l'exdirecteur  Fran9oi8 
de  Neufchateau. 

II  est  Sans  doute  superflu  de  vous  observer,  Mr.  le 
comte,  qu'en  donnant  communication  de  ces  pieces  aux 
ministres  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  vous 
serez  dans  le  cas  de  leur  demander   le  plus  strict  secret. 

La  lecture  de  ces  divers  papiers  vous  fera  connaitre 
Mr.  le  comte,  que  la  fermete  de  Mr.  le  comte  de  Cobenzl 
a  engage  les  Frangais  ä  se  relächer  sur  une  grande  partie 
de  leurs  insolentes  pretentions  relativement  k  l'afFaire  de 
Bernadotte  a  Vienne;  mais  qu'ils  s'obstinent  a  repousser 
nos  justes  rcclamations  contre  le  bouleversement  de  Rome 
et  le  nouvel  ordre  etabli  par  la  violence  en  Suisse  depuis 
la  paix  et  en  contravention  evidente  a  l'esprit  du  traite 
de  Campo  Formio. 

Les  choses  en  sont  au  point  que  selon  toute  vraisem- 
blance  nous  serons  incessamment  dans  le  cas,  ou  de  nous 
resigner  a  laisser  subsister'le  status  quo  actuel  en  Italie 
et  en  Suisse,  ou  d'en  venir  ä  iine  nouvelle  rupture  avec 
la  France. 

II  est  manifeste  qiie,  si  l'Italie  reste  sur  le  pied,  oü 
eile  est  dans  ce  moment,  toute  cette  vaste  et  belle  con- 
tree,  et  particulierement  dans  ses  parties  meridionales, 
est  totalement  livree  ä  la  domination  arbitraire  et  illimitee 
des  Fran9ais;  en  augmentant  de  jour  en  jour  le  nombre 
des  Partisans  qu'ils  ont  dejä  en  Toscane  et  dans  le 
royaume  des  deux  Siciles,  ils  detruiront  sans  efforts  ces 
faibles  gouvernements,  avant  meme  que  Favis  de  cette 
entreprise    puisse    arriver  a  Vienne;    pendant    que    d'un 
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autre  cote  rien  ne  saurait  les  empecher  de  se  rendrc 
raaitres  de  toute  la  Tiirquie  et  d'etendre  par  lä  indcfini- 
ment  les  ravages  dune  desorganisation  generale. 

Si  les  Francais  continuent  de  posseder  la  Suisse, 
outre  le  formidable  sureroit  de  forces  que  leurs  armees 
tireront  d'iine  nation  guerriere  et  valeureuse,  la  revolution 
du  cercle  de  Souabe  d'abord,  et  de  toute  l'Alleraagne  par 
la  suite,  est  inevitable ;  l'esprit  de  vertige  et  d'innovation 
qui  se  repand  de  plus  en  plus  dans  tout  l'Empire,  et  que 
le  gouvernement  fran9ais,  malgre  les  declarations  derisoires 
de  son  directoire,  prend  tant  de  soin  d'aliinenter  et  de 
propager  par  les  manoeuvres  les  plus  perfides^  ne  peut 
laisser  le  moindre  doute  sur  la  catastrophe  proehaine 
dont  l'Allemagne  est  menacee,  et  sa  ruine  sera  bientot 
suivie  du  bouleversement  de  toute  l'Europe. 

Nous  ne  parlerons  pas  ici  des  vastes  projets  d'ini- 
quite  et  d'horreur  qu'annonce  l'expedition  gigantesque  de 
Bonaparte,  et  dont  dejä  le  premier  resultat,  selon  diffe- 
rentes  lettres  d'Italie,  aurait  ete  l'envahissement  de  l'ile 
de  Malte,  —  nous  ne  nous  etendrons  pas  non  plus  sur  les 
effrayants  progi'es  de  la  revolte  en  Irlande  qui  coutera 
encore  des  torrents  de  sang,  suppose  meme  que  l'Angle- 
terre  parvienne  a  l'eteindre. 

L'empereiir  a  la  plus  forte  repugnance  ä  sanctionner 
par  sa  paix  une  Situation  aussi  desastreuse  des  affaires  en 
J^urope;  la  confiance  sans  bornes  que  S.  M.  niet  dans 
la  haute  sagesse  de  son  intime  allic  l'engage  a  prier 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  de  vouloir  bien 
l'aider  de  ses  lumieres  dans  Tiraportante  resolution  a 
prendre,  et  de  lui  faire  part  avec  araitie  et  franchise  de 
son  opinion  eclairee  sur  le  parti  a  adopter  dans  une  con- 
joncture  aussi  difficile  et  desolante. 

Si  le  sentiment  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies  est  conforme  ä  l'avis,    vers  lequel  penche  S.  M., 


—     189    — 

celui  de  la  necessite  d'affronter  plutot  courageusement  les 
dangers  d'une  nouvelle  ruptiire  que  de  souscrire  a  un 
etat  des  clioses,  qui  seloii  notre  maniere  de  voir  devrait 
sous  peil  entrainer  la  destruction  de  toiis  les  goiiverne- 
ments  legitimes,  S.  M.  se  troiivera  plus  que  jamais  dans 
le  cas  d'invoqiier  l'appui  magnanime,  l'assistance  et  le 
concours  les  plus  eflicaces  de  son  tidele  allie,  pour  sou- 
tenir  avec  quelque  succes  la  nouvelle  lutte,  a  laquelle 
l'Autnche  se  trouvera  exposee  pour  la  defense  de  la 
grande  cause  generale. 

En  attendant  qu'iin  concert  ulterieur  puisse  avoir 
Heu  entre  les  allics  sur  les  raoyens  plus  etendus,  par 
k^squels  il  plaira  sans  doute  a  8.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Kussies  de  cooperer  au  salut  de  l'Europe,  S.  M.  se 
borne  a  reclaraer  aupres  de  son  auguste  allie  les  secours 
stipules  par  le  traite  d'alliance  entre  les  deux  Empires, 
qui  fixent  le  nombre  des  troupes  ä  foiii*nir  ä  12  mille 
hommes  d'infanterie  et  a  2  mille  de  cavalerie;  raais 
comme  la  force  de  notre  armee  en  cavalerie  est  d'ailleurs 
proportionellement  superieure  a  celle  de  notre  infanterie, 
nous  desirerions  infiniment,  qua  la  place  de  2  mille 
hommes  de  cavalerie  Ton  voulüt  bien  nous  donner  4  mille 
hommes  d'intanterie,  en  substituant  ainsi  deux  fantassins 
a  un  cavalier  d'apres  le  mode  d'evaluation  usite.  Le 
Corps,  ainsi  porte  a  1(3  mille  Jioinmes  d'infanterie,  sera 
employe  a  l'armee  d'Allemagne,  dont  8.  M.  destine  le 
commandement  a  Ö.  A.  R.  larchiduc  Charles,  et  il  sera, 
conformement  aux  traites,  pourvii  a  son  approvisionne- 
ment  des  le  moment  qii'il  entrera  dans  les  provinces 
autrichiennes. 

Les  precieuses  assurances  de  l'amitic  de  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies  et  l'union  etroite  et  intime 
des  interets  respectifs  des  deux  Empires  ne  permettent 
point    a    S.    M.    de    douter    du   succes    de    ses  instances, 
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fondees  d'ailleurs  sur  les  traites  et  des  engagements  for- 
meis, dont  le  religicux  accomplissement  n'est  pas  une  des 
moindres  vertiis  qui  ornent  l'äme  elevee  de  Tempereur 
Paul  P^ 

La  facilitc  et  la  promptitiide  magnanimes,  avec 
lesquelles  la  Russie  a  consenti  en  dernier  lieu  a  fournir 
le  contingent  stipule  par  son  alliance  avec  l'Angleterre, 
nous  presentent  im  nouveaii  motif  de  certitude  pour 
raccueil  qu'cproiivera  notre  demande.  Au  surplus,  vu 
la  distance  des  lieux  et  Turgence  des  circonstances,  S.  M. 
vous  recommande,  Mr.  le  comte,  d'accelerer  par  les  solli- 
citations  les  plus  pressantes  les  dispositions  necessaires, 
pour  que  les  troupes  soient  raises  en  marche  le  plus  tot 
possible,  en  m'informant  en  meme  temps  de  la  direction 
qui  leur  sera  donnee,  afin  que  l'on  puisse  prendre  en  con- 
sequence  les  arrangements  requis  pour  leur  subsistance 
dans  les  Etats  de  S.  M. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LI. 

THUGUT  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  7  jiiület  1708. 

Par  ma  correspondance  avec  Mr.  le  prince  de  Reuss, 
dont  j'ai  l'honneur  de  vous  transmettre  ci-joint  les  diffe- 
rentes  pieces,  vous  verrez,  Mr.  le  comte,  la  deplorable 
marche  de  notre  negociation  a  Berlin  et  les  artiüces  sans 
nombre  que  le  cabinet  de  Potsdam  emploie,  pour  con- 
trarier  l'intention  bienfaisante  de  Ö.  M.  Luperiale  de 
toutes  les  Russies,  de  faire  concourir  la  Prusse  de  maniere 
ou  d'autre  au  salut  de  l'Allemagne  et  au  bien  de  la  cause 
generale. 

Nous  ne  sommes  pas  surpris  que  la  cour  de  Berlin 
fasse  usage  de  toutes  les  manoeuvres  les  plus  astucieuses 
de  sa  politique,    afin  de    dejouer    les    efforts  qu'on   ferait 
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pour  hl  detacher  de  son  coupable  Systeme  de  collusion 
secrete  avec  la  France,  et  jamais  nous  n'avons  cru  qu'on 
pouvait  s'attendre  ä  aiitre  chose  des  principes  conmis  de 
Mr.  le  corate  de  Haugwitz;  niais  ce  qui  doit  sans  doute 
causer  a  S.  M.  le  plus  grand  etonnement  et  la  plus  vive 
peine,  c'est  de  voir  Mr.  le  marechal  prince  de  Repnin 
disposc  ä  justifier  en  quelque  sorte  les  vues  iniques  du 
eabinet  de  Berlin  et  ä  les  appuyer  contre  nous  de  son 
suffrage. 

La  moindre  attention  que  le  ministere  eclaire  de 
Petersbourg  voudra  bien  donner  au  projet  d'acte  eventuel, 
le  convaincra  bientot,  que  son  adoption  rendrait  notre 
Situation  inüniment  pire  qu'elle  n'etait  avant  le  commence- 
ment  de  la  negociation  actuelle.  L'on  deniande  que  nous 
commencions  avant  tout  par  des  concessions,  auxquelles 
l'on  s'efforce  de  plus  a  attacher  des  formes  entierement 
incompatibles  avec  la  gloire  de  l'empereur  et  avec  ses 
devoirs  constitutionnels,  dans  l'intention  d'aliener  a  S.  M. 
le  petit  nombre  de  partisans  fideles  que  sa  loyaute  lui 
a  conserve  encore  jusqu'ici  en  Alleraagne :  et  pour  prix 
de  tant  d'exigeanccs  inadmissibles  l'on  ne  nous  offre  en 
faveur  de  l'Enipire  et  de  la  cause  commune  que  des  pro- 
messes  vagues  et  evidemment  illusoires. 

Quoiqu'il  en  soit,  8.  M.  ne  dementira  point  l'engage- 
ment  pris  en  invoquant  la  mediation  de  8.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies :  eelui  de  soumettre  a  son  equite  et 
a  sa  sagesse  la  decision  des  difticultes  qui  s'eleveraient ; 
mais  il  n'y  a  qu'une  sentence  arbitrale  formelle  et  claire- 
ment  enoncee  qui  put  tranquilliser  nos  inquietudes  sur 
les  suites  fächeuses  qu'une_  triste  experience  nous  fait 
craindre  dans  l'avenir  des  intentions  toujours  plus  qu'equi- 
voques  de  la  cour  de  Berlin. 

D'apres  ce  qui  s'est  passe  jusqu'ici,  et  d'apres  la 
perversite  connue  du   eabinet  de  Potsdam ,    nous    sommes 
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intimement  convaincus,  que  la  negociation  entamee  avec 
la  Prusse  ne  saurait  jaiuais  conduire  a  aucim  resultat 
favorable;  mais  si  cependant  la  cour  imperiale  de  Peters- 
bourg  jiigoait  dans  sa  sagesse  que  la  contimiation  en  put 
encf)re  etre  utile,  pour  embarrasser  peut-etre  d'autant  le 
niinistere  prussien  dans  ses  vues  de  predilection  pour  la 
France  et  le  retenir  d'une  liaison  encore  plus  etroite  avec 
la  republique,  nous  pensons  que  Berlin  serait  de  tous  les 
cndroits  le  raoins  propre  ä  suivre  ulterieurement  les 
discussions. 

Outre  qu'une  longue  presence  ä  Berlin  dun  per- 
sonnage aussi  considerable  que  Test  Mr.  le  marechal 
prince  de  Kepnin  — -  consoiuraant  vainenient  le  tenips  aupres 
du  niinistöre  prussien  dans  des  tentatives  de  conversion 
infructueuses  —  serait  infailliblement  regardee  pur  le  direc- 
toire  de  Paris  comme  un  veritable  triomphe,  il  est  dailleurs 
indubitable  qu'avec  les  intelligences  et  les  moyens 
d'espionnage  infinis,  qu'a  l'abbe  Sieyes  a  Berlin,  il  ne 
saurait  nianquer  d'y  etre  journellement  instruit  de  loutes 
les  demarches  des  ministres  allies,  et  par  consequent 
d'autant  plus  a  nieme  de  faire  agir  toute  la  tourbe  de 
ses  cooperateurs  poiu'  en  dejouer  les  efFets. 

Nous  pensons  donc  qu'il  serait  inliniraent  desirable, 
que  la  negociation  put  etre  transportee  a  Petersbouig ; 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  ayant  ete  formelle- 
ment  requise  d'intervenir  comme  mediateur  et  comme 
arbitre,  il  semblerait  de  toute  convenance  que,  lorsque 
les  difficultes  se  multiplient,  les  objets  en  fussent  discutes 
dans  sa  capitale  et  sous  ses  yeux:  independamnient  que, 
vu  la  suite  d'evenements  importants  qu'annonce  ulterieure- 
ment la  crise  actuelle  de  l'Europe,  il  paraitrait  du  ])lus 
grand  avantage,  qu'il  s'etablit  a  Petersbourg  une  sorte 
d'assemblee  permanente  de  ministres  munis  des  pleinpouvoirs 
des  cours  les  plus  interessees  aux  affaires  generales,  pour 
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y  aviser,  loin  des  explorations  fran9aises  et  sous  rinfluence 
de  la  haute  sagesse  de  S.  M.  Fempereur  de  toutes  les 
Russies,  aux  partis  que  les  circonstances  exigeraient 
d'adopter. 

S.  M.  souhaite,  Mr.  le  comte,  d'etre  informee,  le 
plus  tot  que  faire  se  pourra,  du  resultat  des  Conferences 
que  vous  aurez  avec  le  minist^re  de  Petersbourg  sur  cet 
interessant  objet. 

J'ai  rhonneur  d'etre  etc. 

LH. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 

Mr.  le  comte !  Les  depeclies  qui  vous  ont  ete 
adressees  en  date  du  7  juillet  par  Mr.  le  baron  de  Thugut, 
et  la  communication  dont  vous  avez  ete  charge  de  tous 
les  details  de  ma  negociation  avec  l'ex-directeur  Frangois 
de  Neufchäteau,  ont  du  faire  presager  des  lors  ä  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies  la  prochaine  rupture  des 
Conferences  de  Seltz. 

Arrive  ä  Vienne  le  13  matin,  le  premier  ordre  que 
j'ai  re9u  de  S.  M.  a  ete  de  continuer  ä  vous  informer 
Sans  delai  de  tout  ce  qui  s'est  passe  ä  cet  egard,  afin  que 
vous  puissiez  en  faire  part  ä  la  maniere  accoutumöe  ä 
l'intime  allie  de  notre  auguste  maitre. 

Vous  avez  rcQu,  Mr.  le  comte,  par  le  dernier  courrier 
la  note  verbale  qui  m'avait  ete  remise  par  Fran9ois  de 
Neufchäteau  et  la  reponse  que  j'y  ai  faite.  II  m'avait 
annonce  un  courrier  qu'il  attendait  le  19  du  mois  passe 
et  qui  devait,  me  disait-il,  lui  apporter  des  ordres  im- 
portans.  Ce  courrier  n'est  pas  venu.  Vous  verrez  par 
la  copie  ci-jointe  de  ma  depeche  l'aveu  que  l'ex-directeur 
m'a  fait  lui-meme  de  la  versatilite  des  determinations  du 
directoire.  II  n'en  est  qu'une,  dans  laquelle  la  republique 

V.  Vivenot.  Zvir  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  13 
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frangaise  est  inebranlable :  celle  de  bouleverser  successive- 
ment  tous  les  gouvernements  reguliere. 

Enfin  le  26  juin  le  plenipotentiaire  extraordinaire 
de  la  republique  fran9aise  me  remit  le  memoire  ci-joint 
en  copie,  qui  n'est  en  grande  partie  que  la  repetition  de 
ce  que  contenait  dejä  son  insinuation  verbale.  J'ai  du 
par  consequent  revenir  aussi  sur  ce  que  j'y  avais  dejä 
repondu  dans  le  nouveau  memoire  que  j'ai  remis  le 
28  juin. 

Quoique  FranQois  de  Neufchäteau,  pour  me  forcer 
ä  condescendre  a  ses  propositions ,  m'avait  deja  annonce 
k  diff^rentes  reprises,  qu'un  nouveau  refus  de  ma  part 
entrainerait  la  rupture  instantanee  des  Conferences  et  la 
reprise  des  hostilites ,  il  se  contenta  cependant  d'envoyer 
encore  mon  memoire  au  directoire  et  d'attendre  qu'il  en 
re9Üt  des  Instructions  ult^rieures,  ce  qui  annon^ait  l'inten- 
tion  de  gagner  du  temps. 

Ce  fut  dans  cet  Intervalle  que  le  telegraphe  etabli 
entre  Paris  et  Strassbourg  nous  donna  la  douloureuse  et 
etonnante  nouvelle  de  la  prise  de  Malte ;  eile  a  pu  deter- 
miner  le  gouvernement  frangais  a  accelerer  le  rappel  de 
Fran9ois  de  Neufchäteau. 

Ce  negociateur  me  remit  le  5  juillet  la  note  ci-jointe 
en  copie,  ä  laquelle  je  repondis  le  lendemain  de  la  maniere 
egalement  annexee  ici.  Fran9ois  de  Neufchäteau  mit  fin 
k  la  negociation  au  moyen  de  sa  nouvelle  et  derniere 
note,  k  laquelle  je  fis  sur  le  champ  la  reponse  ci-jointe. 
II  ne  parla  plus  du  tout  de  recommencer  la  guerre  et  se 
borna  k  la  declaration,  que  la  republique  ne  nous  enverrait 
plus  de  ministre,  jusqu'ä  ce  qu'elle  ait  obtenu  la  reparation 
qu'elle  nous  demandait.  Vous  concevez  aisement^  Mr.  le 
comte,  que  S.  M.  ne  desire  nullement  la  presence  de  ces 
fomentateurs  revolutionnaires  a  sa  cour  et  dans  ses  Etats. 
A  mon  retour    ä  Eastadt    les   plenipotentiaires  Bonnier  et 
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Jean  de  Bry  me  firent  de  nouvelles  protestations  des 
sentiments  pacifiques  de  leur  gouvernement,  en  sorte  que 
tont  s'est  passe  sans  aigreur.  Fran9ois  de  Neufchäteau 
a  quitte  Seltz  le  8  de  ce  mois  en  prenant  le  chemin  de 
Mayence,  de  Luxembourg  et  de  Bruxelles  pour  retoumer 
a  Paris.  II  est  destine  au  ministere  de  rinterieur.  Je  ne 
me  suis  mis  en  route  que  le  10,  pour  constater  d'autant 
plus  que  la  rupture  venait  absolument  de  sa  part. 

S.  M.  desire,  Mr.  le  comte,  que  vous  vouliez  bien 
remettre  au  ministere  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies  des  copies  de  toutes  les  pieces  citees  ci-dessus. 
Cet  auguste  souverain  veri'a  par  leur  contenu  la  fermete, 
avec  laquelle  nous  nous  sommes  refuses  ä  toute  propo- 
sition  humiliante,  le  langage  energique  qui  a  ete  employe 
pour  d^toumer  les  Fran9ais  de  leur  funestes  desseins 
contre  Naples  et  la  Toscane,  et  enfin  les  tentatives  que 
nous  avons  faites  pour  operer  des  changements  utiles  ä  la 
bonne  cause  tant  en  Italie  qu'en  Suisse. 

En  reflechissant  avec  attention  sur  notre  position 
actuelle,  on  verra  qu'elle  est  peu  diflferente  de  celle,  oü 
nous  aurions  ete  apres  la  signature  de  tout  acte  quelconque 
qui  n'aurait  pas  eu  pour  suite  immediate  l'evacuation  de 
ritalie  et  de  la  Suisse  par  les  troupes  fran9aises,  ou  ajoute 
ä  nos  moyens  de  defense  en  nous  assurant  quelque  acqui- 
sition  utile  au-dela  de  l'Adige.  Les  traites  n'empecheront 
Jamals  la  republique  frauQaise  de  nous  attaquer,  Ce  n'est 
que  la  multiplicite  d'objets  qui  occupent  les  Fran9ai8  dans 
ce  moment-ci  et  dispersent  leurs  forces,  l'impossibilit^ 
pour  eux  de  quitter  les  pays  oü  ils  se  trouvent,  sans  que 
les  peuples  opprimes  par  leur  joug  ne  renversent  l'ouvrage 
de  la  contrainte,  —  ce  n'est,  dis-je,  que  de  tels  obstacles 
qui  fönt  que  les  hostilites  n'ont  pas  encore  ete  commencees 
par  la  France ;  mais  nous  devons  nous  y  attendre  de  sa 
part,  aussitot  qu'elle    croira    le    pouvoir    avec    avantage. 

13* 
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Petite  ou  grande  pulssance,  il  n'en  est  aucune,  a  laquelle 
eile  ne  destine  le  meme  sort. 

II  est  demontre  par  ce  qui  vient  de  se  passer,  que 
toutes  les  voies  de  la  negociation  sont  insuffissantes  pour 
apporter  du  changement  ä  l'etat  actuel  de  l'Italie  et  de 
la  Suisse.  La  force  seiile  peut  prevenir  les  dangers  in- 
calculables  qui  en  resultent  et  pour  la  monarchie  autrichiemie 
et  pour  toute  l'Europe.  Ils  vous  ont  ete  detailles  dans 
la  depeche  de  Mr.  le  baron  de  Thugut  du  7  juillet  et 
sont  trop  evidents  pour  echapper  a  la  haute  penetration 
et  aux  lumieres  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies 
et  de  son  ministere.  Notre  auguste  raaitre  est  pret  ä  tout 
risquer  pour  le  salut  general,  mais  il  est  evident  que,  sans 
l'appui  de  ses  allies,  ses  efforts  seraient  insuffisants  et 
n'aboutiraient  qu'ä  accelerer  la  ruine  de  sa  monarchie. 
Vous  sentez  d'apres  cela,  Mr.  le  comte,  avec  quelle  im- 
patience  on  attend  ici  vos  reponses  aux  dernieres  ouver- 
tures  dont  vous  avez  ete  charge. 

L'empereur  de  Russie  etant  dans  ce  moment-ci 
l'arbitre  des  destins  de  l'Europe,  ses  determinations  devant 
regier  toutes  nos  mesures,  S.  M.  I.  et  U.  Apostolique 
s'est  döcidee  ä  accelerer  l'epoque  de  mon  retour  en  Russie, 
en  me  munissant  des  pouvoirs  les  plus  etendus,  afin  d'etre 
*d  meme  de  conclure  definitivement  sur  tout  ce  que  dans 
sa  sagesse  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  jugera 
adapte  au  bien  general.  Je  dois  me  mettre  en  route  peu 
de  temps  apres  le  depart  du  present  courrier,  et  vous 
jugez  aisement,  Mr.  le  comte,  de  ma  satisfaction  de  pou- 
voir  reclamer  personnellement  la  continuation  des  bontes, 
dont  cet  auguste  souverain  a  daigne  me  combler  pendant 
tant  d'annees.  Puisse-je  etre  assez  heureux  h  sa  cour, 
pour  y  servir  d'instrument  au  salut  de  l'Europe  dont  la 
gloire  semble  lui  etre  reservee. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 

L'un  des  objets  qui  m'avait  ete  le  plus  particuliere- 
ment  recommande  par  S.  M.,  et  qui  lui  tenait  infiniment 
ä  coeur,  c'etait  de  tirer  le  pape  de  l'espece  de  captivite, 
oü  il  est  tenu  par  les  Fran9ais.  C'est  aussi  un  des  premiers 
que  j'ai  entames  avec  Fran9ois  de  Neufcbateau.  Plus  con- 
ciliant  lor&  de  nos  premieres  Conferences  il  m'avait  fait 
entendre,  que  la  republique  frangaise  ne  s'opposerait  pas  a 
ce  que  le  Saint  Pere  se  choisisse  un  asile  partout  oü  bon 
lui  semblerait  et  y  exerce  ses  droits  spirituels.  II  est 
evidant  avec  cela,  que  cette  adhesion  de  la  France  ä  ce 
que  nous  demandions  etait  subordonnee  ä  l'arrangement 
final  de  tous  les  points  en  discussion  avec  l'Autriche. 
J'ai  rappele  ä  differentes  reprises,  et  notamment  encore 
au  moment  de  quitter  le  plenipotentiaire  frangais,  la 
reponse  qu'il  m'avait  faite  a  cet  egard.  II  me  la  repeta 
de  nouveau,  en  ajoutant  cependant  que  le  directoire 
insisterait  ä  ce  que  Pie  VI.  ne  füt  pas  etabli  en  Italic, 
mais  que  par  exemple  il  pourrait  habiter  l'Espagne  qui, 
surtout  par  rapport  au  cliraat,  devrait  lui  convenir  de 
preference.  J'observai  qu'il  faudrait  le  laisser  choisir  ä 
son  gre;  Fran9ois  de  Neufchäteau  repondit  que,  s'il  le 
demandait  lui-meme,  et  en  exceptant  l'Italie,  cela  serait 
possible ;  qu'au  reste  ä  son  retour  a  Paris  il  prendrait  ä 
cet  egard  les  ordres  du  directoire. 

De  pareilles  donnees  sont  sans  doute  bien  vagues  et 
peu  rassurantes  de  la  part  de  gens  pour  qui  les  traites 
les  plus  sacres  ne  sont  pas  obligatoires ;  il  serait  cependant 
bien  important  de  faire  rendre  la  liberte  au  chef  de 
l'eglise  romaine.  Outre  le  respect  et  l'interet  qu'inspirent 
ses  vertus,  son  eminente  dignite  et  ses  malheurs,  sa 
presence  pourrait  dans    le    cas  d'une   rupture  produire  un 
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efFet  tres  utile  sur  l'esprit  des  peuples.  Mais  c'est  ce  que 
les  Fran9ais  sentent  aussi  bien  que  nous  et  ce  qui  leur 
fait  preferer,  que  le  pape  finisse  ses  jours  soit  en  Espagne, 
soit  a  Cagliari,  oü  les  nouvelles  publiques  affirment  toujours 
qu'on  veut  le  conduire. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LIV. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 
Non  content  de  la  pei-fidie,  avec  laquelle  ils  ont 
con9u  et  execute  leur  entreprise  sur  Malte,  les  Frangais 
viennent  encore  d'exercer  leur  deloyaute  sur  le  roi  de 
Sardaigne.  Ce  malheureux  prince  ayant  reclame  la 
mediation  du  gouvernement  frangais  pour  mettre  fin  ä  sa 
guerre  avec  les  republiques  voisines,  il  lui  a  ete  impose 
comme  condition  sine  qua  non,  de  recevoir  garnison 
frangaise  au  chateau  et  dans  la  ville  de  Turin,  et  nous 
venons  d'apprendre  que  les  troupes  de  la  republique  y 
sont  efFectivement  entrees.  Voilä  donc  encore  un  souverain 

r 

detrone  et  un  Etat  monarchique  democratise ;  car  on  peut 
regarder  comme  tel  celui  dont  les  Fran9ais  sont  en 
possesion.  Quel  sera  donc  le  terme,  oü  s'arreteront  ces 
projets  destructifs?  et  quel  autre  moyen  peut-il  exister  de 
s'en  garantir  que  la  reunion  des  quatre  principales  puis- 
sances  de  l'Europe? 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LV. 

COBENZL  AN  DIETRICHSTEIN. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 

Nous  venons  de  recevoir    une    lettre  de  Venise   qui 

donne  comme  une  nouvelle   assuree,    que   la    ville    et    le 

territoire    de  Raguse    ont    ete    occupes    par    un   corps  de 

troupes  cisalpines    et    frauQaises  envoyees  d'Ancone.     La 

nouvelle  de  la  prise  de   Malte   ne    s'est  malheureusement 
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que  trop  confirmee.  Vous  en  aurez  vii  des  details  dans 
les  feuilles  publique» :  elles  portent  que  Bonaparte  a  assure 
au  grand-maitre  une  principaute  en  Allemagne;  c'est 
ainsi  que  les  Fran9ais  disposent  du  bien  d'autrui  et 
s'attachent  surtout  a  aneantir  l'Empire  germanique.  Au 
moment  oü  j'ecris  nous  n'avons  encore  aucune  certitude, 
si  l'admiral  Nelson  a  son  arrivee  dans  les  eaux  de  Malte 
y  a  trouve  encore  Bonaparte  avec  son  convoi  en  totalite 
ou  en  partie. 

LVI. 

COBENZL  AN  BESBORODKO. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 

Mon    prince!    C'est    pendant    mon    triste    sejour    de 

Rastadt    et  de  Seltz,    que   j'ai    re9u    la  lettre    que  votre 

Altesse    a    bien    voulu    m'adresser    le  2/13  mai.     J'y    ai 

reconnu  avec  la  plus  vive  sensibilite    la    continuation  des 

sentiments    d'amitie,    dont    vous    m'avez    honore    de    tout 

temps     et    qui    me    sont    si   precieux.     J'eprouve  la  plus 

grande  joie  ä  pouvoir  vous  annoncer,    que  je  ne  tarderai 

pas    ä    venir    les    reclamer    en    personne.     Mon   auguste 

maitre  a  cru,  qu'a  l'epoque,  oii  S.  M.  Imperiale  de  toutes 

les  Russies  va   plus  que  jamais    etre  l'arbitre  des  destins 

de  l'Europe,  ma  presence  dans  le  poste  qu'il  a  daigne  me 

conserver   aupres    d'elle    etait    plus    important    meme  que 

la  direction    interimale  de    son    departement   des    affaires 

etrangeres,    qu'il  m'avait  confiee.     J'ai  ordre  de  me  tenir 

pret  ä  partir  peu  de  temps  apres  le  present  courrier;   je 

serai  muni  des    pouvoirs    les    plus    etendus    pour    arreter 

definitivem ent    et     prendre     les*    engagements     les    plus 

solennels    sur  tout   ce   que  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 

Russies  croira  utile  au  salut  general.    Si  les  ministres  de 

Prusse    et    d'Angleterre    pouvaient    avoir    une    semblable 

autorisation ,     les     determinations     les     plus     importantes 

pom-raient    etre    arretees    aussi    promptement  que  l'exige 
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l'urgence  des  circonstances.  Faut-il  sanctionner  l'aneantisse- 
ment  du  saint  siege  apostolique,  la  prise  de  Malte,  l'asser- 
vissement  de  la  Cisalpine  et  de  la  Suisse?  Faut-il  laisser 
le  temps  aux  Fran9ais  de  consolider  leurs  affreux  projets 
et  d'ajouter  encore  ä  leurs  enormes  moyens?  Ou  ne 
vaut-il  pas  mieux  profiter  de  la  disposition  actuelle  de 
tant  de  peuples  qui  souffrent  impatiemment  le  despotisme 
fran9ais,  pour  annulier  un  ordre  de  chose  dont  l'existence 
est  incompatible  avec  la  sürete  de  l'Europe?  Teile  est  la 
grande  question,  sur  laquelle  l'empereur  votre  maitre  va 
prononcer.  S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  est  prete  a  tout, 
eile  employera  volontiers  les  plus  grands  efforts  contre 
ces  perfides  innovateurs;  mais  ses  moyens  ne  suffisent 
pas,  il  lui  faut  des  secours,  et  eile  n'attend  que  d'en  etre 
assuree  pour  rentrer  en  lice  avec  courage. 

Nous  avons  ä  present  avec  les  Fran9ais  l'experience 
de  la  guerre  et  de  la  paix.  Les  malheurs  de  la  coalition 
sont  venus  du  peu  d'harmonie  de  ceux  qui  la  composaient, 
de  leurs  defiances  reciproques  et  de  la  collision  des  interöts. 
L'empereur  de  toutes  les  Russies  peut  obvier  h,  tous  ces 
inconvenients  et  par  son  exemple  et  par  sa  preponderance. 
Quant  ä  la  paix  nous  n'avons  que  trop  eprouve,  combien 
peu  les  Fran9ais  tiennent  ce  qu'ils  promettent  par  la  non- 
execution  des  preliminaires  de  Leoben  et  du  traite  de 
Campo  Formio.  C'est  depuis  la  paix  que  le  pape  a  ete 
detruit,  que  l'Italie  et  la  Suisse  sont  devenues  des  pro- 
vinces  fran9aises,  et  que  Malte  a  ete  envahie;  que  ne 
met-on  pas  en  oeuvre  pour  reduire  au  meme  etat  les 
parties  de  l'Allemagne  qui  avoisinent  la  France?  La  voie 
de  la  negociation  est  insuffisante  pour  remedier  ä  de  si 
grands  maux:  c'est  ce  que  je  viens  d'eprouver  ä  Seltz; 
mais  en  meme  temps  l'apparence  seule  d'une  coalition 
fait  trembler  les  Fran9ais;  c'est  la  nouvelle  de  la  nego- 
ciation de  Berlin,    et  surtout  l'intervention  de  la  cour  de 
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Russie  qui  d'abord  les  avaient  disposes  ä  s'entendre  avec 
nous  sur  l'accomplissement  de  leurs  engagements ;  mais, 
mieux  instruits  depuis  sur  les  vrais  sentiments  de  la 
Prusse,  ils  ne  se  sont  plus  crus  obliges  k  aucun  sacrifice. 

Que  ne  devions-nous  pas  attendre  de  cette  Inter- 
vention de  votre  auguste  raaitre  dans  la  negociation  de 
Berlin,  le  roi  pour  sa  personne  n'etarnt  pas  mal  dispose, 
et  ses  ministres  sentant  la  deference,  ä  laquelle  ils  ne 
peuvent  se  refuser  envers  la  Russie!  Je  dois  vous 
l'avancer,  mon  prince,  avec  la  franchise,  a  laquelle  vous 
m'avez  accoutume :  nous  n'avons  pas  trouve  dans  le  prince 
Repnin  l'appui  que  nous  devions  raisonnablement  en 
esperer.  Personne  plus  que  moi  ne  rend  justice  ä  sa 
loyaute,  ä  la  purete  de  ses  principes;  mais  il  s'est  laisse 
entrainer  par  le  comte  de  Haugwitz;  c'est  ainsi  qu'il  a 
pu  nous  proposer  de  renoncer  ä  tout  dedommagement 
en  Allemagne  et  de  sanctionner  pourtant  les  usurpations 
de  la  Prusse  en  Franconie  qui  fornient  dejä  pour  eile 
une  acquisition  importante,  et  dont  le  voisinage  est  tres 
alarmant  pour  nous.  Et  que  veut-on  nous  assurer  en 
retour?  Une  promesse  vague,  toujours  facile  ä  eluder, 
de  bons  offices  pour  la  neutralite  de  l'Empire,  et,  en  cas 
de  refus  de  la  France,  la  perspective  d'aviser  seulement 
alors  aux  moyens  de  preserver  TAUemagne  d'une  destruction 
totale,  —  et  cela  de  la  part  d'une  cour  que  les  engagements 
les  plus  sacres  n'ont  pu  retenir  d'abandonner  deja  une 
fois  la  cause  commune,  en  favorisant  meme  sous  main 
les  Fran9ais  contre  nous !  Mon  prince,  j'en  appelle  a  vos 
lumieres,  ä  votre  equite:  pouvons  nous  trouver  la  moindre 
sürete  dans  un  pareil  engagement? 

Je  n'ai  pas  manque  de  rendre  compte  ä  mon  auguste 
maitre  de  ce  que  votre  altesse  a  bien  voulu  me  marquer  au 
sujet  du  voyage  des  archiducs  en  Russie:  S.M.  est  tout  a  fait 
d'accord,  que  l'hiver  prochain  est  i'epoque  la  plus  convenable. 
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poiir  que  LL.  AA.  RR.  jouissent  de  la  vive  satisfaction  de 
faire  la  connaissance  personnelle  de  Tintime  allie  de  leur 
auguste  frere  et  preparer  ainsi  les  heureux  et  etroits  liens, 
que  mon  maitre  desire  si  vivement  d'aj  outer  encore  k  tous 
ceux  qui  l'unissent  dejk  ä  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies.  Je  devancerai  par  cons^quent  de  quelques  mois 
l'arrivee  des  arcliiducs  et  me  tiens  tres  heureux,  d'ltre 
d'autant  plus  tot  ä  meme  de  presenter  mes  hommages 
respectueux  ä  S.  M.  Imperiale  et  de  jouir  de  la  satis- 
faction de  retrouver  dans  V.  A.  le  digne  et  respec- 
table  ministre,  auquel  j'ai  voue  depuis  tant  d'annees  le 
plus  inalterable  attachement.  Permettez-moi,  mon  prince, 
de  vous  en  reiterer  ici  rassurance,  ainsi  que  de  la  haute 
consideration,  avec  laquelle  j'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LVII. 

COBENZL  AN  KURAKIN. 

Vienne,  ce  17  juillet  1798. 

Mon  prince !  II  me  serait  difficile  d'exprimer  ä  V.  A. 

la  vive  satisfaction  que  m'a  fait  eproiiver  la  lettre  qu'elle 

a  bien  voulu    m'adresser    le  2/13  de  mai,    et    qui    m'est 

parvenue  ä  Rastadt.     Les    principes    qui    y    sont  detailles 

avec  tant    de    sagesse    sont    les    seuls  qui  peuvent  encore 

sauver  l'Europe  d'une  destruction  generale,  et  bien  dignes 

d'un    ministre    aussi  eclaire  que  vous,    mon    prince.     Les 

nombreuses  et  perfides  entreprises  des  Fran9ais  depuis  la 

paix  n'ont  que  trop  prouve  ce  que  l'on  peut  attendre  avec 

eux    des    traites    les    plus    solennels:    l'experience  de  ma 

n^gociation    a  Seltz    a    ajoute    ä  celle  que  l'on  avait  dejä 

sur  leur  maniere  d'agir.  Malheureusement  ce  qui  se  passe 

ä  Berlin  ne  repond  nullement  ä  nos  comrauns  desirs ,    et 

en  attendant  les  dangers  de  l'Allemagne,  ceux  de  l'Italie 

et  de    l'Europe    entiere  deviennent  de    jour    en  jour  plus 

eminents.     C'est  ä  votre  auguste   maitre  qu'il  est  reserve 

d'en  arreter  le  cours ,    c'est  a  lui  ä  en  assurer  le  remede 
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par  son  exemple  et  sa  preponderance.  S.  M.  I.  et  R. 
Apostolique  est  determinee  aux  plus  grands  efforts,  pourvu 
qu'elle  puisse  compter  sur  les  secours  de  ses  allies. 
L'urgence  des  circonstances  a  determine  S.  M.  ä  häter 
mon  retour  a  Petersbourg.  J'ai  ordre  de  me  tenir  pret 
•a  partir  peu  de  temps  apres  le  present  courrier;  j'arriverai 
muni  des  pouvoirs  les  plus  amples  pour  conclure  sur  tout 
ce  que  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  croira  utile 
au  salut  general.  Cette  commission  a  paru  ä  mon  maitre 
plus  importante  encore  que  la  direction  interimale  de  son 
departement  des  affaires  etrangeres,  qu'il  avait  daigne 
me  confier.  Je  devancerai  ainsi  de  quelques  mois  les 
serenissimes  archiducs,  S.  M.  etant  entierement  d'accord 
avec  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  que  leur 
voyage  soit  remis  ä  l'hiver.  Je  ne  tarderai  donc  pas, 
mon  prince,  a  traiter  avec  vous  des  plus  grands  interets 
qui  aient  jamais  pu  occuper  nos  cours,  ainsi  qu'ä  reclamer 
l'amitie  que  vous  avez  bien  voulu  me  temoigner  depuis 
tant  d'annees ,  heureux  de  pouvoir  vous  reiterer  person- 
nellement  Fhommage  de  la  consideration  distinguee,  avec 
laquelle  j'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LVIII. 

INSTRUCTION  FÜR  COBENZL. 

(Cobenzl's  eigener    Entwurf.)  Vienne,  ce  24  juillet  1798. 

L'issue  des  dernieres  negociations  avec  la  republique 
fran9aise  a  suffissamment  prouve  l'impossibilite  d'obtenir  de 
sa  part,  soit  le  redressement  de  tout  ce  qu'elle  a  commis 
en  Italic  et  dans  la  Suisse,  soit  des  arrangements  de 
convenance,  au  moyen  desquels,  ces  innovations  devenant 
moins  dangereuses  pour  la  monarchie  autrichienne ,  il 
aurait  ete  possible  que  S.  M.  les  laisse  subsister.  En 
meme  temps  le  directoire  cherche  ä  eviter  pour  le  moment 
une  rupture  avec  l'Autriche:  il  veut  gagner  du  temps, 
laisser  passer  celui    oü   la    multiplicite  de  ses  entreprises 
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absorbe  ses  moyens,  oü  le  mecontentement  des  peuples 
qui  gemissent  en  Suisse  et  en  Italie  -sous  son  despotisme, 
ne  lui  permet  pas  d'en  retirer  ses  forces,  sans  craindre 
de  voir  son  ouvrage  renverse;  mais  une  fois  l'asservisse- 
ment  des  Romains,  des  Cisalpins,  des  Suisses  consolide, 
une  fois  que  la  totalite  des  projets  de  Bonaparte  aura 
eu  le  meme  succes  que  la  prise  de  Malte,  il  n'est  pas 
douteux  que  la  monarchie  autrichienne  doit  s'attendre  a 
une  levee  de  bouclier  bien  plus  dangereuse  pour  eile  que 
la  guerre  qui  aurait  Heu  dans  le  moment  present. 

II  resterait  donc  k  examiner,  si,  malgre  le  desir  de 
S.  M.  d'assurer  a  ses  peuples  les  avantages  inappreciables 
de  la  paix,  malgre  le  besoin  qu'a  la  monarchie  de  se 
reraettre  apres  une  si  terrible  lutte,  ce  ne  serait  cependant 
pas  s'exposer  k  une  destruction  presque  inevitable,  que 
d'attendre  l'attaque  des  Fran9ais  ä  l'epoque,  oü  ils  s'en 
croiront  le  plus  en  etat,  et  si,  certain  de  ne  pouvoir 
eviter  la  guerre,  il  ne  vaudrat  pas  mieux  les  prevenir, 
lorsque  Ton  peut  compter  sur  quelques  chances  de  plus 
en  faveur  de  la  monarchie. 

Mais^  enfin  de  pouvoir  s'engager  dans  une  nouvelle 
guerre  avec  quelque  probabilite  de  succes,  il  est  essentielle- 
ment  necessaire  de  savoir,  ä  quoi  s'en  tenir  sur  ce  qu'on 
a  ä  attendre  des  cours  de  Dresde,  de  Berlin  et  de 
Petersbourg.  Tel  est  Tobjet  essentiel  du  nouveau  voyage 
qu^  doit  entreprendre  le  comte  de  Cobenzl,  tels  sont  les 
differents  points  de  la  presente  Instruction. 

Son  retour  ä  son  poste  d'ambassadeur  ä  la  cour 
imperiale  de  Russie  lui  fournit  une  occasion  naturelle  de 
se  presenter  ä  l'electeur  de  Saxe  et  au  roi  de  Prusse. 
De  ces  deux  princes  le  premier  a  generalement  la  repu- 
tation  d'un  caractere  loyal.  II  desire  sans  doute  la  con- 
servation  de  la  Constitution  germanique  et  de  sauver 
•  l'Allemagne,  d'autant  qu'il  n'a "  aucun  interet  ä  former  des 
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voeux  contraires;  mais  il  est  faible,  il  craint  de  se  com- 
promettre  et  prendra  difficilement  un  parti  prononce  en 
faveur  de  la  bonne  cause,  tant  que  le  roi  de  Prusse 
n'entrera  pas  en  lice.  II  serait  cependant  d'autant  plus 
important  de  s'assurer  de  lui,  qu'outre  la  reputation  des 
troupes  Saxonnes  l'exemple  de  l'electeur  serait  d'un  tres- 
grand  poids  pour  les  autres  Etats  de  TEmpire. 

Pour  flatter  la  vanite  de  ce  prince,  le  comte  Cobenzl 
commencera  par  lui  exposer  l'etat  des  choses;  il  le  priera 
au  nom  de  l'empereur  de  s'ouvrir  k  lui  en  toute  franchise 
sur  les  moyens  d'y  apporter  remöde;  il  rappellera  les 
efForts  de  S.  M.  pour  la  defense  de  la  commune  patrie; 
il  lui  demandera,  si  Ton  peut  consentir  ä  l'etablissement 
des  Fran9ais  sur  la  rive  droite  du  Rhin?  si  cette  position 
serait  combinable  avec  la  süret^  de  l'Allemagne?  Et  la 
reponse  ä  cette  question  etant  aisee  ä  prevoir,  il  con- 
sultera  l'electeur  sur  les  moyens  d'empecher  l'execution 
de  ces  desseins  pernicieux!  Ils  ne  peuvent  etre  que  de 
deux  especes: 

1.  Fermete  inebranlable  de  la  part  de  la  deputation 
au  congres  de  Rastadt,  k  se  refuser  ä  toute  cession  sur 
la  rive  droite  du  Rhin. 

2.  Promesse  de  l'electeur  de  fournir  des  secours 
efficaces    en    cas  d'une   reprise  d'hostilites  en  Allemagne. 

Ces  secours  devraient  etre  aussi  considerables  que 
possible  dans  une  guerre,  dont  depend  le  salut  du  corps  ger- 
manique  en  general  et  de  chacun  de  ses  membres  en  parti - 
culier;  et  ce  serait  les  reduire  bien  au-dessous  de  ce 
qu'exige  l'importance  de  l'objet,  que  de  les  borner  au  seul 
contingent  saxon,  La  mauvaise  volonte  de  la  cour  de  Ber- 
lin, son  apathie  a  toute  epreuve  ne  devraient  nullement 
empecher  la  Saxe  d'adopter  un  Systeme  diiferent.  Si  le 
roi' de  Prusse,  meconnaissant  le  danger  commun,  auquel 
il  est  peut-etre  plus  expose  que  tout  autre,  veut  aller  au- 
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devant  de  sa  destruction,  si,  guide  par  de  mauvais  con- 
seils,  il  est  sourd  ä  toutes  les  representations ,  a  toutes 
les  avances  qui  lui  ont  ete  faites  pour  une  reunion  sin- 
cere,  —  est-ce  un  motif  pour  les  autres  princes  de  renoncer 
ä  toute  idee  de  defense,  de  se  livrer  ä  la  merci  des 
Frangais  et  d'attendre  de  la  convenance  du  directoire 
executif  le  moment  d'etre  aneantis  ä  leur  tour?  II  con- 
viendra  de  bien  detailler  ä  l'^lecteur  de  Saxe  les  cir- 
constances  de  la  negociation  de  Berlin,  et  ce  qui  l'a 
amenee,  —  de  lui  prouver  par  lä,  que  les  propositions  d'un 
commun  desinteressement  sont  venues  de  la  part  de 
S.  M.;  que  la  Prusse  n'a  jaiiiais  eu  d'autre  objet  que 
celui  de  mettre  obstacle  aux  dedommagements  que  le 
cabinet  de  Potsdam  soup9onnait  la  cour  de  Vienne  de 
s'etre  stipules  en  Empire;  qu'il  craint  les  Fran9ais  et 
manque  du  nerf  necessaire  pour  arreter  leurs  progres; 
mais  que  cette  meme  faiblesse  et  la  preponderance  de  la 
Russie  l'empechent  ^galement  de  s'unir  a  la  France  et 
le  tiennent  par  consequent  dans  une  nullite  parfaite ;  que 
des  lors  l'electeur  n'a  rien  ä  redouter  en  cedant  aux  voeux 
des  deux  cours  imperiales,  en  s'opposant  avec  fermete  ä 
toute  acquisition  de  la  France  sur  la  rive  droite  du  Rliin, 
en  se  pronongant  en  faveur  d'une  neutralite  parfaite  pour 
l'Empire  dans  le  cas  d'une  nouvelle  guerre  entre  l'Autriche 
et  la  France,  objet  essentiel  des  voeux  de  S.  M.,  et  en 
fournissant  des  secours  puissants  et  effectifs  pour  le  cas,  oü 
le  refus  de  la  France  rendrait  cette  neutralite  impossible. 
II  est  encore  un  autre  point,  sur  lequel  il  convient 
de  consulter  l'electeur  et  son  ministre  de  confiance.  11 
serait  possible  que,  malgre  tous  nos  efforts,  la  pluralite 
de  la  deputation  se  determine  ä  ceder  a  la  France  quelque 
partie,  ou  bien  la  totalite  de  ce  qu'elle  demande  sur  la 
rive  droite.  II  s'agit  d'examiner  le  parti  ä  prendre  dans 
ce  cas,    et  quels    seraient    les    moyens  de  s'assurer  de  la 
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duree    d'une    paix    pareille    pendant    la    guerre    d'Italie 
Voilä  sur  quoi  il  est  interessant  de  faire  expliquer  l'electeur. 

D'apres  le  plus  ou  moins  de  bonnes  dispositions  que 
le  comte  Cobenzl  trouvera  a  ce  prince,  le  plus  ou  moins 
d'utilite  qu'il  croira  pouvoir  en  tirer,  il  lui  sera  libre  de 
confier  verbalement  ä  S.  A.  E.  quelques  particularites  de 
la  negociation  de  Seltz ;  elles  lui  fourniront  le  moyen  de 
faire  apprecier  le  zele  de  S.  M.  pour  le  salut  general  et 
la  maniere  dont  eile  s'est  employee  et  est  disposee  ä 
s'employer  encore  pour  remedier  ä  tout  ce  que  la  France 
a  detruit  depuis  le  traite  de  Campo  Formio,  ainsi  qu'au 
funeste  exemple  qu'elle  nous  a  donne  de  ce  que  c'est  que 
l'etat  de  paix  avec  eile.  La  loyaute  de  l'electeur  ne 
permet  pas  de  craindre,  qu'il  fasse  mauvais  usage  de  ce 
qui  lui  sera  confie  h  cet  egard,  et  peut-etre  sa  piete 
connue  lui  fera-t-elle  prendre  un  interet  plus  particulier 
au  sort  du  chef  de  l'eglise  catholique,  ainsi  qu'a  ce  qui 
a  ete  tente   et   pourrait   etre  fait   encore   pour  le    sauver. 

II  en  est  de  meme  des  articles  secrets  du  traite  de 
Campo  Formio,  Sans  en  donner  communication  le  comte 
Cobenzl  jugera,  s'il  pourra  etre  utile  d'en  faire  connaitre 
verbalement  quelques  stipulations  k  l'electeur,  auquel 
cas  il  conviendra  de  presenter  Celles  qui  assuraient  des 
acquisitions  en  Allemagne  ä  S.  M.,  comme  n'ayant  jamais 
ete  acceptees  par  eile  que  pour  se  premunir  d'autant  plus 
contre  tout  agrandissement  de  la  Prusse.  II  etait  sans 
doute  impossible  de  compter  sur  la  garantie  de  la  France 
et  sur  son  Opposition  a  cet  egard,  de  se  flatter  que  ce 
serait  le  directoire  qui  empecherait  la  Prusse  de  cooperer 
k  la  destruction  de  la  Constitution  germanique.  Mais 
l'auguste  chef  de  l'Empire,  loin  de  vouloir  accroitre  le 
malheur  de  ses  coetats,  a  toujours  ete  resolu  de  renoncer 
ä  tout  dedommagement  en  Allemagne,  si  la  cour  de  Berlin 
en  faisait  autant. 
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Un  objet,  sur  lequel  il  serait  egalement  de  la  plus 
haute  importance  de  s'entendre  avec  l'electeur,  c'est  celui 
des  indemnites  pour  ceux  qui  essuient  des  pertes  sur  la 
rive  gauche  du  Rhin.  II  est  evident  que,  la  Prusse  et 
la  France  etant  d'accord  ensemble  sur  ce  point,  surtout 
dans  le  cas  oü  la  guerre  recommencerait  avec  l'Autriclie 
seule,  ces  indemnites  seront  reglees  de  la  maniere  la  plus 
d6favorable  pour  les  interets  de  S.  M. ;  que  tout  serait 
reparti  en  faveur  des  protestants  et  au  detriment  des 
princes  ecclesiastiques ;  que  par  consequent  l'autorite  et 
l'influence  du  chef  de  l'Empire  deviendraient  presque 
nulles.  II  serait  donc  bien  utile  de  prouyer  a  l'electeur,. 
que  ce  principe  d'indemnites  est  en  lui-meme  de  la  plus 
grande  injustice;  que  dans  aucune  guerre  il  n'est  encore 
arrive,  que  ceux  qui  en  sont  les  malheureuses  victimes, 
se  dedommagent  aux  depens  des  princes  qu'un  heureux 
hasard  a  epargnes;  que  les  alterations  qui  en  resulteraient 
dans  les  proprietes  auraient  pour  suite  le  bouleversement 
de  la  Constitution  germanique,  et  par  consequent  qu'il 
serait  infiniment  preferable  de  stipuler,  que  chacun  reste 
en  possession  de  ce  qu'il  a,  et  que  les  pertes  ne  con- 
cernent  que  ceux  que  la  fatalite  a  places  ä  portee  de 
l'ennemi.  S.  M.  en  donne  elle-meme  l'exemple,  en 
souscrivant  pour  eile  a  des  sacrifices  si  considerables. 
Au  moins,  si  Ton  ne  peut  se  dispenser  entierement  d'in- 
demniser  ceux  qui  n'ont  aucune  autre  ressource^  il  fau- 
drait  proposer  que  tout  ce  bornät  a  des  retributions 
pecuniaires  ä  repartir  entre  les  princes  ecclesiastiques, 
qui  seraient  alors  tous  conserves.  Le  comte  Cobenzl 
employera  ses  efforts,  pour  amener  l'electeur  et  son 
ministere  ä  ce  principe  si  analogue  aux  convenances 
de  S.  M. 

II  consultera  egalement  S.  A.  E.  sur  les  moyens  de 
sauver    Ehrenbreitstein,    sur    le     parti     qu'il    y    auraif   ä 
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prendre,  si  les  Fran9ais  attaquaient  de  vive  force  cette 
forteresse,  ainsi  qu'on  pourrait  le  supposer  d'apres  les 
notions  qu'on  a  qu'ils  j  conduisent  leur  grand  parc 
d'artillerie.  Dejä  le  refus  de  laisser  passer  les  vivres 
necessaires  k  la  place,  conforaaement  a  ce  qui  avait  ete 
stipule  par  Farmistice,  et  la  demande  d'en  raser  les  fortifi- 
cations  sont  autant  de  contraventions  au  traite  de  Campo 
Formio.  L'attaquer  de  vive  force  ce  serait  declarer  la 
guerre  ä  l'Empire.  Des  lors  il  faut  que  l'Empire  se 
defende:  S.  M.  ne  lui  refusera  pas  ses  puissants  secours. 
Mais  les  princes  et  Etats  doivent  considerer,  qu'ils  sont 
encore  bien  plus  interesses  que  l'Autriche  a  empecher  les 
Fran9ais  de  s'etablir  sur  la  rive  di'oite  du  Rhin,  ce  qui 
leur  en  assurerait  le  passage  a  volonte.  La  cour  de 
Vienne  aura  toujours  des  ressources  pour  se  defendre, 
et  meme  pour  se  procurer  des  equivalents:  Systeme  qui 
repugne  sans  doute  au  coeur  de  S.  M.,  et  auquel  eile 
n'aurait  recours  qu'a  la  derniere  extremite.  C'est  donc 
aux  principaux  des  membres  du  corps  germanique,  et 
particulierement  a  l'electeur  de  Saxe,  ä  eclairer  les  autres. 
Ses  qualites  eminentes  lui  donnent  les  plus  grands  droits 
a  leur  confiance.  C'est  ä  lui  a  leur  persuader  de  profiter 
et  de  seconder  les  intentions  de  leur  auguste  chef  pour 
les  defendre.  Ces  reflexions  peuvent  ötre  soumises  ä 
l'electeur,  mais  cependant  toujours  avec  l'air  de  lui 
demander  son  avis. 

Les  articles  concernant  Ehrenbreitstein  et  les  indem- 
nit^s  doivent  6galement  ^tre  mis  en  deliberation  ä  Berlin 
et  a  P^tersbourg.  C'est  surtout  l'empereur  de  Russie  qu'il 
serait  utile  de  persuader  ä  cet  egard,  d'autant  que  son 
opinion  ne  laisserait  pas  d'avoir  de  l'influence  en  Empire. 

Tel  sera  l'objet  des  negociations  du  comte  Cobenzl  ä 
la  cour  de  Dresde.  La  lettre  ci-jointe  (Beilage  A.*)  de  S.  M. 

*)  Siehe  Seite  217. 
V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  14 
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lui  facilitera  les  moyens  d'entrer  en  matiere  avec  l'^lec- 
teur.  Le  ministre  des  affaires  etrangeres  comte  de  Loss 
jouissant  de  tres-peu  de  credit,  il  ne  sera  necessaire  de 
s'adresser  ä  lui  que  pour  autant  que  l'exige  la  decence 
et  la  place  qu'il  occupe.  C'est  particulierement  le  baron 
de  Gutschmidt  qu'il  est  important  de  menager,  a  cause  de 
son  credit  sur  l'electeur.  Le  comte  Cobenzl  n'epargnera  rien 
pour  amener  ce  ministre  aux  principes  ci-dessus  detailles 
et  qui  sont  sans  contredit  d'une  convenance  reciproque. 
Quant  ä  la  cour  de  Berlin,  les  nouvelles  arrivees 
par  le  dernier  courrier  ne  laissent  plus  aucun  doute  sur 
ce  que  l'on  peut  en  attendre :  il  est  impossible  d'en  esperer 
aucun  secours  efficace,  et  l'on  doit  regarder  des-ä-present 
la  negociation  comme  rompue.  Mais  en  meme  temps 
l'interet  de  S.  M.  exige  de  dissimuler  encore  cette  opinion; 
il  faut  avoir  Fair  de  faire  une  derniere  tentative,  afin  de 
mettre  d'autant  plus  les  Prussiens  dans  leur  tort  et  aug- 
menter le  mecontentement  des  Kusses  a  leur  egard.  D'un 
cöte  il  convient  d'eviter  toute  sollicitation  assez  pressante, 
pour  que  la  cour  de  Berlin  puisse  croire,  qu'on  ne  peut 
pas  se  passer  d'elle,  et  de  l'autre  il  serait  egalement 
nuisible  de  lui  laisser  soupgonner,  que  notre  parti  est 
dejä  decidement  pris,  ce  dont  eile  ne  manquerait  pas 
de  prevenir  les  Frangais.  Teile  est  la  marche  difficile 
que  doit  suivre  le  comte  Cobenzl  pendant  son  sejour  ä 
Berlin.  Le  concert  le  plus  intime  avec  les  ministres  russes 
doit,  comme  de  raison,  faire  le  premier  objet  de  ses  soins. 
II  presentera  la  lettre  ci-jointe  (Beilage  B.  *)  de  S.  M.  au 
roi  de  Prusse.  Sans  doute  que,  si  eile  pouvait  lui  pro- 
curer  des  audiences  assez  heureuses  pour  eclairer  ce 
jeune  prince  sur  ses  vrais  interets  et  le  mettre  en  garde 
contre  la  perversite  du  comte  Haugwitz,  il  ne  faudrait 
pas  en  laisser  echapper  l'occasion;    mais  c'est  sur  quoi  il 

*)  Siehe  Seite  218. 


—    211     — 

ne  peut  plus  rester  d'espoir,  et  tout  projet  d'entrainer  la 
cour  de  Berlin  dans  une  guerre  contre  la  France  devenant 
inexecutable,  il  vaut  mieux  y  renoncer  des  ä  present,  pour 
ne  s'occuper  que  des  moyens  de  s'assurer  de  sa  part  une 
neutralite  plus  exacte  que  par  le  passe. 

Pour  obtenir  ce  but,  il  faudra  que  le  comte  Cobenzl 
profite  de  son  court  sejour  ä  Berlin,  pour  faire  valoir  les 
justes  motifs  qui  empechent  S.  M.  de  se  preter  aux 
demandes  prussiennes.  II  prouvera,  combien  de  la  part 
de  l'Autriche  il  a  ete  apporte  de  facilite  ä  la  negociation, 
combien  tout  ce  sur  quoi  eile  insiste  est  fonde  sur  la 
justice  la  plus  scrupuleuse.  II  reclamera  h  cet  egard 
l'appui  des  ministres  mediateurs,  et  si,  comme  il  n'est 
que  trop  ä  prevoir,  il  ^  ne  peut  pas  parvenir  ä  persuader 
ceux  du  roi,  sans  rompre  les  Conferences,  il  rappellera 
que  l'on  etait  convenu  d'avance  de  s'en  rapporter  ä  l'arbi- 
trage  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  en  obser- 
vant  que,  les  cours  de  Vienne  et  de  Berlin  ne  pouvant 
malbeureusement  pas  parvenir  ä  s'arranger,  il  ne  restait 
plus  qu'ä  en  rendre  compte  au  souverain  mediateur  et  ä 
attendre  sa  decision,  ä  laquelle  S.  M.  Imperiale  et  Royale 
etait  resolue  d'avance  k  se  conformer. 

II  est  a  prevoir  que  l'on  temoignera  au  comte 
Cobenzl  beaucoup  de  curiosite,  pour  savoir  ce  qui  a  fait 
l'objet  des  negociations  de  Seltz.  En  annon9ant  aux 
ministres  de  Russie,  que  tout  ä  cet  egard  a  ete  communique 
dans  le  plus  grand  detail  ä  leur  maitre,  il  pourra  leur 
dire  en  general,  aussi  bien  qu'ä  ceux  de  Prusse,  que  ce 
dont  il  y  avait  ete  essentiellement  traite,  outre  l'injuste 
demande  d'une  satisfaction  pour  l'aventure  de  Bernadotte, 
c'etait  les  changements  operes  par  les  Fran9ais,  relative- 
ment  au  pape  et  ä  l'ancien  gouvemement  de  la  Suisse, 
ainsi  que  la  dependance  absolue,  dans  laquelle  ces  pays 
aussi  bien  que  la  Cisalpine  etaient  tenus  par  le  directoire; 
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que  l'empereur  avait  charge  son  plenipotentiaire  de 
representer  a  celui  de  la  republique  fran9aise,  que  cet 
etat  des  choses  etait  absolument  incompatible  avec  la 
sürete  de  sa  monarchie,  avec  celle  du  roi  de  Naples  et 
du  grand  duc  de  Toscane;  que  dans  sa  position  actuelle 
le  voisinage  de  la  Suisse  etait  de  la  consequence  la  plus 
dangereuse  pour  ses  Etats  hereditaires  allemands  et 
pour  tout  l'Empire;  que,  l'independance  de  la  Cisalpine 
etant  formellement  stipulee  dans  le  traite  de  Campo  Formio, 
le  pouvoir  absolu  qu'y  exergait  la  France  y  devenait 
une  contravention  manifeste;  que  le  directoire  n'avait 
voulu  entendre  ä  aucun  redressement  sur  tous  ces  points; 
qu'il  s'etait  egalement  refuse  a  desavouer  la  conduite  de 
son  ambassadeur,  lorsque,  contre  tout  droit  et  usage,  il 
avait  arbore  ä  son  hotel  le  drapeau  tricolore;  que,  le  gou- 
vernement  fran9ais  n'en  ayant  pas  moins  insiste  sur  une 
satisfaction  prealable,  ä  laquelle  S.  M.  ne  pouvait  absolu- 
ment pas  consentir,  on  s'etait  separe  sans  rien  conclure. 
Le  comte  Cobenzl  en  prendra  occasion  de  demander  tant 
aux  ministres  russes  qu'aux  prussiens,  quel  etait  leur 
avis,  s'il  fallait  laisser  subsister  un  ordre  de  choses  si 
dangereux  pour  toute  l'Europe,  et  dans  le  cas  contraire, 
quels  seraient  les  moyens  d'y  remedier. 

Quelque  peu  de  probabilite  qu'il  y  ait,  a  ce  que  le 
plenipotentiaire  extraordinaire  de  S.  M.  soit  dans  le  cas 
de  faire  usage  d'un  Pleinpouvoir  k  Berlin  et  d'y  signer 
quelque  Convention,  on  a  cru  cependant.  devoir  ä  tout 
hasard  lui  en  donner  un  ci-joint.  (Beilage  C.  *) 

Apres  avoir  execute  les  ordres  de  S,  M.  ä  Berlin, 
le  comte  Cobenzl  s'empressera  de  se  rendre  h  Peters- 
bourg.  C'est  ä  cette  cour  que  se  concentrent  dans  ce 
moment-ci  les  negociations  les  plus  essentielles,  et  aux- 
quelles  il  donnera  la  plus  Sjcrieuse  attention.  II  n'epargnera 

*)  Siehe  Seite  219. 
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auciin  moyen  pour  persuader  Paul  I*""  de  Teminence  du 
danger  general  que  partage  sans  contredit  la  Russie,  pour 
augraenter  son  ressentiment  contre  les  Fran9ais,  contre 
les  Prussiens,  et  le  determiner  ä  executer  lui-meme  ce 
a  quoi  il  n'a  pas  pu  porter  ces  derniers,  Plusieurs  motifs 
se  reunissent  dans  ce  moment-ci,  qui  pourraient  faire 
presager  des  dispositions  favorables  de  la  part  du  souverain 
de  la  Russie,  si  son  caractere  personnel  permettait  Jamals 
de  compter  sur  quelque  chose  de  consequent.  Son  amour 
propre  doit  etre  blosse  du  peu  de  succes  de  son  Inter- 
vention ä  Berlin.  Ce  que  les  Fran9ais  ont  execute  contre 
Rome,  contre  Malte,  contre  la  cour  de  Turin,  attaque 
directement  tout  ce  a  quoi  il  a  marque  le  plus  grand 
interet.  C'est  surtout  en  mcnageant  sa  vanite,  en  ayant 
l'air  de  le  con suiter,  de  suivre  son  avis,  de  ne  faire  que 
ce  qu'il  desire,  qu'on  l'entrainera  plus  aisement  dans  des 
mesures  de  vigueur.  Tl  faudrait,  pour  reussir,  avoir  l'air, 
non  pas  de  le  solliciter,  mais  de  donner  les  mains  a  ce 
qu'il  propose  lui-meme.  Si  l'empereur  de  Russie  consent 
de  transporter  a  Petersbourg  le  siege  de  la  negociation, 
on  pourra  faire  valoir  corame  une  nouvelle  marque  de 
defercnce  de  n'avoir  pas  voulu  la  rompre  a  Berlin  malgre 
l'avis  du  prince  Repnin.  En  renon9ant  a  l'espoir  de 
rendre  la  Prusse  active  contre  la  France,  on  se  bornera 
a  insister  sur  sa  stricte  neutralite,  garantie  par  la  Russie. 
On  proposera  en  consequence  le  projet  de  Convention 
ci-joint,  qui  pourrait  etre  signe  soit  ä  Petersbourg,  soit 
ä  Berlin.  On  representera  que  toutes  les  promesses  d'un 
ministere  dirige  par  un  comte  Haugwitz  sont  illusoires 
et  ne  peuvent  donner  de  sürete  süffisante ;  qu'en  conse- 
quence il  est  impossible  a  S.  M.  de  rien  entreprendre 
contre  les  Fran9ais,  si  l'empereur  de  Russie  n'entretient 
pas  pendant  toute  la  guerre  sur  les  frontieres  de  la  Prusse 
un   Corps    de    quatre    vingt    mille    hommes,    pret    ä    agir 
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contre  cette  puissance  au  premier  ordre,  et  servant  ainsi 
ä  lui  en  imposer  assez  fortement  pour  lui  faire  tenir  ses 
engagements.  Cet  armement  est  un  des  objets,  sur  lesquels 
le  comte  Cobenzl  doit  insister  avec  le  plus  de  force, 
puisque  c'est  en  cela  que  consiste  la  sürete  de  l'Autriche 
dans  tous  les  evenements  qui  peuvent  survenir. 

La  Prusse  ne  fournissant  aucun  secours,  il  est  evi- 
dent que  S.  M.  ne  pourrait  soutenir  la  guerre  contre 
les  Frangais  ä  la  fois  en  Italie  et  en  Allemagne  sans 
l'assistance  eiFective  de  la  cour  imperiale  de  Russie. 
L'Autriche  est  d'autant  plus  autorisee  ä  la  reclamer, 
qu'elle  est  fondee  ä  cet  egard  sur  les  traites  les  plus 
solennels,  et  que  ces  secours  ne  peuvent  jamais  etre 
onereux  ä  Paul  L"-,  qui  n'a  a  payer  que  la  solde  des 
troupes,  tandis  que  tout  ce  qu'il  leur  faudra  de  vivres  et 
de  fourage  est  en  vertu  du  traite  ä  la  charge  de  la  cour 
de  Vienne.  Peut-on  seulement  comparer  la  modique 
depense,  qui  en  resultera  pour  l'Empire  russe,  avec  les 
dangers,  qui  resultent  de  tout  ce  que  fönt  les  FrauQais? 
Un  Corps  de  vingt  ä  vingt  cinq  mille  Kusses,  ou  tout  au 
moins  la  prestation  du  secours  stipule  par  le  traite 
d'alliance,  et  qui  dans  aucun  cas  ne  peut  etre  refuse, 
n'est  rien  pour  une  aussi  grande  puissance,  quand  il 
s'agit  surtout  de  repousser  le  seul  ennemi  ä  craindre  pour 
eile,  et  auquel  il  ne  faudrait  que  quelques  succes  de  plus 
pour  approcher  des  frontieres  de  l'Empire  russe.  Le 
comte  Cobenzl  continuera  de  proposer  ä  cet  egard  que, 
pour  ce  qui  serait  envoye  en  Allemagne,  on  substitue 
deux  mille  hommes  d'infanterie  pour  chaque  mille  hommes 
de  cavalerie.  Si  la  guerre  se  borne  ä  l'Italie,  «t  que 
l'Empire  germanique  puisse  garder  sa  neutralite,  les 
troupes  russes  contribueraient  essentiellement  ä  la  lui 
assurer.  Si  la  guerre  se  fait  aussi  en  Allemagne,  elles 
pourront  etre  bien  utilement  employees  conjointement  avec 
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Celles  de  S.  M.  Mais  il  est  evident  qiie,  dans  un  moment 
comme  celui-ci,  abandonner  l'Autriche  ä  ses  seules»  forces, 
ce  serait  imiter  l'apathie  du  roi.  de  Prusse,  ce  serait 
donner  gain  de  cause  ä  l'insatiable  rapacite  du  directoire, 
ce  serait  souscrire  ä  sa  propre  destruction.  Vingt  mille 
Russes  en  Empire  et  quatre  vingt  mille  sur  les  frontieres 
de  la  Prusse  assurent  la  conservation  de  tous  les  gouver- 
nements  reguliers.  Refuser  ces  secours  ce  serait  sanctionner 
l'anarchie  generale  de  l'Europe  et  renvoyer  le  retour  de 
I'ordre  aux  generations  futures. 

D'apres  les  liaisons  de  la  Russie  avec  l'Angleterre 
il  est  possible,  que  Paul  I^"^  appuie  la  pretention  du 
minisjtere  britannique  pour  la  satisfaction  de  la  trop 
fameuse  Convention  des  1.600,000  livres  Sterlings.  II  sera 
par  consequent  essentiel,  que  dans  ce  cas  le  comte 
Cobenzl  explique  ä  ce  prince  et  a  son  ministere  les 
motifs  des  delais  de  cette  ratification;  qu'il  insiste  ä  ce 
que  l'Angleterre  se  prononce  enfin  categoriquement  sur 
les  secours  p^cuniaires  qu'elle  veut  donner  ä  S.  M.,  en 
faisant  esperer  que  dans  les  arrangements,  qu'on  prendrait 
ä  cet  egard,  on  pourrait  aussi  faire  entrer  la  susdite 
ratilication,  —  mais  en  prouvant,  que  ce  serait  se  sacrifier 
ä  pure  perte  que  de  se  laisser  entrainer  ä  la  guerre  sans 
etre  assure  des  secours  de  ses  allies.  Cet  objet  ne  devra 
cependant  etre  traite  avec  la  cour  de  Russie  que  dans  le 
cas,  oü  eile  serait  la  premiere  ä  l'entamer.  II  convient 
d'ailleurs  beaucoup  plus  h  S.  M.  de  terminer  directement 
avec  l'Angleterre  tout  ce  qui  a  rapport  ä  des  secours 
pecuniaires,  pour  ne  pas  donner  ä  la  Russie  l'envie  de 
les  partager.  Si  cependant,  conformement  aux  voeux  de 
S.  M.,  les  ministres  d'Angleterre  et  de  Prusse  ä  Peters- 
bourg  etaient  revetus  des  memes  pouvoirs  qu'y  apporte 
le  comte  Cobenzl,  on  pourrait  y  regier  tout  ä  la  fois 
plusieurs  des  objets  d'une  importance  majeure.    Ces  pou- 
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voirs  se  trouvent  ci-joints,  de  meme  que  les  lettres  de 
S.  M.  pour  Tempereur  et  Fimperatrice  de  Russie  (Bei- 
lage D  und  E  *),  que  le  comte  Cobenzl  aura  soin  de  leur 
remettre  des  sa  premi^re  audience. 

II  sera  utile  de  pressentir  aussi  Paul  P""  sur  le  cas 
possible  de  la  vacance  du  saint  siege.  II  existe  des 
notions  certaines,  que  les  Fran9ais  se  proposent  dans  ce 
cas  de  faire  elire  quelque  scelerat  ä  Rome,  auquel  ils 
donneraient  le  titre  d'eveque,  en  lui  arrogeant  une  partie 
du  pouvoir  des  papes  dans  la  chretiennete  et  en  for9ant 
les  Cisalpins,  les  Liguriens,  le  roi  de  Sardaigne,  s'il  existe 
encore,  et  peut-etre  l'Espagne,  a  le  reconnaitre.  Pour 
prevenir  ce  pernicieux  projet  et  pour  eviter  le  schisme, 
que  surtout  dans  la  circonstance  presente  il  est  de  la  plus 
grande  importance  d'empecher,  le  seul  moyen  est,  aussitot 
que  le  Saint  Pere  actuel  aurait  ferme  les  yeux,  de  pro- 
ceder  le  plus  promptement  possible  a  l'election  de  son 
successeur,  en  observant  toutes  les  formes  canoniques  et 
en  rassemblant  pour  cela  le  plus  grand  nombre  des  car- 
dinaux  qui  ont  quitte  l'Etat  de  l'eglise,  d'apres  la 
faculte  que  Pie  VI  doit  leur  avoir  donnee  de  proceder 
ä  cette  election  hors  de  la  ville  de  Rome.  C'est  ä 
accelerer  cette  mesure  que  S..M.  mettra  tous  ses  soins.  II 
serait  essentiel  de  s'assurer  d'avance  de  l'adhesion  de 
l'empereur  de  Russie;  ce  monarque  y  est  d'autant  plus 
Interesse,  qu'une  partie  considerable  de  ses  sujets  professe 
la  religion  catholique.  Cet  objet  doit  cependant  etre 
traite  avec  les  menagements  necessaires,  pour  qu'il  ne 
vienne  pas  en  tete  a  Paul  P"^  de  vouloir  faire  l'election 
d'un  pape  dans  son  Empire. 

Teiles  sont  les  seules  directions  generales,  qui  peuvent 
etre  donnees  dans  ce  moment-ci  au  comte  Cobenzl.  II  aura 
ä  regier  sa  conduite  d'apres  la  disposition,  oii  il  trouvera  le 

*)  Siehe  Seite  223  und  225. 
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souverain,  auquel  il  est  accredite,  et  cherchera  a  en  tirer 
tout  le  parti  possible  pour  le  Service  de  son  auguste  maitre. 

LIX.  (Beilage  A.) 

FRANZ  II.  AN  DEN  KUKFÜESTEN  VON  SACHSEN. 

Vienne,  ce  23  juillet  1798. 

Mr.  mon  frere  et  cousin!  Je  connais  les  sentiments 
de  V.  A.  Serenissime  Electorale,  son  attachement  a  notre 
commune  patrie.  Ne  pouvant  douter  qu'elle  partage  ma 
sollicitude  pour  preserver  lAllemagne  de  la  destruction 
dont  eile  est  menacee,  je  m'adresse  ä  eile  avec  la  con- 
liance  qu'inspire  d'ailleurs  sa  loyaute  et  ses  qualites 
personnelles. 

L'urgence  des  circonstances  m'a  determine  ä  faire 
retourner  en  Russie  mon  ambassadeur,  le  comte  Louis  de 
Cobenzl,  interimalement  charge  par  moi  de  la  direction 
de  mon  departement  des  affaires  etrangeres.  Je  lui  ai 
prescrit  de  prendre  la  route  de  Dresde,  alin  qu'il  puisse 
se  presenter  ä  V.  A.  Serenissime  Electorale,  concerter 
avec  eile  et  avec  ses  ministres  les  mesures  les  plus  propres 
a  remplir  notre  but  commun.  Le  comte  de  Cobenzl  jouit 
de  ma  conliance  la  plus  illimitee  et  connait  a  fond  toutes 
mes  intentions,  ayant  ete  employc  dans  les  negociations 
les  plus  importantes.  Je  prie  V.  A.  Serenissime  Electorale 
de  Faccueillir  avec  bonte,  de  lui  accorder  l'acces  aupres 
de  sa  personne  et  d'aj outer  pleine  croyance  a  tout  ce 
qu'il  aura  l'honneur  de  lui  dire  en  mon  nom. 

Apres  avoir  employe  tous  les  efforts  qui  pouvaient 
dependre  de  moi,  pour  preserver  lAllemagne  de  toute 
perte  territoriale  quelconque,  et  n'avoir  cede  a  cet  egard 
qu'a  la  derniere  extremite,  mes  voeux  les  plus  ardents  ne 
tendent  qu'ä  rendre  ses  partes  aussi  peu  considerables 
que  possible,  ä  ne  jamais  souffrir  que  la  republique 
fran9aise  puisse  s'etablir  sur  aucun  des  points  de  la  rive 
droite  du  Rhin,    et  ä  conserver  intacte  la  Constitution  de 
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l'Empire.  Je  sais  que  V,  A.  Serenissime  Electorale  par- 
tage  ma  fagon  de  penser  sur  la  saintete  de  ces  devoirs, 
et  par  consequent  je  ne  puis  mieiix  m'adresser  qu'au 
prince  qui  pendant  tout  son  regne  a  professe  les  senti- 
ments  dont  je  fais  gloire  de  ne  jamais  m'ecarter.  Je  la 
prie  d'agreer  en  meme  temps  les  assurances  du  prix  infini 
que  je  mets  ä  son  amitie  et  de  croire  a  la  verite  des 
sentiments  particuliers  d'estime,  de  confiance  et  d'attache- 
ment^  avec  lesquels  je  serai  toute  ma  vie  etc. 

LX.  (Beilage  B.) 

FRANZ  II.  AN  FRIEDRICH  WILHELM  III. 

Vienne,  ce  23  juillet  1798. 

Mr.  mon  frere!  Plus  je  desirais  ardemment  de  voir 
arriver  ä  une  heureuse  et  prompte  conclusion  la  nego- 
ciation  importante  entamee  ä  Berlin,  plus  j'ai  ete  peine 
de  recevoir  par  les  ministres  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Kussies,  notre  allie  commun,  les  observations  de  ceux 
de  V.  M.  sur  le  projet  de  Convention  eventuelle.  Le 
contenu  de  cette  piece  devrait  me  faire  renoncer  ä  tout 
espoir,  de  voir  V.  M.  intervenir  aux  moyens  de  sauver 
l'Allemagne.  Une  pareille  determination  serait  trop  con- 
traire  ä  ce  qu'annoncent  les  eminentes  qualites  de  V.  M. 
et,  je  puis  le  dire,  ä  son  veritable  interet,  pour  que  je 
croie  pouvoir  me  dispenser  de  tenter  encore  un  dernier 
efFort.  Je  me  suis  determine  en  consequence  a  prescrire 
ä  mon  ambassadeur  ä  la  cour  imperiale  de  Russie,  le 
comte  Louis  de  Cobenzl,  qui  se  rend  k  son  poste,  de 
prendre  la  route  de  Berlin,  afin  qu'il  puisse  se  presenter 
ä  V.  M.  Employe  dans  les  negociations  les  plus  impor- 
tantes,  interimalement  charge  de  la  direction  de  mon 
departement  des  affaires  etrangeres,  muni  des  pouvoirs 
les  plus  etendus,  ce  ministre  jouit  de  ma  confiance  illimitee. 
Je  prie  V.  M.  de  lui  accorder  l'acces  aupres  de  sa  per- 
sonne   et    d'aj outer    croyance    ä   tout  ce  qu'il  lui  dira  en 
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mon  nom.  La  parfaite  connaissance  qu'il  a  de  toutes  mes 
intentions  pourra  rendre  sa  presence  utile  pendant  le 
temps  qu'il  s'arretera  ä  Berlin.  II  sait,  combien  je  suis 
sincerement  attache  ä  V.  M.,  combien  je  desire  d'ecarter 
et  de  prevenir  tout  ce  qui  pourrait  occasionner  une  diversite 
d'opinion  entre  nous;  mais  sur  quoi  puis-je.  compter,  si 
V.  M.  commence  par  declarer,  que  dans  aucun  cas  eile 
n'outrepassera  jamais  les  bornes  de  son  Systeme  de  neu- 
tralite  envers  la  France,  lequel  s'astreint  ä  la  defense  du 
nord  de  l'Allemagne?  La  republique  fran9aise  pourra 
donc  tout  demander,  tout  entreprendre ,  sans  eprouver 
aucune  Opposition  de  sa  part!  II  est  evident  qu'une  pareille 
determination  rendrait  le  concert  projete  entre  nous  im- 
possible,  puisqu'elle  detruirait  ce  qui  doit  en  resulter  de 
plus  essentiel.  Je  veux  encore  me  flatter,  que  le  successeur 
du  grand  Frederic  ne  persistera  pas  dans  une  pareille 
resolution,  d'autant  plus  que  de  mon  cote  je  ne  lui  laisserai 
jamais  rien  desirer  de  ce  qui  pourra  consolider  le  seul 
Systeme  analogue  a  nos  vrais  interets.  Je  suis  bien  eloigne 
de  vouloir  entrainer  V.  M.  dans  une  nouvelle  guerre;  je 
desire  beaucoup  de  n'y  etre  pas  oblige  moi-meme,  parta- 
geant  sincerement  ses  sentiments  pacifiques;  mais  il  est 
cependant  un  terme,  au-delä  duquel  il  n'est  pas  possible 
de  demeurer  dans  l'indifference  sans  compromettre  sa 
sürete.  Je  la  prie  d'agreer  l'assurance  de  la  consideration 
tres  distinguee,  avec  laquelle  je  ne  cesserai  d'etre  etc. 

LXI.  (Beilage  C.) 

PROJET  D'ARTICLES  OU  D'ACTE  EVENTUEL. 

S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  et  S.  M.  Prussienne 
etant  intimement  convaincues,  que  le  salut  de  l'Empire 
germanique  ne  peut  s'operer  que  par  une  union  sincere 
entre  elles  et  par  le  sacrifice  genereux  de  toutes  vues 
personnelles  d'agrandissement  ou  d'indemnites  aux  depens 
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de  leurs  coetats,  leurs  dites  Majestes,  apres  s'etre  com- 
munique  leurs  vues  mutuelles^  sont  convenues  des  articles 
suivants : 

Article  1. 

II  ne  sera  forme  aucune  pretention  de  la  part  de 
S.  M.  l'empereur,  roi  d'Hongrie  et  de  Boheme,  ni  de  la 
part  de  S.  M.  le  roi  de  Priisse,  ä  la  charge  du  corps 
germanique,  tant  a  titre  d'indemnite  de  leurs  pertes  que 
pour  quelconque  autre  motif,  soit  que  la  paix  de  l'Empire 
puisse  etre  conclue  au  congres  de  Rastadt  ou,  ce  qu'a 
Dieu  ne  plaise,  qu'elle  düt  etre  renvoyee  a  une  epoque 
plus  reculee. 

Article  2. 

S.  M.  l'empereur  roi  d'Hongrie  et  de  Boheme  et 
S.  M.  Prussienne  desirant  egalement,  que  les  malheurs  de 
l'Empire  n'entrainent  que  le  moins  d'alteration  possible 
dans  les  possessions  territoriales,  il  est  convenu  qu'ils  em- 
ployeront  leurs  efforts  ä  la  paix  de  l'Empire,  pour  efFectuer 
que  les  princes  et  Etats  qui  devront  supporter  des  pertes 
sur  la  rive  gauche  du  Rhin  n'en  soient  indemnises  que 
par  des  moyens  pecuniaires  dont  seront  charges  les  Etats 
ecclesiastiques  de  la  rive  droite,  lesquels,  moyennant  cet 
arrangement,  seront  tous  conserves  sans  exception. 

Article  2. 
(Ou  bien,  in  casu  pessimo:) 

S.  M.  l'empereur  roi  d'Hongrie  et  de  Boheme  et 
S.  M.  le  roi  de  Prusse  reuniront  leurs  efforts,  pour  que 
les  princes  leses  par  le  demembrement  de  la  rive  gauche 
du  Rhin,  et  nommement  les  trois  electeurs  ecclesiastiques, 
obtiennent  des  dedommagements  equitables;  ces  dedomma- 
gements  seront  regles  d'apres  le  principe,  que  le  des- 
interessement  magnanime  de  LL.  MM.  Imperiale  et  Prus- 
sienne doit    engager    chacun  des    parties  lesees  ä  la  plus 
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grande  moderation  dans  leurs  pretentions,   et  que  la  pro- 

portion  entre  les  indemnites  ä  adjuger  ä  chacun  doit  etre 

en    raison    respective    des    pertes    qu'il    a    essuyees.     Le 

prince  Stathoudre  de  Hollande  et  le  duc  de  Modene  seront 

compris  dans    le    nombre  des    princes  ä  dedommager,    et 

les  concessions  qu'on  leur  aceordera  seront  fixees  entre  les 

parties  contractantes  sous  la  mediation  de  S.  M.  Imperiale 

de  toiites  les  Russies. 

Article  3. 

Dans    le    cas  d'une    reprise    d'liostilite    entre    S.  M. 

l'empereur  roi  et  la  republique   fran9aise,    S.  M.  I.  et  R. 

Apostolique  donnera   son  accession  comme  chef  et  coetat 

de  l'Empire  ä  la  pacification  germanique,  et  eile  continuera 

d'employer    tous    ses    soins    et    ses    efforts    conjointement 

avec  S.  M.  Prusienne    pour    l'amener    ä    une   prompte  et 

heureuse  issue. 

Article  4. 

Si  cependant^  dans  le  cas  presuppose  d'une  reprise 
d' armes  entre  l'Autriche  et  la  France,  celle-ci  refusait  a 
donner  suite  ä  la  negociation  de  paix  avec  l'Empire 
germanique,  S.  M.  le  roi  de  Prusse  s'engage  d'employer 
ses  bons  offices  aupres  de  la  republique  frangaise,  pour  la 
determiner  ä  reconnaitre  et  respecter  la  neutralite  de 
l'Empire  ou  ä  conclure  un  armistice  ou  une  treve  ä  long 
terme,  pendant  lesquels  le  cours  du  Rhin  serait  la  ligne 
de  demarcation  entre  les  armees  respectives,  et  dans  le 
cas  oü  —  la  republique  fran^aise  refusant  de  donner  les 
mains  ä  ce  dernier  arrangement  —  la  guerre  avec  l'Empire 
germanique  deviendrait  inevitable,  S.  M.  Prussienne  s'en- 
gage a  assurer  le  repos  du  nord  de  l'Allemagne  au 
moyen  de  la  ligne  de  demarcation,  laquelle  sera  specifiee 
k  la  fin  de  la  presente  Convention,  et  a  ne  jamais  per- 
mettre  aux  troupes  fran9aises  de  passer  par  aucun  des 
pays  compris  dans    la  dite    ligne  de  demarcation.     S.  M. 
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Prussienne  promet  en  meme  temps,  loin  d'entraver  les 
Operations  des  armees  de  S.  M.  l'empereur,  de  les  favoriser 
autant  que  possible,  et  particulierement  de  joindre  ses  soins 
h.  ceux  de  sa  dite  Majeste  Imperiale,  pour  engager  les 
differents  Etats  germaniques ,  nommement  la  Saxe  et  les 
autres  princes  les  plus  puissants,  ä  ne  pas  abandonner 
dans  une  pareille  extremite  la  patrie  commune,  mais 
d'accourir  generalement  a  sa  defense,  en  fournissant  au 
moins  leurs  contingents  respectifs  conformement  ä  la  Con- 
stitution et  aux  loix  de  l'Empire. 

Article  5. 
L'empereur  roi  accordera  son  consentement  en  sa 
qualite  de  chef  de  l'Empire  a  la  suppression  de  tous  les 
proces,  qui  ont  ete  eleves  devant  les  tribunaux  de  l'Empire 
au  sujet  des  affaires  entre  S.  M.  Prussienne  et  ses  coetats 
en  Franconie,  suppose  que  cette  suppression  soit  agreee 
par  la  diete  de  l'Empire  k  la  pluralite  des  suffrages,  et 
S.  M.  I.  et  R.  Apostolique,  en  sa  qualite  de  roi  de  Boheme 
et  d'archiduc  d'Autriche,  s'engage  a  employer  tous  ses 
soins  aupres  de  ses  coetats  de  l'Empire,  pour  que  ces 
proces  soient  supprimes  ä  la  satisfaction  de  S.  M. 
Prussienne. 

Article  6. 

S.  M.  l'empereur  roi  accorde  pareillement ,  en  sa 
qualite  de  chef  de  l'Empire,  la  concession  du  privilege  de 
non  appellando  ä  S.  M.  Prussienne  pour  les  principautes 
d'Anspach  et  de  Bayreuth,  et  les  actes  en  seront  expedies 
dans  les  formes  requises  et  legales. 

Article  7. 

Ce  present  acte  ayant   ete   conclu    et    signe   sous   la 

mediation    de    S.    M.    l'empereur    de    Russie,    les    hautes 

parties    contractantes    sont    convenues    de    requerir    sans 

delai  dans  les  formes  usitees  sa  susdite  Majeste  Imperiale 
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de  toutes  les  Eussies,  pour  qu'elle  veuille  bien  accorder 
en  meme  temps  sa  garantie  ä  toutes  les  stipulations  j 
contenues. 

XLII.  (Beilage  D.)  ^ 

FRANZ  II.  AN  PAUL  I. 

Vienne,  ce  23  juillet  1798. 

Mr.  mon  frere!  A  l'^poque,  oü  V.  M.  Imperiale  est 
l'arbitre  de  toutes  mes  determinations,  oü  le  sort  de 
l'Europe  est  entre  ses  mains,  j'ai  cru  ne  pouvoir  differer 
de  faire  retourner  aupres  d'elle  mon  ambassadeur  a  sa 
cour,  le  comte  de  Cobenzl.  La  direction  interimale,  dont 
je  Tai  charge,  de  mon  departement  des  affaires  etrangeres, 
ma  confiance  illimitee  en  lui  et  la  connaissance  qu'il  a 
de  mes  intentions  et  des  interets  de  ma  monarchie,  sont 
autant  de  motifs  qui  dans  un  moment  comme  celui-ci 
m'ont  paru  rendre  sa  presence  d'autant  plus  necessaire 
h  Petersbourg.  Puisqu'il  connait  tous  mes  sentiments,  11 
sait  mieux  que  personne,  jusqu'oü  va  mon  tendre  et  invio- 
lable  attachement  pour  V.  M.  Imperiale,  ma  confiance 
Sans  bornes  dans  son  amitie.  C'est  d'elle  que  j'attends 
les  conseils  qui  me  decideront  dans  la  circonstance  la 
plus  importante  de  mon  regne. 

Au  moment,  oü  le  comte  de  Cobenzl  allait  partir,  je 
re9ois  les  observations  de  la  cour  de  Berlin  sur  le  projet 
eventuel  qui  lui  a  ete  presente  par  les  ministres  de  V.  M. 
J'y  trouve  avec  la  plus  vive  douleur,  outre  les  pretentions 
les  plus  injustes  et  qui  detruisent,  jusqu'ä  l'apparence  de 
parite  dans  les  conditions,  la  declaration  formelle:  que 
dans  aucun  cas  le  roi  n'abandonnera  son  Systeme  envers 
la  republique  fran9aise,  en  sorte  que  les  destructeurs  de 
l'ordre  social  pourront  tout  demander,  tout  entreprendre, 
Sans  que  la  cour  de  Berlin  veuille  jamais  s'y  opposer, 
meme  avec  les  plus  modiques  efforts,  La  puissante  Inter- 
vention de  V.  M.    Imperiale,    de  l'auguste  souverain  dont 
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la  sagesse  et  la  prevoyance  apprecient  si  bien  les  dangers 
communs,  n'aura  donc  abouti  qu'ä  un  refus  absolu,  a 
l'aveu  positif  d'une  apathie  k  toute  epreuve,  que  Ton 
pouvait  soup9onjier,  mais  dont  on  n'avait  pas  encore  la 
certitude  d'une  maniere  aussi  prononcee. 

Ne  voulant  negliger  aucun  des  moyens  qui  pourrait 
conduire  ä  eclairer  le  roi  de  Prusse  sur  ses  vrais  interets, 
j'ai  donne  ordre  au  comte  Cobenzl  de  prendre  la  route 
de  Berlin  en  se  rendant  a  Petersbourg,  de  s'y  concerter 
avec  les  ministres  de  V.  M.  et  de  tenter  encore  con- 
jointement  avec  eux  un  dernier  effort  aupres  de  ce  mo- 
narque.  Mon  ambassadeur  aura  l'honneur  d'informer  lui- 
meme  V.  M.  Imperiale  du  resultat  de  cette  tentative, 
dont  j'avoue  que  l'on  peut  difficilement  esperer  un 
grand  effet. 

Mais  parce  que  la  cour  de  Berlin,  par  un  aveugle- 
ment  inexplicable ,  va  eile  meme  au-devant  de  sa  ruine, 
qu'elle  meconnait  ce  qui  seul  peut  encore  la  sauver, 
faut-il  donc,  en  l'imitant,  souscrire  a  une  destruction 
generale?  Faut-il  que  les  FranQais  restent  maitres  de 
Malte,  de  l'Italie,  de  la  Suisse  et  des  deux  rives  du  Rhin, 
outre  ce  que  la  flotte  de  Bonaparte  va  peut-etre  encore 
leur  asservir?  qu'ils  r6publicanisent  les  Etats  du  roi  de 
Sardaigne,  dont  la  capital  est  dejä  entre  leurs  mains? 
qu'encourages  par  l'impunite,  par  les  dangers  qu'ils  courent 
a  faire  entrer  leurs  troupes  dans  leurs  foyers,  ils  finissent 
par  subjuguer  tous  les  Etats,  en  les  attaquant  Tun  apres 
l'autre?  qu'on  assure  leurs  succes,  en  leur  laissant  le 
temps  de  consolider  leur  ouvrage?  en  negligeant  de  pro- 
fiter du  moment,  oii  leurs  forces  sont  eparses  et  les 
peuples  revoltes  partout  contre  leur  tyrannie?  Teiles  sont 
les  importantes  questions  dont  la  Solution  est  soumise  ä 
V.  M.  Imperiale;  je  m'en  rapporte  k  ce  qu'elle  jugera 
etre  de  l'interet    commun.     Mon  ambassadeur    est  charge 
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de  me  transmettre  ses  reponses  que  j'attends  avec  ime 
impatience  proportionnee  ä  l'importance  de  l'objet.  Je 
n'ajouterai  plus  ici  que  l'assurance  de  la  sincere  amiti^ 
et  de  la  haute  consideration,    avec  lesquelles  je  suis  etc. 

LXIII.  (Beilage  E.) 

FRANZ  II.  AN  DIE  KAISERIN  VON  RUSSLAND. 

Vienne,  ce  23  juillet  1798. 

Madame  ma  tres  chere  soeur!  L'importance  des  circon- 
stances  du  moment  m'ayant  determine  ä  faire  repartir  pour 
Petersbourg  mon  ambassadeur-  le  comte  de  Cobenzl,  je 
profite  avec  empressement  de  cette  occasion,  pour  re- 
nouveler  ä  V.  M.  Imperiale  l'assurance  du  tendre  et 
inviolable  attachement  dont  je  suis  penetre  pour  eile.  Je 
sais,  Madame,  combien  vous  avez  daigne  prendre  part  ä 
nies  peines,  lorsque  l'ennemi  avait  penetre  jusqu'au  coeur 
de  mes  Etats;  l'interet  que  vous  m'avez  marque  a  cette 
occasion  a  droit  a  ma  plus,  vive  recomiaissance.  Le 
danger  n'est  pas  passe :  toutes  les  entreprises  des  Fran9ais 
annoncent  trop  evidemment  le  projet  de  bouleverser 
successivement  ce  qui  reste  de  gouvemement  regulier, 
pour  qu'on  puisse  se  faire  Illusion  k  cet  egard,  —  et  il  ne 
serait  plus  temps  de  les  arreter,  si  on  leur  laissait  celui 
de  consolider  ce  qu'ils  ont  dejä  fait.  Intimement  convaincu 
de  cette  verite,  je  suis  pret  k  renouveler  mes  efforts  et  ä 
employer  tous  les  moyens  que  la  providence  a  mis  entre 
mes  mains,  pour  peu  que  par  les  secours  de  mes  allies 
je  sois  ä  meme  de  concevoir  l'espoir  d'un  heureux  succes. 

Je  con9ois  le  bonheur  des  dignes  freres  de  V.  M. 
Imperiale,  les  princes  Ferdinand  et  Alexandre  de  Württem- 
berg, de  se  trouver  aupres  d'elle;  les  sentiments  que  je 
leur  ai  voues  me  fönt  partager  leur  satisfaction.  Je  prie 
V.  M.  Imperiale  d'etre  bien  persuadee,  que  je  ne  laisserai 
jamais  echapper  aucune  occasion  de  leur  prouver  mon 
attachement. 

V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  15 
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Agreez,  Madame,  l'assurance  de  la  vive  amitie  et 
de  la  tendresse  fraternelle,  avec  lesquelles  je  suis  pour 
la  vie  etc. 

LXIV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  28  juillet  1798. 

Quoique  je  ne  doute  point  que  V.  E.  n'ait  ete  in- 
form^e,  des  son  arrivee  h  Dresde  et  ä  Berlin,  du  eontenu 
de  la  derni^re  note  des  plenipotentiaires  frangais  a  Rastadt 
en  date  du  l*''  messidor,  je  n'ai  pas  moins  cru  devoir  lui 
transmettre  les  copies  ci-jointes  des  depeches  de  Mr.  le 
comte  de  Lehrbach  qui  en  rendent  compte  d'une  mani^re 
d^taill^e. 

Quoique  les  Fran9ais  n'apportent  jusqu'ici  que  des 
adoucissements  bien  peu  essentiels  a  l'exageration  de 
leurs  demandes  pr^c^dentes,  il  n'en  est  pas  moins  impor- 
tant  de  pr^voir  le  cas,  oü  la  majorite  de  la  deputation 
de  l'Empire,  intimidee  et  seduite  par  les  artifices  des 
Fran9ais  et  du  parti  prussien,  opinerait  pour  la  demolition 
d'Ehrenbreitstein,  pour  la  cession  de  Castel,  enfin  pour 
une  paix  aux  conditions  quelconques  exig^es  par  le 
directoire  de  Paris. 

Dans  cette  hypoth^se  il  devient  sans  doute  plus 
que  jamais  urgent  de  s'occuper  et  de  convenir  des  moyens 
les  plus  efficaces  h  employer  pour  assurer  l'execution 
du  trait6  qui  r^tablirait  la  paix  entre  l'Empire  et  la 
France,  sans  quoi  il  n'est  que  trop  certain  que,  sous 
pr6texte  d'attaquer  les  Etats  de  S.  M.,  en  cas  d'une 
rupture  avec  nous,  les  Frangais,  sans  6gard  aux  avantages 
obtenus  par  la  pacification  germanique,  n'en  viendraient 
pas   moins  inonder,  devaster  et  r^volutionner  l'Allemagne. 

II  semble  que  la  mesure  la  plus  utile  ä  prendre  en 
pareil  cas  serait  le  rassemblement  imm^diat  d'une  arm6e 
de  l'Empire,    composee   des  contingents   de  tous  les  Etats 


—     227     — 

germaniques  sans  exception :  aucun  ne  pouvant ,  pour 
s'en  dispenser,  alleguer  des  Conventions  anterieurement 
conclues  d'une  pretendue  neutralite,  puisqu'il  ne  s'agira 
pas  d'aucune  vue  hostile  contre  la  France,  mais  unique- 
ment  d'une  annee  d'observation,  chargee  d'appuyer  et  de 
maintenir  ce  qui  aurait  ete  stipule  dans  le  traite  con- 
cernant  la  neutralite  de  l'Allemagne  dans  la  supposition 
d'une  reprise   d'armes  entre  TAutriche  et  la  France. 

La  necessite  de  regier  d'avance  entre  les  cours  pre- 
ponderantes  de  TAllemagne  l'article  des  indemnites  meri- 
tera  egalement  la  plus  haute  consideration,  parce  qu'il  est 
indubitable,  qu'autrement  dans  les  derniers  moments,  oü 
la  pusillanimite  dirigerait  toutes  les  deliberations  de  la 
deputation  de  Rastadt,  les  Fran9ais  et  la  faction  prussienne 
parviendraient  aisement  ä  aneantir  la  Constitution  par  un 
renversement  total  de  toutes  les  proprietes  dans  l'Empire. 

Pour  tous  ceux  chez  qui  des  motifs  d'avidite  n'ont 
pas  eteint  tout  sentiment  patriotique  il  est  incontestable- 
raent  de  la  plus  grande  evidence,  que  le  Systeme  d'agran- 
dir  les  princes  laiques  dans  l'Empire  est  de  tous  le  plus 
destructif  pour  l'Allemagne  et  le  plus  dangereux  par  ses 
suites  pour  tout  le  reste  de  l'Europe.  Si  quelque  chose 
pe'ut  arreter  desormais  le  torrent  des  projets  devastateurs 
des  Fran9ais,  surtout  en  Allemagne,  c'est  l'opposition  des 
grandes  puissances,  dont  les  efforts  ne  puissent  point  etre 
genes  par  la  malveillance  d'autres  Etats  moins  considerables ; 
or,  si  l'on  supposait  l'Empire  partage  entre  quelques  princes 
laiques,  chacun  ayant  une  certaine  consistance,  il  est  ais6 
ä  pr^voir,  et  quelques  exemples  ne  l'ont  d6jä  que  trop 
prouve  dans  le  cours  de  la  guerre  presente,  que  l'illusion 
de  quelque  avantage  momentane  et  l'envie  irreflechie  de 
jouer  un  role  entraineraient  facilement  et  dans  toutes  les 
occasions  plusieurs  d'entre  eux,  k  seconder  inconsid^re- 
ment    et    sans    aucun    retour    sur    l'avenir    les    vues    des 

15* 
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Fran9ais,  h  entraver,  k  paralyser  l'energie  que  les  gran- 
des  puissances  deployeraient  encore  pour  le  salut  commun 
et  h  devenir  ainsi  eux-memes  rinstrument  de  la  perte 
de  l'Empire  et  de  l'Europe. 

S.  M.  s'en  rapporte  avec  confiance  au  zele  et  ä  la 
dexterite  si  souvent  eprouves  de  V.  E.,  de  faire  valoir, 
surtout  aupres  des  plenipotentiaires  russes,  toutes  les  con- 
sid^rations  que  l'importance  de  l'objet  et  du  moment 
presente  en  foule.  J'ose  prier  V.  E.  de  vouloir  bien  don- 
ner  commun ication  ä  Mr.  le  prince  de  Reuss  des  d^peches 
de  Mr.  le  comte  de  Lehrbach. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXV. 

THUGUT  AN  COßENZL. 

Vienne,  ce  19  aout  1798. 

Je  ne  doute  point  que  le  retour  de  V.  E.  k  Peters- 
bourg  n'y  ait  precede  l'arrivee  du  courrier  que  je  fais 
partir  aujourd'hui;  l'erapereur  apprendra  avec  interet  et 
plaisir,  monsieur  le  comte,  que  votre  sante  n'ait  point 
souffert  malgre  les  nouvelles  fatigues  de  ce  voyage. 

J'ai  soumis  ä  S.  M.  toutes  les  depeches  que  V.  E. 
m'a  fait  l'honneur  de  m'adresser  de  Dresde  et  de  Berlin; 
quoique  les  efforts  de  votre  zele  n'aient  pas  produit  au- 
prfes  de  ces  deux  cours  les  resultats,  auxquels  nous  aurions 
pu  nous  attendre,  si  la  honteuse  dependance  de  la  Saxe 
et  la  perversite  de  la  Prusse  ne  nous  eussent  ete  d'avance 
connues,  l'empereur  n'en  a  pas  moins  rendu  justice  et 
donn^  la  plus  entiere  approbation  a  toute  la  conduite  de 
V.  E.,  marqu^e  au  coin  de  cette  sagesse  et  de  cette 
sagacit^  dont  vous  avez  dejk  fourni  tant  de  preuves  dans 
les  occasions  les  plus  iraportantes,  et  qui  ont  ä  si  juste 
titre  acquis  ä  V.  E.  toute  la  confiance  de  S.  M. 

Suppose  qu'il  füt  juge  convenable  de  donner  encore 
suite    en    maniere    quelconque    h  la    negociation    avec    la 
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Prusse^  il  semble  que  les  points,  sur  lesquels  il  pourrait 
etre  le  plus  essentiel  d'insister,  seraient  les  suivants : 

l"  Une  promesse  solennelle  de  la  plus  stricte  neu- 
tralite  ä  observer  de  la  part  de  la  cour  de  Berlin;  une 
assurance  positive  de  s'abstenir  de  toute  nouvelle  liaison 
avec  la  France,  de  tout  ce  qui  indiquerait  la  moindre 
partialite  en  sa  faveur. 

2"  Un  engagement  bien  formel  et  clairement  enonce, 
de  faire  cause  commune  avec  les  deux  cours  imperiales 
en  tout  ce  qui  concerne  les  affaires  de  Pologne  et  de 
cooperer  loyalement  avec  elles  ä  y  garantir  la  tranquillite 
et  defendre  les  possessions  respectives;  quoiqu'au  fond 
il  paraisse  difficile  d'imaginer  que  les  Fran9ais  puissent 
jamais  parvenir  ä  executer  dans  ce  pays-la  les  projets 
sinistres,  que  leur  perfidie  et  leur  acharnement  infernal  a 
bouleverser  l'Europe  sont  capables  d'enfanter. 

3^*  Une  determination  precise  et  distincte  de  la  ligne 
de  demarcation  prussienne,  pour  qu'en  connaissant  d'une 
faQon  non  equivoque  les  differentes  contrees  que  l'on  peut 
censer  d'y  etre  comprises,  aucun  autre  Etat  germanique 
ne  puisse  etre  detourne  de  la  prestation  de  son  contingent 
constitutionnel  ä  l'armee  de  l'Empire.' 

4*^  II  serait  sans  doute  tres  desirable  qu'en  conse- 
quence  de  la  declaration,  faite  par  Mr.  le  comte  de  Haug- 
witz,  d'une  parfaite  uniformite  des  sentiments  de  S.  M. 
Prussienne,  l'on  put  convenir  des  ä  present  entre  les 
deux  cours  par  un  accord  solide  et  sous  la  garantie  de 
la  Russie,  qu'a  quelque  epoque  que  la  paix  de  l'Allemagne 
vienne  a  avoir  Heu,  l'on  n'admettra  point  le  Systeme  des 
secularisations  et  des  dedommagements  d'une  partie  des 
Etats  de  l'Empire  par  des  acquisitions  territoriales  aux 
depens  de  leurs  coetats;  mais  que  tout  au  plus  il  serait 
adjuge  aux  principaux  perdants  des  compensations  pecu- 
niaires   moderees,    dont   le    clerge   immediat   de   l'Empire 
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serait  charge,  et  dont  la  quotite  et  le  montant  seraient 
regles  et  determines  par  la  diete  de  l'Empire  sans  l'in- 
fluence  et  Fintervention  de  la  France. 

Pour  fixer  plus  particulierement  son  opinion  sur  ces 
diiförents  objets,  S.  M.  attend  l'arrivee  prochaine  de 
Mr.  le  marechal  prince  de  Repnin,  —  ce  plenipotentiaire 
etant  muni  des  pouvoirs  les  plus  amples  et  connaissant 
dans  toute  leur  etendue  les  vues  et  les  intentions  de  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies ,  auxquelles  S.  M.  est 
disposee  ä  deferer  dans  toutes  les  occasions  avec  la  con- 
fiance  la  plus  entiere. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXVL 

THUGUT  AN  COBENZL 

Vienne,  ce  19  aoüt  1798. 
Quoique  S.  M.,  dans  sa  lettre  autographe,  se  soit 
empressee  de  temoigner  elle-meme  ä  son  auguste  allie 
les  vifs  sentiments  de  joie  et  de  gratitude  que  lui  ont 
inspires  les  dernieres  resolutions  prises  ä  Petersbourg, 
V.  E.  ne  saurait  faire  usage  de  termes  trop  expressifs  pour 
faire  connaitre  de  son  cote  les  transports  d'allegresse  et 
d'admiration  qu'ont  excites  ici  les  declarations  faites 
par  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  relativement  ä  la 
marche  immediate  de  16.000  hommes  d'infanterie,  compo- 
sant  le  contingent  de  l'alliance,  independamment  des 
forces  considerables  que  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les 
Russies  destine  encore  par  la  suite  au  soutien  de  la  cause 
generale.  Jamals  l'Autriche  reconnaissante  ne  perdra  le 
Souvenir  des  grandes  et  nobles  preuves  de  loyaute  qu'elle 
re9oit  en  ce  moment  de  sa  fidele  alliee,  la  Russie.  L'as- 
surance  du  puissant  appui  de  Paul  I.  va  relever,  nous 
l'esperons,  le  courage  de  l'Europe  abattue  par  les  desas- 
tres  passes,  et  ce  souverain  magnanime,  qui  par  ses  gran- 
des vertus  s'est  deja  acquis  tant  de  droits  a  la  veneration 
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publique,  va  y  joindre  encore  la  gloire  d'avoir  ete  l'egide 
et  le  sauveur  de  tous  les  gouvernements  legitimes. 

En  attendant,  il  est  dans  ce  moment  pour  nous  de 
la  plus  haute  importance  que  la  marche  du  contingent  de 
16.000  hommes  soit  acceleree  au  possible.  C'est  d'abord 
l'unique  moyen  de  faire  cesser  enlin  l'illusion  perfide  que 
la  cour  de  Berlin,  malgre  les  declarations  faites  par 
Mr.  le  marechal  de  Repnin  et  Mr.  le  comte  de  Panin, 
continue  d'entretenir  aupres  du  gouvernement  frangais  et 
parmi  ses  adherents  en  Allemagne :  „que  jamais  la  Russie 
ne  realiserait  des  mesures  efficaces  et  actives  en  faveur 
de  l'Autriche."  II  est  ensuite  a  considerer  qu'il  faudra  ä 
peu  pres  trois  mois  encore,  avant  que  les  troupes  russes 
puissent  de  nos  frontieres  s'approcher  de  l'ennemi  et 
entrer  sur  le  territoire  de  l'Empire ;  qu'il  est  aussi  tres 
possible  qu'ä  la  premiere  nouvelle  positive  de  leur  mise 
en  mouvement  l'armee  franyaise  reprenne  les  hostilites  et 
fasse  les  plus  grands  efForts  pour  obtenir  quelque  avantage 
decisif,  dont  par  la  suite  Ton  aurait  bien  de  la  peine  a 
reparer  l'inconvenient. 

L'on  attend  donc  ici  avec  impatience  l'arrivee  de  Mr. 
le  marechal  prince  de  Repnin  pour  discuter  et  regier  plus 
particulierement  ces  objets ;  du  reste  toutes  les  dispositions 
sont  dejä  faites  des  a  present,  pour  qu'en  Gallicie,  et  par 
suite  en  Moravie  et  en  Boheme,  l'approvisionnement  du 
Corps  russe  n'eprouve  aucune  difticulte. 

Une  autre  circonstance  qui  rend  le  completement  des 
forces  destinees  ä  agir  contre  les  Fran9ais  et  par  conse- 
quent  la  plus  prompte  marche  des  troupes  russes  tres 
pressants,  c'est  qu'outre  le  danger  prochain  du  bouleverse- 
ment  du  pays  des  Grrisons,  auquel  nous  ne  saurions 
consentir,  les  differends  entre  la  cour  de  Naples  et  le 
gouvernement  frangais  sont  parvenus  au  point,  qu'une 
explosion  d'hostilites  de  ce    cote  -  la  parait  tout  pres  d'ecla- 
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ter:  le  ton  d'une  insolence  insupportable,  dont  les  agents 
franQais  se  servent  depuis  quelque  temps  ä  Naples  et  qui 
ressemble  assez  k  celui  qu'ils  se  permettent  en  Piemont, 
n'indique  que  trop  les  intentions  du  directoire  pour  ime 
nouvelle  rupture,  et  radmission  de  l'escadre  anglaise  dans 
les  ports  de  la  Sicile  ne  peut  guere  manquer  d'y  fournir 
le  pretexte. 

A  de  certains  egards  le  moment  actiiel  ne  semblerait 
nullement  defavorable  pour  la  reprise  des  armes;  une 
violente  insurrection  vient  de  se  manifester  dans  la  plu- 
part  des  lieux  des  ci-devant  Etats  du  Pape  qui  avoisinent 
les  frontieres  napolitaines ;  il  regne  dans  la  Cisalpine  et 
dans  les  autres  nouvelles  republiques  d'Italie  beaucoup  de 
mecontentement  et  de  confusion,  et  la  majorite  des  Suisses 
ne  parait  qu'attendre  le  recommencement  des  hostilites, 
pour  faire  les  plus  grands  efForts  ä  secouer  le  joug  de 
ses  oppresseurs. 

Mais  deux  considerations  du  plus  grand  poids  ont 
engage  jusqu'ici  S.  M.  a  ne  rien  precipiter. 

V.  E.  sent  d'abord  elle-meme  la  haute  importance 
dont  il  est  pour  nous,  de  priver  le  directoire  de  l'avan- 
tage  immense  qu'il  tirerait  pour  sa  force  et  sa  consistance 
dans  l'interieur  de  la  France,  s'il  pouvait  avec  quelque 
apparence  de  raison  rejeter  sur  nous  l'odieux  d'une 
nouvelle  rupture  et  nous  induire  perfdement  ä  une  reprise 
d'armes  prematuree  qui  ne  füt  pas  evidemment  motivee 
sur  l'intolerable  injustice  de  ses  propres  procedes. 

D'un  autre  cote,  plus  S.  M.  est  decidee  a  mettre 
d'energie  et  de  constance  dans  la  nouvelle  lutte  qui  s'ou- 
vrira,  plus  il  est  de  sa  sagesse  de  cliercher  ä  s'assurer 
d'avance  des  moyens  de  la  soutenir  avec  succes:  or,  outre 
l'eloignement  encore  tres  considerable  des  secours  russes, 
l'Angleterre,  sous  des  pretextes  frivoles  connus  a  V.  E. 
et  dont  l'incongruite  manifeste  est   pour  nous  tres  inquie- 
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tante,  a  differe  jusqu'a  present  de  proceder  ä  l'arrangement 
ä  concerter  prealablement  avec  eile  sur  l'indivisibilite  des 
deux  puissances  a  la  paix  future,  sur  l'entretien  d'une  escadre 
permanente  dans  la  Mediterranee  et  particulierement  aussi 
sur  les  subsides  et  facilites  pecuniaires  dont  nous  avons 
un  besoin  indispensable ;  les  reponses,  que  nous  comptons 
recevoir  sous  quelques  jours  de  Londi-es,  nous  informeront 
de  l'effet  que  pourraient  avoir  produit  les  nouvelles  repr^- 
sentations  tres  instantes  que  nous  avons  faites  sur  ces 
divers  objets. 

Au  surplus,  V.  E.  sera  etonnee  d'apprendre  que  nous 
sorames  jusqu'a  l'heure  qu'il  est  dans  une  ignorance  par- 
faite  sur  l'expedition  de  Bonaparte ;  pendant  plusieurs 
jours  toutes  les  lettres  d'Italie  etaient  reraplies  de  la  nou- 
velle  d'une  defaite  totale  de  l'escadre  fran^aise;  aujourd'hui 
nous  sommes  instruits  par  des  avis  authentiques  de  Naples, 
que  l'amiral  Nelson  est  revenu  le  19  juillet  a  Syracuse, 
apres  avoir  visite  les  cotes  de  l'Egypte  et  parcouru  une 
grande  partie  des  mers  ottomanes,  sans  avoir  decouvert 
la  moindre  trace  de  Bonaparte  ni  de  son  convoi.  On  doit 
regarder  comme  un  fait  vraiment  unique  dans  l'histoire 
la  disparition  subite  d'une  escadre  de  plus  de  trois  cents 
Voiles,  en  y  comprenant  le  nombre  enorme  de  ses  trans- 
ports.  Mr.  Nelson  ayant  re^u  d'Angleterre  un  renfort  d'un 
vaisseau  de  64  canons  et  de  8  fregates,  et  les  vaisseaux 
de  ligne  portugais  dejä  arrives  a  Livourne  devant  egalement 
s'y  joindre,  cet  amiral  se  proposait  de  se  remettre  en  mer 
vers  la  fin  de  juillet  pour  continuer  ses  recherches. 

D'autres  lettres  portent  qu'on  aurait  vu  l'escadre  de 
Bonaparte  vers  Biserte  sur  les  cotes  de  l'Afrique,  et  l'on 
craint  ä  Naples  que  les  Fran^ais  pourraient  bien  revenir 
de  la  se  jeter  sur  l'Italie  ou  sur  la  cote  occidentale  de 
la  Sicile. 
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Quoiqu'il  en  soit,  la  destination  permanente  d'une 
escadre  d'une  force  süffisante  pour  proteger  la  Mediter- 
ranee  et  FAdriatique  etant  evidemment  une  des  choses 
les  plus  indispensables  pour  faire  la  guerre  avec  succes, 
nous  esperons  que  la  Russie,  vu  le  genereux  interet 
qu'elle  prend  ä  la  cause  generale,  voudra  bien  s'unir  ä 
nous  pour  obtenir  de  la  cour  de  Londres  une  promesse 
positive  a  ce  sujet.  Je  prie  V.  E.  de  s'entendre  avec  Mr. 
le  duc  Serracapriola,  qui  sera  de  son  cote  dans  le  cas  de 
faire  des  representations  k  Petersbourg  sur  ce  point  im- 
portant.  S'il  faut  reprendre  les  armes,  il  est  sans  doute 
de  la  necessite  la  plus  urgente  de  se  concerter  prealable- 
ment  et  d'une  maniere  solide  sur  tous  les  objets ;  des 
equivoques  et  le  peu  d'accord  dans  les  mesures  ont  fait 
jusqu'ici  tous  les  malheurs  des  coalises ;  la  retraite  aussi 
inopinee  que  peu  reflechie  de  l'escadre  anglaise  de  la 
Mediterranee  en  1796  a  ete  seule  la  cause  principale  de 
la  perte  de  toute  l'Italie. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXVII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  30  septembre  1798. 
J'ai  l'honneur  de  transmettre  ici  ä  V.  E.  copie  d'une 
depeche  de  moi  ä  Mr.  le  prince  de  Reuss,*)  relative  a  des 
ouvertures  faites  ici  par  Mr.  le  comte  de  Keller  et  ä  la 
reponse  qui  va  y  etre  donnee  d'ordre  de  S.  M. ;  nous 
esperons  que  cette  reponse  obtiendra  le  suffrage  de  la 
cour  de  Petersbourg,  notre  intime  alliee,  et  qu'elle  envi- 
sagera  sous  le  meme  point  de  vue  que  nous  cette  nou- 
velle  manoeuvre  prussienne,  qui  ne  tendait  pas  a  moins 
qu'ä  nous  engager  ä  consolider  l'anarchie  actuelle  de 
l'Italie  et  de  la  Suisse,  ä  y  assurer  a  jamais  au  directoire 
des  moyens  infaillibles  de  revolutionner  le  reste  de  l'Europe, 


'')  Siehe  die  nächstfolgende  Depesche  LXVIII. 
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a  nous  priver  enfin  de  toute  esperance  d'etendre  nos 
acquisitions  en  Italie  en  compensation  quelconque  de  nos 
enormes  sacrifices,  et  le  tout  sous  le  pretexte  de  sauver 
les  territoires  de  Kehl  et  de  Castel  ä  l'Empire,  qui  lui- 
meme  n'a  jamais  voiilu  se  defendre,  qui  par  sa  lache 
desunion  a  ete  cause  de  toutes  nos  pertes,  et  en  faveur 
duquel  la  Prusse  refuse  de  son  cote  de  faire  le  moindre 
effort. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXVIII. 

THUGUT   AN  REUS8. 

Vienne,  ce  27  septembre  1798. 

Mr.  le  comte  de  Keller,  en  consequence  des  ordre» 
de  sa  cour,  vient  de  faire  l'ouverture   suivante: 

Que  Sieyes  avait,  il  y  a  quelque  temps,  declare 
a  Berlin,  que  le  directoire  fran9ais  desirerait  de  concerter 
avec  S.  M.  Prussienne  et  les  autres  membres  principaux 
du  Corps  germanique  les  mesures  les  plus  propres  pour 
r^tablir  la  paix  continentale,  et  que,  si  la  Prusse  se 
refusait  ä  cette  offre,  la  France  se  verrait  dans  le  cas  de 
s'entendre  separement  avec  l'Autriche,  au  moyen  de  quoi 
le  congres  de  Rastadt  deviendrait  un  objet  accessoire  et 
entierement  subordonne  aux  arrangements  que  le  directoire 
prendrait  avec  l'empereur;  que  par  ordre  du  roi  il  avait  ete 
repondu  ä  Sieyes,  qu'aucun  motif  quelconque  n'entrainerait 
jamais  la  cour  de  Berlin  au-delä  des  limites  du  Systeme  d'une 
stricte  neutralite,  adoptc  par  S.  M.  Prussienne;  mais  que  le  roi 
etait  dispose  a  employer  ses  bons  offices  pour  l'aplanis- 
sement  des  difficultes  relatives  au  traite  de  Campo  Formio 
et  qui  pourraient  exister  encore  entre  l'Autriche  et  la 
France,  —  S.  M.  Prussienne  etant  persuadee  que,pourvu 
que  le  directoire  se  desistat  desespreten- 
tions  sur  des  parties  quelconques  de  la  rive 
droite    du   Rhin,    S.   M.  Imperiale  ne  demande- 
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rait  du  cote  de  l'Italie  aiicune  extension  au- 
delä  des  frontieres  fixees  par  le  traite  de 
Campo  Formio  et  se  contenterait  de  quelques 
stipulations  rassurantes  relativement  a  la 
Suisse  et  ä  l'existence  de  Naples  et  de  la 
Toscane. 

D'apres  les  ordres  dont  l'empereur  a  daigne  me  munir 
je  ferai  connaitre  incessamment  a  Mr.  le  comte  de  Keller, 
que  S.  M. ,  regardant  la  communication  qui  venait  de 
lui  etre  faite  comme  un  temoignage  de  la  confiance  et 
de  l'amitie  du  roi,  eile  ne  pouvait  qu'y  etre  infiniment 
sensible;  que  S.  M.  croyait  ne  pouvoir  mieux  repondre 
aux  sentiments  du  roi  qu'en  lui  renouvelant  l'assurance 
du  soin  constant  qu'elle  apporterait  de  son  cöte  dans 
tous  les  temps  a  cultiver  et  consolider  les  Kens  de  l'har- 
monie  parfaite  et  de  l'amitie  etroite  qui  l'unissent  a  S.  M. 
Prussienne;  que,  quant  a  la  paciiication  de  l'Empire,  objet 
d'un  egal  interet  pour  les  deux  cours,  S.  M.  continuerait  avec 
plaisir  a  examiner  et  combiner  avec  S.  M.  Prussienne, 
so  US  la  mediation  de  S.  M.  l'empereur  de  toutes 
les  Russies,  tous  les  moyens  propres  ä  accelerer  et  ä 
faciliter  cet  ouvrage  salutaire ;  que  les  sacrifices  enormes 
que  l'empereur  depuis  le  commencement  de  la  guerre 
avait  faits  pour  la  defense  de  l'Empire,  et  la  conduite  du 
ministre  d'Autriche  ä  Rastadt  etaient  de  sürs  garants  de 
la  sollicitude  de  S.  M.  pour  ses  coetals  et  de  la  conti- 
nuation  de  ses  efForts  pour  leur  procurer  une  paix  accep- 
table ;  mais  qu'il  etait  evident  que  les  autres  difficultes 
qui  subsistent  ou  subsisteraient  entre  l'Autriche  et  la 
France  etaient  des  objets  total ement  distincts  de  la  paci- 
iication de  l'Empire ;  que  nommemcnt  des  mesures  qu'en 
tout  cas  il  pourrait  etre  necessaire  d'adopter  en  Italic, 
se  rapportant  exclusivement  ä  la  tranquillite  des  provinces 
italiennes  de  S.  M.,  a  la  sürete  de   la  Toscane,   Secundo 
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G^niture  de  sa  maison,  a  celle  du  roi  de  Naples,  allie 
de  S.  M.,  et  de  plus  les  arrangements  k  prendre  de  ce 
c6t^-lä  ne  pouvant,  par  la  distance  des  lieux  et  la  nature 
des  choses,  presenter  h  la  Prusse  aucun  interet  et  moins 
encore  aucun  motif  de  Jalousie,  il  etait  naturel  pour  S.  M. 
de  craindre  les  delais  qui  resultent  toujours  inevitablement 
dans  les  n^gociations  d'une  Intervention  etrangere,  inter- 
vention  qui  d'ailleurs,  dans  le  cas  particulier  dont  il  est 
question,  ne  remplirait  nullement  le  but  que  la  loyaute  de 
S.  M.  Prussienne  sans  doute  se  propose,  vu  que,  pour 
peu  que  le  directoire  de  Paris  veuille  donner  acces  aux 
r^clamations  de  la  justice  et  de  la  bonne  foi,  l'on  ne  doit 
avoir  nulle  peine  h  convenir  entre  les  deux  puissances 
de  termes  conciliatoires ,  et  si  au  contraire  le  directoire 
fran9ais  s'obstinait  a  suivre  son  Systeme  de  provocation 
des  autres  gouvernements  et  ses  projets  d'une  desorga- 
nisation  progressivement  generale,  il  est  aise  de  juger  du 
peu  d'effet  que  produiront  toujours  sur  lui  de  bons 
offices  par  l'indecente  indiffcrence  raarquee  pour  tous 
ceux  employes  jusqu'ici  a  Rastadt  en  faveur  de  l'Empire. 

S.  M.  vous  Charge,  mon  prince,  de  vous  expliquer 
dans  ce  meme  sens  vis-ä-vis  de  Mr.  le  comte  de  Haugwitz. 
Elle  desire  que  V.  A.  concerte  avec  Mr.  le  comte  de 
Panin  la  maniere  la  plus  convenable  de  ne  pas  laisser 
ignorer  notre  ferme  determination  ä,  ne  jamais  permettre, 
que  la  cour  de  Berlin  prenne  aucune  part  a  nos  diseus- 
sions  avec  la  France  autres  que  Celles  qui  concerneraient 
l'Empire,  sans  cependant  nous  ecarter  du  ton  de  moderation 
et  de  menagement  que  la  cour  de  Petersbourg,  notre  intime 
alliee,  nous  conseille  de  conserver  vis-a-vis  de  la  Prusse. 

L'intention  de  S.  M.  est  aussi  que  V.  A.,  pour  pro- 
ceder  vis-ä-vis  de  Mr.  de  Haugwitz  a  l'explication  prescrite, 
saisisse  la  premiere  occasion  d'une  Conference  qui  lui  sera 
commune  avec  Mr.    le   comte  de  Panin,  S.  M.  etant  irre- 
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vocablement  d^terminee  ä  eviter  toute  discussion  d'affaires 
avec  la  Prusse  sans  Fintervention  de  la  Russie. 

Du  reste  il  est  superflu  d'observer  ici  tout  ce  qu'a 
de  revoltant  et  d'odieux  la  demarclie  faite  par  le  canal 
de  Mr,  de  Keller,  qui  evidemment  n'a  eu  d'autre  but  qua 
de  tenter  ä  reproduire  sous  une  autre  forme  la  pretention 
dejä  formellement  rejetee  dans  les  Conferences  precedentes, 
tant  par  nous-m^mes  que  par  les  plenipotentiaires  media- 
teurs,  —  Celle,  de  bomer  nos  acquisitions  en  Italic  strictement 
aux  frontieres  design^es  dans  le  traite  de  Campo  Formio, 
frontieres  dont  un  examen  plus  mür  nous  a  demontre 
l'insoutenable  incongruite,  et  auxquelles  surtout  les  evene- 
ments  survenus  depuis  rendent  indispensable  d'apporter 
des  changements. 

Que  penser  d'ailleurs  d'une  cour  qui  veille  avec  tant 
d'attention,  avec  une  si  tendre  sollicitude  sur  la  conser- 
vation  des  nouvelles  republiques  en  Italic?  qui  s'epuise 
en  tentatives  pour  empecher  que  la  masse  democratique 
n'y  re9oive  aucune  alteration  ni  diminution?  qui  parait 
y  envisager  avec  effroi  la  possibilite  de  la  destruction 
de  l'anarchie,  le  retour  de  la  religion  et  d'un  meilleur 
ordre  des  choses  ?  Comment  concilier  des  vues,  aussi  dignes 
de  m^pris  et  diametralement  opposees  h  l'interet  general, 
avec  ces  inquietudes  liypocrites  que  l'on  affecte  quelque 
fois  ä  Berlin  vis-a-vis  des  deux  cours  imperiales  sur  les 
projets  des  Frangais  et  les  progres  de  leurs  fureurs 
devastatrices  ? 

II  n'6chappera  pas  non  plus  a  V.  A.,  que  les  insi- 
nuations  du  comte  de  Keller  se  ref^rent  ä  une  demarche 
de  Sieyes,  faite  il  y  a  dejä  environ  six  semaines  par  le 
canal  de  Mr.  de  Zastrow,  et  sur  laquelle  il  nous  6tait  par- 
venu  quelques  notions  par  d'autres  voies ;  le  temps  con- 
siderable  qu'on  a  laisse  ecouler,  avant  de  faire  une 
Ouvertüre  aussi  tardive  qu'infidele,  indique  assez  la  duplicit^ 
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et  la  mauvaise  foi,  alnsi  que  le  parti  qu'on  avait  pris  sans 
doute,  d'attendre  prealablement  le  r^sultat  de  ce  qui  ä  la 
suite  des  offices  de  Sieyes  peut  avoir  ete  negocie  avec  le 
directoire  par  Sandoz,  sur  quoi  il  serait  bien  essentiel  de 
se  procurer  quelques  eclaircissements. 

En  m'acquittant  avec  un  vif  plaisir  de  l'ordre  de 
S.  M.  de  vous  renouveler,  mon  prince,  les  temoignages 
de  la  satisfaction  qu'elle  ne  cesse  d'6prouver  de  votre  zele 
pour  son  Service,  j'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXIX. 

THUGUT  AN  COBENZL. 
(En  Chiffre.)  Vienne,  ce  23  octobre  1798. 

J'ai  l'honneur  de  faire  part  ä  V.  E.  de  l'extrait  ci- 
dessous  d'une  piece  secrete*)  qui  fait  connaitre  clairement: 
1^  qu'un  des  principaux  motifs  qui  ont  fait  agreer  et 
accueillir  h  Berlin  l'idee  d'une  neutralit^  pour  l'Empire 
a  et6  toujours  l'esp^rance,  que  l'execution  de  ce  projet 
servirait  ä  embarrasser  les  deux  cours  imperiales  et  finirait 
par  tourner  ä  leur  desavantage.  Le  colloque  de  Mr.  de 
Goertz  avec  Roberjot  prouve  en  meme  temps  2",  que 
malgi'e  les  assurances  hypocrites  du  comte  de  Haugwitz 
les  Prussiens  n'ont  nullement  discontinue  leurs  manigances 
secrMes  avec  les  Fran9ais  pour  nuire  aux  interets  des 
alli^s.  Je  suis  bien  sür  que  V.  E.  ne  manquera  pas  de 
faire  de  ces  notions  l'usage  le  plus  convenable  pour 
dessiller  de  plus  en  plus  les  yeux  au  ministere  de  Peters- 
bourg  sur  la  dupHcite  prussienne  et  pour  le  premunir 
contre  les  effets  de  l'aveuglement  actuel  du  comte  de 
Panin,  de  venu  tout  ä  coup,  je  ne  sais  comment,  l'apolo- 
giste  du  comte  de  Haugwitz  et  ne  cessant  d'exalter  sa 
loyaut6  präsente  et  presque  sa  bonhommie. 

....  Insertion  de  la  pi^ce 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 


Das  geheime  Schriftstück  fehlt. 
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LXX. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  11  novembre   1798. 

Je  profite  aujourd'hui  d'un  coumer  de  Mr.  le  comte 
de  Rasumowsky  pour  accuser  la  reception  des  depeches 
de  V.  E.  en  date  du  14  du  mois  pass6  et  qui  me  sont 
parvenues,  voie  de    Berlin,  par  Mr.  le  prince  de  Reuss. 

Les  copies  ci-jointes  de  la  correspondance  qui,  depuis 
le  depart  de  mon  dernier  courrier  pour  P6tersbourg,  a  eu 
Heu  entre  Mr.  le  prince  de  Reuss  et  moi,  feront  connaitre 
ä  V.  E.  la  suite  ult^rieure  de  nos  relations  avec  le  cabinet 
de  Berlin,  et  dont  vous  voudrez  bien,  Mr.  le  comte, 
informer  confidentiellement  le  ministere  de  S.  M.  Impe- 
riale de  toutes  les  Russies. 

En  suivant  avec  quelque  attention  le  fil  de  la  conduite  de 
la  Prusse,  il  serait  difficile  de  se  dissimuler  son  opiniätre 
perseverance  dans  les  intentions  les  plus  equivoques. 
Quelque  fertile  que  soit  d'ailleurs  Mr.  le  comte  de  Haugwitz 
en  chicanes  et  subtilites  pour  embrouiller  et  trainer  les 
affaires,  on  le  voit  dans  ce  moment  ne  pas  dedaigner 
meme  les  pretextes  les  plus  absurdes,  tels  que  celui  de 
l'inquietude  que  le  roi  son  maitre  pourrait  avoir,  d'etre 
trouble  par  nous  dans  l'expedition  qu'il  se  determinerait 
en  tout  cas  d'entreprendre  du  cöte  de  la  Hollande,  —  pr6- 
texte  qu'on  ne  peut  regarder  que  comrae  une  vraie  derision, 
vu  la  Situation  generale  des  circonstances,  independamment 
de  l'exposition  faite  en  differentes  occasions  de  notre 
fagon  de  penser  aussi  amicale  que  genereuse  a  cet  egard, 
et  dont  V.  E.  a  elle-m§me  en  dernier  Heu  renouvele  les 
assurances  ä  son  passage  ä  Berlin. 

Le  fait  est:  que  le  cabinet  de  Berlin,  au  Heu  d'avoir 
j  u  s  q  u'i  c  i  aucune  disposition  sincere  de  se  declarer  contre 
la  France,  ne  s'occupe  qu'ä  eloigner  la  possibilit6  d'y  etre 
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entraine  par  les  circonstances ;  que  sous  ce  point  de  vue 
les  apparences  de  la  formation  prochaine  d'une  nouvelle 
coalition,  plus  foiinidable  pour  la  France  que  ne  l'a  ete 
l'ancienne,  fönt  le  tourment  de  la  vie  de  Mr.  le  comte 
de  Haugwitz ;  que  trop  faible,  trop  pusillanime  pour  laisser 
apercevoir  de  la  part  de  la  Prusse  une  Opposition  ouverte 
ä  cette  coalition,  il  croit  plus  sür  d'en  retarder  au  moins 
les  arrangements  definitifs  par  des  feintes  demonstrations 
de  quelques  demi-velleites  d'y  acceder;  se  flattant  que  le 
d^sir  de  verifier  ces  esperances  illusoires  suspendra  le 
concert  final  entre  les  allies;  que  la  determination  relative 
aux  secours  pecuniaires  k  accorder  aux  deux  cours  impe- 
riales sera  d'autant  reculee  en  AngleteiTe  par  la  pre- 
somption  d'etre  dans  le  cas  d'en  accorder  aussi  k  la  Prusse; 
que  les  allies,  dans  l'incertitude,  seront  hors  d'etat  de  fixer 
un  plan  stable  et  pr^cis  pour  les  Operations  k  entreprendre, 
et  qu'enfin  il  resultera  de  tout  cela  une  perte  de  temps 
considerable,  qui  pourrait  amener  encore  quelque  chance 
favorable  a  la  France. 

Persuades  que  c'est  la  le  veritable  Systeme  actuel 
de  la  cour  de  Berlin,  nous  sommes  confirmes  dans  cette 
opinion  par  les  avis  authentiques  qui  nous  sont  parvenus 
sur  les  odieux  artifices  que  Mr.  le  comte  de  Haugwitz 
emploie  en  meme  temps  aupres  des  Turcs  pour  les  de- 
tourner,  s'il  en  etait  temps  encore,  des  liaisons  etroites 
qu'ils  paraissaient  prets  k  former  avec  la  Russie  et  l'Angle- 
terre,  en  inspirant  a  la  Porte  de  la  mefiance  contre  ces 
deux  puissances  et  en  cherchant  k  la  disposer  k  une  re- 
conciliation  avec  le  directoire. 

Au  fond  nous  ne  saurions  nous  empecher  de  penser 
qu'il  est  encore  en  quelque  sorte  problematique,  si  l'asso- 
eiation  k  la  coalition  d'une  cour  comme  celle  de  Berlin, 
que  l'on  sait  bien  resolue  d'avance  ä  entraver  plutot 
par  toutes  sortes  de   manoeuvres,    qu'ä  seconder  dans  les 
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occasions  des  progr^s  trop  decisifs  des  allies  contre  la 
France,  sera  plus  avantageuse  aux  interets  des  confederes 
que  Tinaction  de  la  meme  cour,  k  laquelle  la  preponde- 
rance  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  saura  bien 
la  contraindre:  dans  tous  les  cas,  si  malgre  cette  consid^- 
ration  Ton  croyait  utile  de  s'assurer  d'une  Cooperation 
quelconque  de  la  Prusse,  la  voie  la  plus  immanquable 
pour  atteindre  ce  but  sera  toujours  de  deployer  les  moyens 
d'energie  les  plus  grands  possibles  contre  la  France,  parce 
que  l'on  peut  encore  prevoir  avec  certitude,  que,  des  que 
la  cour  de  Berlin  verrait  pencher  la  balance  manifestement 
en  faveur  des  allies,  eile  s'empresserait  elle-m^me  d'oflfrir  ä  la 
coalition  rhommage  de  sa  bonne  volonte,  au  moins  apparente. 

S.  M.  d^sire  que  V.  E.  fasse  de  ces  reflexions 
l'usage  convenable  aupres  du  ministere  de  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc.    . 

LXXI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 
(En  Chiffre.)  Vienne,  ce  11  novembre  1798. 

J'ai  l'honneur  de  vous  communiquer  ci-dessous  l'ex- 
trait  de  la  derni^re  depeche  de  Berlin  au  ministre  du  roi 
ä  Constantinople,  laquelle  devoile  toute  la  turpitude  du 
cabinet  de  Potsdam  et  prouve  clairement,  que  pour  le 
moment  le  principal  objet  de  toutes  les  manoeuvres  et  de 
tous  les  effqrts  de  la  Prusse  est  d'empecher  ou  de  retarder 
au  moins  l'union  t9,nt  redout^e  h  Berlin  des  puissances 
bien  pensantes.  C'est  ainsi  que,  pendant  qu'on  präsente 
de  temps  en  temps  au  comte  de  Panin  le  leurre  de  la 
possibilite  d'une  Cooperation  prussienne,  afin  de  tenir  en 
suspens  la  formation  definitive  des  plans  et  concerts  entre 
les  puissances  dispos^es  ä  se  coaliser,  le  meme  cabinet  de 
Berlin  cherche  d'un  autre  c6t6  k  retenir  la  Porte  de  se 
livrer  aux  cours  bien  intentionnees,  en  excitant  la  mefiance 
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ordinaire  des  Turcs  par  les  insinuations  les  plus  perfides, 
teile  que  celle  d'un  complot  existant,  pour  assurer  a  la 
Russie  racquisition  de  l'ile  de  Candie  aux  depens  de 
l'Empire  ottoman ;  Ton  y  ajoute  la  reflexion  insidieuse  sur 
le  peu  de  profit  que  la  Porte  retirerait  de  la  presente 
guerre ;  l'on  exalte  la  generosite  de  la  conduite  du  directoire 
k  l'egard  de  l'ambassadeur  Türe  a  Paris,  et  ce  sont  evi- 
demment  autant  d'arguments  qu'on  indique  ä  Knobelsdorff 
de  faire  valoir,  pour  ralentir  au  moins  l'ardeur  des  Turcs 
ou,  s'il  est  possible,  les  ramener  ä  des  voies  de  reconci- 
liation  avec  la  France.  II  est  remis  h  la  prudence  con- 
sommee  de  V.  E.,  de  faire  de  cette  piece  interessante 
l'usage  qu'elle  jugera  le  plus  utile.  Si  vous  croyez  que  la 
communication  en  puisse  porter  un  coup  decisif,  et  que 
vous  estimiez  par  consequent  k  propos  de  permettre  au 
prince  Besborodko  dans  la  plus  etroite  intimite  d'en  prendre 
lecture,  V.  E.  sentira  aisement  la  necessite  de  s'assurer 
prealablement,  par  un  engagement  inviolable  et  par  la 
promesse  la  plus  solennelle,  contre  tout  danger  de  voir 
compromettre  en  maniere  quelconque  notre  secret  que  les 
circonstances  du  temps  vont  nous  rendre  desormais  de 
plus  en  plus  precieux. 

....  Insertion  de  la  piece  secrete*)  .... 

P.  S.  II  est  pr^tendu  dans  une  piece  secrete  offi- 
cielle  de  Londres,  que  la  cour  de  Petersbourg  y  aurait 
fait  part  confidentiellement  de  la  conclusion  d'un  traite 
d'alliance  avec  la  Porte,  dans  lequel  il  aurait  ete  stipule 
un  subside  annuel  de  huit  millions  de  piastres  h  payer 
par  les  Turcs  k  la  Russie,  et  dont  une  partie  serait  fournie 
d'avance  etc.  V.  E.  parviendra  sans  doute  k  verifier 
la  realite  de  cet  avis,  lequel,  s'il  etait  fonde,  prouverait 
que  l'on  ne  repond  pas  entierement  k  Petersbourg  ä  cette 
confiance    sans   r^serve    que   nous   niettons  dans  nos  com- 

*)  Das  geheime  Schriftstück  fehlt. 
'  ^  16* 
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munications  avec  notre  intime  allie  5  si  vous  croyez,  Mi\  le 
comte,  que  la  multiplication  du  chiffi'e  dans  mon  expedition 
d'aujourd'hui,  observee  dans  la  perlustration  k  Petersboiirg, 
pourrait  j  produire  un  mauvais  effet,  je  me  flatte  qu'il 
sera  aise  k  V.  E.  d'y  obvier,  en  insinuant  sans  affectation, 
que  nous  en  usons  de  meme  par  nos  propres  courriers  pour 
les  choses  essentielles,  parce  qu'il  est  impossible  de  pre- 
voir  tous  les  accidents  de  la  route  qui  pourraient  livrer 
entre  des  mains  etrang^res  des  secrets  egalement  interes- 
sänts  pour  les  deux  cours. 

LXXII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  11  novembre  1798. 

Quelles  que  soient  les  apparences  favorables  qu'offrent 
pour  les  succes  d'une  nouvelle  coalition  le  concours  im- 
prevu  de  differentes  circonstances,  les  embarras  et  les  re- 
vers  actuels  du  directoire,  et  surtout  les  grands  et  gene- 
reux  efForts  que  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  s'est 
decidee  k  deployer  pour  la  cause  commune,  —  il  n'en  est  pas 
moins  toujours  k  craindre,  qu'k  l'exemple  de  ce  qui  est 
arrive  au  temps  de  la  premiere  coalition,  l'egoisme  de 
quelques  -  unes  des  cours  confederees  et  la  divergence 
entre  les  vues  et  projets  respectifs  ne  fassent  evanouir 
encore  les  plus  flatteuses  esperances. 

La  cour  de  Naples,  entre  autres,  au  Heu  de  se  con- 
tenter de  l'avantage  precieux,  de  voir  son  existence  garantie 
par  l'appui  des  grandes  puissances,  induite  par  de  mau- 
vais conseils,  semble  des  ä  present  adopter  une  marche, 
propre  k  entrainer  de  grands  inconv^nients  et  ä  compro- 
mettre  les  plus  importants  interets  par  des  vues  inconsi- 
derees  d'une  convenance  isol6e. 

V.  E.  connait  noti-e  traite  conclu  avec  Naples  au 
mois  de  mai  dernier,  d'abord  rendu  strictement  defensif 
en  consequence  de  la  demande  expresse  de  S.  M.  Sicilienne, 
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et  auquel  S.  M.,  d' apres  de  nouvelles  instances  du  roi 
son  beau-pere,  a  bien  voulu  faire  aj outer  par  la  suite  un 
article  portant  que,  si  les  Etats  de  ^.  M.  Sicilienne  etaient 
attaques  par  les  Fran9ais,  en  haine  des  secours  fournis  a 
l'escadre  anglaise  de  l'amiral  Nelson,  S.  M.  regarderait 
une  teile  agression  comme  faisant  partie  des  cas  prevus 
dans  les  stipulations  du  traite. 

Peu  de  temps  apres  la  cour  de  Naples  nous  annonga, 
qu'elle  etait  dans  l'intention  de  negocier  une  Convention 
avec  l'Angleterre,  dans  laquelle  cependant  le  roi,  pour 
eviter  toute  collision  avec  les  engagements  contractes 
dans  son  traite  du  mois  de  mai,  se  reserverait  expresse- 
ment  la  faculte  de  pouvoir  faire  sa  paix  conjointement 
avec  l'Empereur,  des  que  les  interets  communs  des  deux 
cours  paraitraient  l'exiger. 

Tranquilles  sur  la  bonne  foi  de  cette  assurance,  nous 
poussämes  notre  desir  de  complaire  ä  la  cour  de  Naples 
jusqu'a  recommander  ä  Mr.  le  comte  de  Starhemberg  de 
favoriser  par  ses  representations  les  demarches  du  mar- 
quis  de  Circello,  lorsque  nous  apprimes  inopinement,  que 
le  plenipotentiaire  Napolitain  allait  consentir  vis-ä-vis  du 
ministere  de  St.  James  ä  un  article,  dans  lequel  il  serait 
statue  que  le  roi  des  deux  Siciles  dans  aucun  cas  ne 
ferait  sa  paix  sans  le  concours  de  l'Angleterre. 

Ainsi  S.  M.,  ayant  promis  de  ne  poser  les  armes,  en 
cas  de  guerre,  que  conjointement  avec  la  cour  de  Naples, 
celle-ci  prenant  le  meme  engagement  avec  la  cour  de 
Londres,  laquelle,  de  son  cote,  a  contracte  ou  va  con- 
tracter  la  meme  Obligation  vis-a-vis  de  la  Porte,  il  en 
resulterait  que  nous  nous  trouverions,  par  le  fait  et  sans 
aucun  accord  direct  de  notre  part  avec  l'Angleterre  et  la 
Porte,  dans  la  necessite,  au  cas  d'une  nouvelle  rupture, 
de  continuer  la  guerre  aussi  longtemps  qu'il  plairait  aux 
Turcs  et  a  la  cour  de  Londres. 
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L'empereur,  loin  de  repugner  ä  prendre  avec  ses 
allies  rengagement  de  ne  pas  faire  de  paix  separee,  serait 
certainement  le  premier  ä  proposer  une  pareille  promesse 
reciproque;  mais  S.  M.  doit  desirer  que  cet  article,  comme 
de  raison,  soit  regle  dans  un  concert  commun  entre  les 
difFerents  membres  de  la  coalition,  et  il  ne  peut  pas  entrer 
dans  ses  vues,  que  la  cour  de  Naples  s'arroge  le  droit 
de  nous  imposer  par  surprise  vis-ä-vis  d'autres  puissan- 
ces  des  obligations,  auxquelles  S.  M.  n'a  pas  directement 
consenti. 

Ce  qui  ne  nous  a  pas  cause  moins  d'etonnement, 
c'est  la  decouverte  que  nous  avons  faite  par  des  voies 
non  suspectes,  que  le  marquis  de  Circello  avait  ete  muni 
d'instructions  secretes,  pour  chercher  ä  faire  garantir  par 
l'Angleterre  au  roi  de  Naples  la  possession  de  Corfou  et 
des  autres  iles  ex-venitiennes,  etant  autorise  d'offrir  en 
tout  cas  l'ile  de  Malte  k  la  cour  de  Londres;  certes,  la 
cour  de  Naples  ne  pouvant  meconnaitre  l'interet  que 
S.  M.  doit  prendre  necessairement  au  sort  futur  des  iles 
ex-venitiennes,  ni  ignorer  non  plus  la  protection  hautement 
declaree  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  en  fa- 
veur  du  retablissement  de  l'ordre  de  Malte,  l'on  n'aurait 
guere  du  pr^voir,  qu'elle  s'imaginerait  autorisee  ä  dis- 
poser  de  ces  possessions  secretement  et  sans  en  avoir 
prevenu  meme  les  deux  cours  Imperiales. 

Heureusement  l'Angleterre,  reconnaissant  l'inconve- 
nance  et  le  peu  de  solidite  ä  transiger  sur  de  pareils 
objets  avec  la  cour  de  Naples,  non  seulement  a  evit6 
d'entrer  en  discussion  sur  le  sort  futur  de  Malte  et  des 
lies  ex-venitiennes,  mais  renvoye  meme  ä  Londres  la  ne- 
gociation  ulterieure  et  la  signature  du  traite  propose. 

Mais  si  la  sagesse  du  cabinet  de  St.  James  merite 
ä  cet  egard  quelques  eloges,  il  n'en  persiste  pas  moins 
d'un   autre    cote    avec    une    obstination   vraiment  odieuse 
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dans.  ses  efForts  de  nous  entrainer,  prematurement  et 
avant  aucune  Convention  prealable  avec  nous, 
dans  unc  rupture  ouverte  avec  la  France,  pour  nous 
mettre  totalement  dans  sa  dependance. 

C'est  en  consequence  des  demarches  faites  dans  ce 
sens  par  le  chevalier  Hamilton  a  Naples,  que  S.  M.  Sici- 
lienne  vient  de  faire  annoncer  ici,  qu'ayant  appris  par  ses 
lettres  de  Paris  la  determination  du  directoire  ä  attaquer 
ses  Etats,  eile  s'etait  decidee  ä  ne  pas  differer  de  com- 
mencer  elle-meme  les  hostilites  et  a  marcher  vers  Rome, 
bien  persuadee,  que  S.  M.,  reconnaissant  l'existence  evi- 
dente du  casus  foederis,  appuyerait  son  entreprise  de  toutes 
ses  forces. 

Je  n'ai  pas  besoin  de  vous  dire,  Mr.  le  comte,  com- 
bien  S.  M.  a  du  etre  surprise  et  peinee  en  meme  temps 
d'une  declaration  aussi  singuliere.  Quant  a  la  question  du 
casus  foederis,  il  suffit  de  renvoyer  ä  la  lecture  de  notre 
traite,  mais  je  laisse  a  penser  h  V.  E.  les  cris  qui  s'eleve- 
raient  en  Allemagne,  lorsque  la  reprise  subite  des  hosti- 
lites en  Italic  amenerait  necessair^ment,  et  avant  le 
temps,  la  rupture  du  congres  de  Rastadt,  dont  il  est  de 
notre  interet  de  ne  pas  faire  retomber  l'odieux  sur  nous: 
d'ailleurs  nous  ne  sommes  pas  convenus  encore  de  nos 
faits  avec  la  cour  de  Londres;  le  corps  auxiliaire  que 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  nous  accorde  a 
franchi  a  peine  les  frontieres  de  la  Galicie;  si  la  saison 
peut  etre  avantageuse  pour  les  Operations  dans  la  partie 
meridionale  de  l'Italie,  une  campagne  d'hiver,  gratuitement 
provoquee,  causerait  partout  ailleurs  immanquablement  la 
ruine  de  notre  armee  et  la  mettrait  hors  d'etat  d'agir 
avec  vigueur,  lorsque  le  vrai  moment  en  sera  arrive. 

II  est  une  autre  circonstance  qui  merite  la  plus  müre 
consideration :  il  est  notoire  que  le  directoire  desire  ar- 
demment   la   guerre,    mais    comme    la   nation   y   repugne 
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fortement,  les  conseils,  malgre  leur  lache  devouement  aux 
gouvernants,  n'ont  pu  parvenir  encore,  ni  ä  procurer  au 
directoire  les  fonds  necessaires,  ni  a  realiser  le  recrute- 
ment  ordonne;  la  politique  des  allies  semble  donc  devoir 
tendre  a  forcer  les  gouvernants  a  une  rupture,  dont  toute 
Tiniquite  puisse  leur  etre  imputee,  et  dans  laquelle  par 
consequent  les  premiers  revers  peuvent  leur  devenir  fu- 
nestes;  mais  une  levee  de  bouclier  inconsideree  des  allies, 
une  agression  de  leur  part,  qui  ne  sera  pas  prealablement 
justifiee  par  des  motifs  urgents  et  incontestables,  popula- 
risera  la  guerre  en  France,  facilitera  au  directoire  les 
moyens  d'obtenir  tout  ce  qu'il  pourra  souhaiter  en  argent 
et  en  hommes,  le  tirera  de  ses  embarras  actuels,  relevera 
tout  a  coup  son  credit  et  sa  puissance  si  fort  dechus,  et 
sera  en  effet  le  plus  grand  Service  qu'il  füt  possible  de 
lui  rendre. 

En  communiquant  ces  reflexions  au  roi  de  Naples, 
S.  M.  s'est  crue  dans  le  cas  d'y  ajouter  la  declaration, 
qu'elle  remplirait  dans  tous  les  temps  avec  la  plus  scru- 
puleuse  exactitude  toutes  les  stipulations,  convenues  pour 
le  cas,  oü  les  possessions  de  S.  M.  Sicilienne  fussent 
hostilement  attaquees ;  mais  que  pour  le  moment  les  cir- 
constances,  oü  eile  se  trouvait,  ne  lui  permettaient  point 
d'aller  au-delk,  ni  de  cooperer  avec  le  roi  ä  une  agression 
volontaire  et  prematuree,  dont  eile  devait  plus  tot  prier 
S.  M.  Sicilienne  de  bien  peser  d'avance  tous  les  dangers 
et  tous  les  inconvenients. 

S.  M.  desire,  qu'en  faisant  part  de  ces  faits  au  mi- 
nistere  de  S.  M.  l'Empereur  de  toutes  les  Russies,  V.  E. 
y  joigne  toutes  les  representations  et  instances  necessaires, 
pour  que  la  cour  imperiale  de  Petersbourg  veuille  bien 
.  reunir  ses  soins  aux  notres,  afin  de  detourner  celle  de 
Naples,  pour  le  present  et  dans  l'avenir,  de  toute  demarche 
inconsideree  pouvant  compromettre  sa  propre  existence  et 
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prejudicier  infiniment  aux  interets  coramims  de  la  coalition. 
—  En  attendant  que  j'aie  l'honneur,  Mr.  le  comte,  de 
vous  entretenir  sur  divers  autres  objets  par  un  courrier,  que 
je  depecherai  infailliblement  ä  V.  E.  sous  quatre  oii  cinq 
jours,  j'ai  Fhonneur  d'etre  etc. 

LXXIII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  26  novembre  1798. 
J'ai  l'honneur  d'envoyer  ci-joint  ä  V.  E.  copie  d'une 
depeche  de  Mr.  le  prince  de  Reuss  avec  celle  d'une  lettre 
que  m'a  adressee  Mr.  le  comte  de  Panin,  et  que  je  viens 
de  recevoir  en  meme  temps  par  un  expres  de  Berlin. 

Mr.  le  comte  de  Panin  ne  pouvant  pas  etre  mis  dans 
la  confidence  des  diverses  notions  secretes,  que  j'ai  com- 
muniquees  ä  V.  E.  sur  les  manoeuvres  du  cabinet  de 
Potsdam,  sa  propre  loyaute  et  son  desir  de  fortifier  la 
coalition  par  la  Cooperation  prussienne  peuvent  sans  doute 
le  rendre  plus  accessible  aux  illusions,  dans  lesquelles  le 
comte  de  Haugwitz  croit  devoir  entretenir  les  deux  cours 
imperiales. 

Mais  il  n'est  pas  moins  vrai,  qu'independamment 
meme  des  avis  secrets  qui  nous  sont  parvenus,  la  simple 
analyse  de  la  conduite  prussienne  doit  suffire  pour  devoiler 
le  peu  de  loyaute  dans  les  demonstrations  de  bonne  vo- 
lonte, dont  la  cour  de  Berlin  fait  parade,  et  nommement 
ä  l'egard  du  principal  article  de  la  depeche  de  Mr.  le 
prince  de  Reuss:  celui  d'une  neutralite  pour  l'Empire  en 
cas  de  reprise  des  hostilites  entre  l'Autriche  et  le  gou- 
vernement  fran9ais. 

En  jetant  un  coup  d'oeil  sur  l'etat  actuel  des  choses, 
il  serait  presumable  que  les  Frangais  pourraient  repugner 
fortement  k  consentir  ä  une  neutralite  pour  l'Empire:  leurs 
troupes  occupent  une  etendue  de  pays  non  indifferente, 
des  positions  avantageuses   en  deca  du  Rhin  que  dans    la 
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supposition  d'une  neutralite  elles  seraient  obligees  d'eva- 
cuer;  la  forteresse  d'Ehrenbreitstein  est  pres  de  tomber 
entrc  leurs  mains,  reduite  par  la  famine,  malgre  les  re- 
presentations  affectees  et  les  bons  offices  de  la  Prusse, 
toujours  inefficaces,  lorsqu'on  ne  laisse  au  directoire  point 
de  doute,  que  dans  aucun  cas  ils  ne  seront  appuyes  par 
la  force.  La  possession  d'Ehrenbreitstein  offrant  aux  Fran- 
9ais  de  nouvelles  facilites  pour  eloigner  la  guerre  de  leurs 
frontieres,  pour  etablir  et  soutenir  en  Allemagne  le  theätre 
de  leurs  devastations  et  de  leurs  brigandages,  il  serait 
difficile  d'imaginer  que,  sans  des  considerations  maj eures, 
ils  pussent  etre  disposes  ä  renoncer  ä  des  avantages  aussi 
precieux  pour  l'entretien  de  leurs  troupes  et  pour  subvenir 
par  le  pillage  au  peu  de  moyens  de  leurs  finances. 

Or,  nou8  demandons  ä  tout  homme  impartial,  si,  lors- 
qu'il  s'agit  d'un  projet  d'une  exeeution  aussi  peu  aisee 
que  le  parait  etre  la  neutralite  de  l'Allemagne,  la  cour  de 
Berlin,  en  la  supposant  de  bonne  foi,  n'aurait  pas  du  se 
preter  ä  notre  invitation,  de  commencer  d'abord  par  con- 
venir  des  moyens  ä  employer,  pour  mettre  le  directoire 
dans  le  cas  d'adopter  la  proposition  qui  lui  serait  faite, 
avant  d'entrer  dans  aucune  des  discussions  accessoires, 
toutes  parfaitement  inutiles,  aussi  longtemps  que  Ton  n'aura 
examine .  et  concerte  le  mode  de  realiser  l'objet  dont  tout 
le  reste  doit  dependre. 

Au  Heu  de  se  rendre  ä  la  justesse  de  cette  reflexion, 
Mr.  le  comte  de  Haugwitz  cherche  ä  amuser  le  tapis  par 
des  questions  pour  le  moins  oiseuses;  par  des  doutes  sur 
l'etendue  que  nous  serions  dans  l'intention  de  donner  a 
la  neutralite  du  sud  de  l'Allemagne;  par  la  demande  qu'on 
fixe  d'avance  et  avec  precision  tous  les  points,  par  les- 
quels  la  ligne  de  demarcation  passerait,  et  qu'on  deter- 
mine  surtout  des  ä  present  la  position,  peut-etre  meme  le 
quartier  general  de  l'armee   que  nous  rassemblerions  dans 


—    251     — 

les  parties  du  sud  pour  le  soiitien  de  cette  neiitralite  ger- 
manique,  qu'il  n'y  a  jusqu'ici  encore  aucune  apparence  de 
voir  reellement  exister. 

Si  la  raison  pouvait  quelque  chose  contre  les  ecarts 
premedites  de  Mr.  le  comte  de  Haugwitz,  nous  pourrions 
nous  flatter,  que  la  reponse  que  Mr.  le  prince  de  Reuss 
va  lui  donner  incessamment  d'ordre  de  S.  M.  leverait 
bientot  tous  ses  scrupuJes  au  moyen  de  l'assurance:  „Que 
nous  n'entendons  rien  innover  a  l'etendue  de  la  neutralite 
pour  le  nord  de  l'Allemagne,  oü  la  cour  de  Berlin  pour- 
rait  s'en  tenir  ä  la  demarcation  etablie  par  elle-meme  et 
observee  jusqu'ici;  que,  quant  a  la  neutralite  appelee  du 
sud,  et  dont  la  maison  d'Autriche  se  chargerait  plus  par- 
ticulierement  de  maintenir  l'observation ,  nous  croyions, 
que  tout  ce  qui  appartient  a  l'Empire  en  de9k  du  Rhin 
et  n'a  pas  joui  jusqu'ici  de  la  garantie  de  la  ligne  de 
demarcation  prussienne,  devait  etre  cense  compris  dans  la 
neutralite  du  sud;  que  nous  pensions,  que  ce  principe,  et 
l'indication  du  cours  du  Rhin  pour  ligne  de  Separation 
entre  les  troupes  respectives,  ä  commencer  depuis  le  point 
vis-ä-vis  d'Huningue,  auraient  pu  servir  de  base  generale 
entre  les  deux  cours;  que,  les  deux  cours  une  fois  d'accord 
sur  les  moyens  dont  il  conviendrait  de  faire  usage,  pour 
faire  adopter  aux  Fran9ais  de  fa9on  ou  d'autre  le  projet 
d'une  neutralite  pour  l'Empire,  des  militaires  de  confiance, 
joints  aux  plenipotentiaires  des  deux  cours  ä  Rastadt,  les 
auraient  aides  dans  la  determination  plus  particuliere  de 
tous  les  points,  par  lesquels  la  ligne  de  demarcation  du 
sud  passerait;  et  qu'enfin  les  generaux  qui  auraient  ete 
destines  au  commandement  des  deux  armees  d'observation 
pour  le  sud  et  le  nord,  se  seraient  entendus  entre  eux 
sur  la  repartition  la  plus  avantageuse  de  leurs  troupes, 
pour  etre  reciproquement  en  mesure  de  s'appuyer  en  cas 
d'evenement." 
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„Mais  qiie  le  principal  et  le  plus  urgent  etait  toujours, 
que  les  deux  cours  statuassent  prealablement  entre  elles 
sur  la  marche  ä  tenir,  pour  obliger  les  Fran9ais  d'acceder 
au  projet  d'une  neutralite  pour  l'Empire;  que  selon  notre 
avis  la  proposition  en  devrait  etre  faite  en  commun  par 
les  plenipotentiaires  respectifs  autrichiens  et  prussiens  ä 
Rastadt,  des  que  le  congres  paraitrait  menace  de  rupture, 
et  que,  si  les  Fran9ais  affectaient  d'accueillir  avec  dedain 
ou  froideur  une  pareille  ouverture,  les  ministres  des  deux 
cours  devraient  etre  autorises  d'avance  ä  declarer  en  com- 
/mun,  que  leurs  souverains  respectifs  ne  sauraient  souffrir 
que  l'Empire,  malgre  les  sacrifices  immenses  ofFerts  peur 
obtenir  la  paix,  malgre  le  desir  manifeste  de  garder  la 
neutralite  jusqu'ä  l'entiere  pacification  du  continent,  soit 
de  nouveau  expose  aux  horreurs  d'une  devastation  generale; 
qu'ainsi  les  deux  souverains  etaient  determines  ä  defendre 
au  besoin  leurs  coetats  et  leur  commune  patrie  de  toutes 
leurs  forces  et  de  tous  leurs  moyens  etc. ;  qu'il  etait  evi- 
dent que,  si  la  cour  de  Berlin  n'etait  point  prealablement 
decidee  ä  appuyer  la  proposition  de  la  neutralite  avec 
toute  l'energie  requise,  cette  proposition  ne  saurait  guere 
avoir  de  succes,  a  moins  qu'on  ne  se  soumtt  a  acheter  le 
consentement  des  Fran9ais  par  des  conditions  onereuses  et 
prejudiciables  ä  l'Allemagne  et  ä  l'Autriche ;  que  nous 
renoncerions  par  consequent,  en  ce  cas-lä,  ä  toute  ten- 
tative  pour  la  neutralite  germanique,  dont  S.  M.  n'avait 
principalement  adopte  l'idee  que  par  amour  pour  ses  co- 
etats, mais  qu'elle  abandonnait  sans  peine,  des  qu'elle  pre- 
voyait  que  cette  idee  ne  saurait  plus  desormais  qu'etre 
nuisible  a  l'interet  general." 

II  est  temps  sans  doute  ä  tous  egards  de  s'expliquer 
envers  la  Prusse  de  maniere  a  reduire  les  Conferences  de 
Berlin  ä  ce  que  pour  le  moment  elles  doivent  etre:  „Un 
commerce  de  protestations  reciproquement  amicales,  laissant 
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toujours  une  voie  ouverte  a  une  reprise  de  negociations 
plus  actives,  lorsque  les  circonstances  en  ameneraient 
l'epoque."  Continuer  h  se  trainer  dans  des  divagations, 
pour  la  plupart  dangereuses,  ce  serait  preter  volontaire- 
ment  le  flanc  a  Mr.  de  Haugwitz,  dont  toutes  les  vues, 
jusqu'ici  encore,  ne  tendent  qu'ä  entraver  le  concert 
et  les  Operations  des  allies  et  ä  faciliter  et  preparer  ä  la 
France  des  moyens  pour  resister  ä  leurs  efforts. 

Sans  revenir  ici  sur  les  notions  secretes,  que  j'ai  eu 

l'honneur  de  fournir  a  V.  E.  en  d'autres  occasions,  l'exa- 

men    seul    de    la   conduite   du  comte   de   Haugwitz    dans 

l'aflFaire  actuelle  de  la  neutralit^   renouvelle   la  conviction 

de  sa  persev^rance  dans  une  marche  des  plus  insidieuses. 

Cet  objet,   traite  d'abord  avec  indifFerence   par  la  Prusse, 

est  remis   aujourd'hui  sur  le  tapis  au  moment  de  la  nou- 

velle    du    mouvement    effectif   des    troupes    russes,    dans 

l'esperance  de  leur  fermer,  sous  le  pretexte  de  neutralite, 

l'entree  dans  l'Empire.  L'on  prevoit  d'ailleurs  ä  Berlin  que, 

malgre    les   raisons    detaillees  ci-dessus  dans  ma  depeche, 

qui  jusqu'ä  present   auraient   probablement   fait  repugner 

le  directoire  au  projet  de  neutralite  pour  l'Empire,  il  pour- 

rait,   vu  le    changement   survenu   dans    differentes  circon- 

stances,    exister  tel  cas  encore,    oü  cette  meme  neutralite 

deviendrait  tres  dcsirable  pour  la  France :    et  en  effet,  si 

la  resistance,    que   rencontre    dans   une  grande  partie  des 

departements    fran^ais    la    levee    decretee     de    200    mille 

hommes,  continue  ä  faire  obstacle  au  recrutement  des  ar- 

mees  du  directoire,   il  pourrait  sans  doute  devenir  avan- 

tageux   pour   lui    de   retrecir   l'etendue   du   theätre    de  sa 

guerre,  et  surtout  de   faire   en   sorte   qu'une   bonne   ligne 

de  neutralite  lui  laisse  les  mains  libres  pour  etoufFer  l'in- 

surrection  de  la  Belgique,  qui  fait  journellement  des  pro- 

gres,  et  pour  subjuguer  entierement  les  esprits  en  Suisse ; 

et  V.    E.   remarquera   que   les  eclaircissements  ulterieurs 
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que  le  comte  de  Haugwitz  demande  avec  tant  d'empresse- 
ment,  ne  regardent  principalement  que  la  ligne  de  de- 
marcation  h  adopter  depuis  le  point  vis-ä-vis  de  Huningue, 
le  long  des  frontieres  de  la  Suisse,  afin  de  s'instruire  par 
nos  reponses,  s'il  existe  de  notre  part  quelque  projet 
d'operation  contre  les  Fran9ais  dans  cette  partie-lä?  ou 
si  la  ligne  de  neutralite,  mettant  a  couvert  la  plaine  de 
la  Suisse  pour  tous  les  cas,  bornerait  la  possibilite  de  nos 
attaques  au  seul  cote  des  montagnes? 

Ainsi,  tandis  que  la  prudence  exige  de  nous  reserver 
encore,  autant  que  possible,  la  liberte  de  prendre  tel  parti 
qu'il  conviendra  d'apres  le  developpement  ultt^rieur  des 
circonstances,  Mr.  le  comte  de  Haugwitz  ne  cherche  qu'ä 
nous  entrainer  d'avance  dans  des  especes  d'engagements 
qui  puissent  assurer  ä  sa  cour  le  droit  de  proposer  la 
neutralite  de  l'Empire,  lorsqu'on  ne  saurait  plus  douter  k 
Berlin  que  les  Fran9ais  ne  dussent  s'empresser  ä  l'accepter 
comme  un  bienfait,  pendant  que  d'un  autre  cote  la  Prusse 
n'aurait  contracte  aucune  Obligation  pour  soutenir  le  projet 
de  neutralite  avec  l'efficace  requise,  au  cas  que  le  directoire 
ne  trouvät  pas  de  la  convenance  de  ses  propres  interets 
d'y  adhörer. 

L'analyse  de  chaque  pas  du  comte  de  Haugwitz  pre- 
sentant  toujours  les  memes  resultats,  V.  E.  ne  saurait 
trop  insister  k  ce  qu'il  soit  adresse  ä  Mr.  le  comte  de 
Panin  des  Instructions  propres  k  modifier  et  k  ralentir 
l'activite  des  negociations  de  Berlin^  dont  chaque  Conference 
n'est  pour  Mr.  de  Haugwitz  qu'une  nouvelle  occasion  pour 
tendre  des  pieges  aux  deux  cours  imperiales  et  pour  se 
preparer  matiere  ä  des  cavillations  futures.  Quiconque 
reflechira  avec  quelque  attention  sur  la  politique  de  la  Prusse 
et  sur  le  caractere  de  son  ministre,  n'aura  pas  de  peine  k 
se  persuader,  que  le  meilleur  parti  ä  prendre  c'est  de 
presser  la  formation  d'un  noyau  solide  de    coalition  entre 
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quelques-unes  des  puissances  bien  intentionnees ,  d'inviter 
ensuite  la  Prusse  dans  les  formes  les  plus  amicales  k  y 
acceder,  en  terminant  ainsi  une  bonne  fois  ses  eternelles 
vacillations,  si  prejudiciables  h  l'interet  general,  et  en  la 
mettant  dans  le  cas  de  se  prononcer  assez  clairement,  pour 
ne  laisser  desormais  aueun  doute  sur  ses  veritables  sen- 
timents. 

J'ai  riionneur  d'etre  etc. 

LXXIV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  26  novembre  1798. 

Le  comte  de  Haugwitz  ayant  prls  le  parti  de  nier 
Sans  fa9on  d'avoir  jamais  fait  entendre  h,  V.  E.  et  k  Mr.  le 
prince  de  Repnin,  que  le  roi  pourrait  etre  dispose  k  adopter 
l'idee  de  dedommagements  pecuniaires,  l'on  a  depuis 
repris  k  Berlin  le  projet  desastreux  des  indemnites  terri- 
toriales, c'est-ä-dire  d'un  bouleversement  total  dans  les 
proprietes  de  l'Empire,  et  l'on  s'y  occupe  avec  activite  des 
moyens  d'en  assurer  l'execution  par  le  concours  de  la  France. 

A  cet  effet  Ton  a  ameut^  les  divers  princes  s^culiers 
qui  visent  ä  la  depouille  de  leurs  coetats,  et  qui,  animes 
par  la  Prusse,  ne  cessent  de  s'agiter,  tant  k  Paris  par 
leurs  emissaires,  que  par  leurs  ministres  aupres  des  ple- 
nipotentiaires  fran9ais  k  Rastadt,  et  c'est  par  une  suite  de 
ces  intrigues  que  les  plenipotentiaires  du  directoire  ont 
pressenti  dans  leur  derniere  note  la  deputation  de  l'Empire : 
„Que  l'afFaire  des  indemnites  et  des  secularisations  serait 
incessamment  mise  sur  le  tapis  au  congres." 

V.  E.  connait  la  ferme  resolution  de  S.  M.,  de  s'op- 
poser,  autant  que  possible  et  en  toute  maniere,  ä  ce  fu- 
neste  projet  de  dedommagements  territoriaux,  projet  sou- 
verainement  injuste,  contraire  a  tous  les  exemples  des  paix 
precedentes,  imagine    uniquement    dans   ce  temps  mallieu- 
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reux  par  les  ennemis  du  repos  public,  coinme  le  plus  sür 
moyen  de  fomenter  chez  les  peuples  de  FAllemagne  les 
idees  et  doctrines  revolutionnaires  et  de  preparer  les  esprits 
aux  plus  dangereuses  explosions  par  un  deplacement  pres- 
que  general  dans  les  possessions  legitimes. 

Si  l'imperieuse  necessite  du  moment  nous  a  forces  - 
d'admettre  dans  le  traite  de  Campo  Formio  quelque  article, 
qui  paraitrait  favorable  aux  indemnites  territoriales  j  les 
violations  multipliees  par  les  Fran9ais  des  stipulations  les 
plus  essentielles  en  ont  depuis  longtemps  detruit  la  valeur, 
et  Mr.  le  comte  de  Lehrbacli  est  dejä  instruit  de  repondre 
dans  toutes  les  occasions,  oü  les  circonstances  l'exigeraient, 
que,  le  directoire  ayant  enfreint  le  traite  de  Campo  Formio 
dans  presque  toutes  ses  parties,  nous  ne  saurions  plus  lui 
accorder  le  droit  d'en  invoquer  des  articles  isoles  k  son 
avantage,  ni  permettre  qu'aucune  des  stipulations  de 
Campo  Formio  soit  all^guee  contre  nous,  le  traite  ne  pou- 
vant  plus  etre  cense  nous  lier,  que  lorsque  de  nouveaux 
arrangements  k  la  satisfaction  reciproque  auraient  com- 
pletement  repare  toutes  les  contraventions  que  le  directoire 
s'y  est  permises  etc. 

II  est  revoltant  de  voir  la  cour  de  Berlin,  en  reve- 
nant  sans  cesse  sur  la  pretendue  convenance  des  indem- 
nites territoriales,  mettre  toujours  avec  affectation  en  pre- 
miere  ligne  les  dödommagements  du  duc  de  Modene,  pour 
faire  accroire  que  notre  persistance  h  procurer  au  duc  des 
compensations  aux  depens  de  l'Empire  concourait  h  justifier 
ce  plan  desastreux,  pendant  que  S.  M.  a  fait  declarer 
expressement  et  ä  difFerentes  reprises,  qu'elle  renoncerait 
sans  peine  h  toute  demande  d'indemnite  aux  frais  de 
l'Empire  en  faveur  du  duc  de  Modene  et  se  chargerait 
d'y  suppleer  par  elle-meme,  pourvu  que  cet  exemple  de 
generosite  füt  suivi  et  put  sauver  l'Allemagne  de  la  Sub- 
version dont  eile  est  menacee. 
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D'un  untre  cote  racharnement,  avec  lequel  Ton  sou- 
tient  ä  Berlin  la  pretention  de  procurer  ä  la  maison 
d'Orange  un  dedommagement  dans  l'Empire,  est  d'autant 
plus  inoui  que  le  prince  Stathouder,  par  un  sentiment  de 
loyaute  respectable,  a  fait  connaitre  en  termes  expres, 
qu'il  regardait  lui- meine  des  acquisitions  en  Allemagne 
aux  depens  d'un  tiers  comme  injustes,  et  qu'il  n'y 
aspirait  nullement. 

Nous  sommes  loin  de  blämer  l'interet  que  S.  M. 
Prussienne  peut  prendre  ä  une  famille  etroitement  alliee 
de  sa  maison;  mais  pourquoi  ne  pas  temoigner  cet  interet 
d'une  maniere  digne  d'une  grande  puissance?  Au  lieu  de 
vouloir  adjuger  au  Stathouder  la  depouille  de  ses  faibles 
coetats,  pourquoi  la  cour  de  Berlin  n'adopte-t-elle  point 
le  parti  genereux,  de  retablir  la  famille  d'Orange  dans 
les  Prärogatives  du  Stathouderat  qu'elle  lui  a  solennelle- 
ment  garanties?  Pourquoi  ne  pas  profiter  des  avantages 
qu'offre  dans  ce  moment  l'insurrection  belgique,  que  le 
nioindre  mouvement  des  troupes  prussiennes  sur  le  bas 
Rhin  ferait  partager  a  la  Hollande,  pendant  que  la  ligne 
de  neutralite  du  nord,  dont  on  a  si  souvent  vant6  l'utilite 
meme  pour  la  cause  commune,  ne  sert  qu'ä  assurer  au 
directoire  toute  facilite  pour  subjuguer  et  ecraser  ä  loisir 
les  mecontents,  sans  avoir  aucune  tentative  du  dehors  en 
leur  faveur  ä  craindre. 

Parmi  les  autres  adherents  de  la  Prusse  que  cette  cour 
est  mtentionnee  d'agrandir  par  la  destruction  des  Etats  restes 
fideles  k  l'Empereur  et  ä  1' Empire,  le  duc  des  Deux-Ponts 
est  compte  au  premier  rang,  et  les  titres  qui  lui  ont  acquis 
des  droits  a  une  protection  decidee  sont  sa  haine  hautement 
declaree  contre  l'Autriche  et  les  efforts  infatigables  qu'il  a 
deployes  pendant  la  guerre,  pour  jeter  la  desunion  et  la  ziza- 
nie  parmi  les  membres  du  corps  germanique,  pour  paralyser 
le  zele  des  bien  intentionnes  et  pour  seconder  les  entreprises 

V.  Viveuot.  Zur  Geschichte  dos  Rastadter  Congresses.  17 
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des  Frangais:  c'est  lui  qui  par  son  ministre  Salabert  a  livr^ 
Mannheim  aux  Fran9ais  en  1795;  actuellement  son  ministre 
Kaesar  ä  Munic  est  l'espion,  le  cooperateur  fidele  et  l'in- 
termediaire  du  citoyen  Alqiiier  avec  les  Etats  bavarois  et 
autres  meeontents,  pour  les  soulever  contre  l'autorit^  sou- 
veraine  et  pour  entraver  l'electeur  dans  toutes  les  preuves 
de  bonne  volonte,  que  de  temps  ä  autre  il  ne  semble  pas 
eloigne  de  fournir  ä  la  cause  commune.  L'agrandissement 
d'un  prince  du  caractere  du  duc  des  Deux-Ponts,  aveugle- 
ment  d6voue  ä  la  Prusse  egalement  et  ä  la  France,  est 
donc  regarde  par  le  cabinet  de  Berlin  comme  un  objet 
essentiel  de  sa  politique,  et  il  nous  est  revenu  par  des 
voies  süres,  que  l'on  se  dispose  k  faire  aussi  des  dömarches 
ä  Petersbourg,  pour  tenter  d'interesser  la  generosite  de  la 
Russie  aux  pretendus  desastres  de  la  maison  Palatine  et 
la  rendre  ainsi  favorable  aux  vues  d'acquisitions  du  duc 
des  Deux-Ponts. 

Je  n'ai  pas  besoin  d'appeler  l'attention  de  V.  E.  sur 
la  necessite  indispensable,  oü  nous  sommes,  de  nous  op- 
poser  de  tous  nos  moyens  au  projet  de  procurer  un  ac- 
croissement  de  forces  a  un  prince,  devant  sous  peu  devenir 
notre  voisin  immediat  qui  dejk  par  la  succession  qui  va 
lui  ^choir  obtiendra  une  consistance  considerable,  et  dont 
la  turbulence  et  les  liaisons  intimes  avec  tous  les  ennemis 
de  l'Autriche  ne  nous  exciteront  d'ailleurs  que  trop  d'em- 
barras. 

Les  deux  cours  imperiales  etant  parfaitement  d'accord 
sur  ce  qui  concerne  les  interets  de  l'Autriche  ä  l'egard  de 
la  Baviere,  nous  nous  flattons  que  V.  E.  parviendra  sans 
peine  ä  dejouer  d'avance  toutes  les  d^marches  qui  pour- 
raient  etre  faites  ä  Petersbourg  ä  l'appui  du  duc  des  Deux- 
Ponts,  et  que  le  ministere  eclaire  de  S.  M.  Imperiale  de 
toutes  les  Russies  se  bornera  probablement  ä  exhorter  la 
maison  Palatine,  de  presser  l'evacuation  par  les  FrauQais 
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des  possessions  importantes  qui  lui  appartiennent  sur  la 
rive  droite  du  Rhin,  et  de  se  feliciter  surtout  de  ce  qu'au 
milieu  de  tant  de  malheurs  que  l'Empire  a  eprouves 
l'integrite  de  la  Bavi^re  a  ete  conservee. 

Quoiqu'il  en  soit,  l'empereur  m'a  ordonne  de  recom- 
mander  cet  objet  particulierement  aux  soins  de  V.  E. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  26  novembre  1798. 

Le  Corps  auxiliaire  chemine  lentement.  Les  troupes 
russes  que  pendant  la  derniere  guerre  de  Turquie  nous 
etions  accoutumes  de  presenter  aux  notres  comme  un  mo- 
dele d'activite  infatigable  et  d'endurcissement  aux  souf- 
frances,  ne  parlent  aujourd'Imi,  d' apres  leur  chef  au 
moins,  que  de  „Rasttag"  et  de  points  de  repos  pour  re- 
prendre  haieine,  quoique  les  marches  dont  on  est  convenu 
pour  elles  soient  moins  longues  meme  et  moins  fatigantes 
que  Celles  que  nos  troupes  fönt  dans  les  temps  ordinaires; 
nous  esperons  cependant,  que  vers  la  fin  du  mois  prochain 
elles  seront  rendues  dans  le  voisinage  de  Kjems  et  de 
St.  Polten,  oü  LL.  MM.  se  proposent  de  les  aller  voir ;  il 
faudra  de  la  bien  deux  mois  encore,  avant  qu'elles  n'ar- 
rivent  en  presence  de  l'ennemi,  et  si  la  guerre  a  lieu,  la 
reprise  des  hostilites  pourrait  bien  avoir  precede  cette 
epoque. 

Lorsqu'il  n'est  question  que  de  deux  mois,  pour  que 
les  troupes  russes  puissent  de  Krems  joindre  l'ennemi, 
V.  E.  aura  senti  aisement,  qu'on  n'a  plus  compte  sur  leur 
destination  ä  une  expedition  en  Suisse;  en  effet,  apres 
müre  reflexion,  l'idee  de  les  employer  a  une  teile  entre- 
prise  semble  entierement  inadmissible.  Ne  formant  qu'un 
Corps  d'environ  18  mille  combattants  efFectifs,  elles  trainent 
apres  elles  plus  d'onze  mille  chevaux  que  l'on  ne  saurait 

17* 
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guere  penser  ä  conduire  en  Suisse,  oü,  dans  la  plus  grande 
partie  du  pays,  l'on  ne  trouve  pas  de  fourages;  d'ailleurs 
les  Cosaques  ä  qui  l'on  a  la  plus  grande  peine  de  faire 
obs  erver  l'ordre  et  la  discipline  pendant  leur  passage 
meme  dans  les  Etats  de  S.  M.,  ne  connaissent  plus  de 
frein,  selon  l'aveu  de  leurs  propres  officiers,  aussitot  qu'ils 
ont  mis  le  pied  dans  un  pays  oü  ils  trouvent  des  ennemis 
a  combattre;  en  considerant  le  caractere  des  Suisses,  je 
laisse  a  juger  ä  V.  E.,  quelle  Sensation  produirait  aupres 
d'eux  l'apparition  de  pareils  hotes  dont  les  exces,  au  grand 
scandale  de  l'Europe  les  engageraient  bientot  h  se  reunir 
aux  Frangais  et  a  tourner  leurs  armes  contre  leurs  pre- 
tendus  liberateurs.  Je  crois  donc  que  S.  M.  est  dans 
l'intention  d'assigner  au  corps  auxiliaire  son  poste  dans  la 
grande  armee  d'Allemagne ;  cette  destination  coupera  court 
en  meme  temps  aux  inquietudes  que  le  prince  Ferdinand 
a  temoignees,  qu'en  cas  de  quelque  ecliec  nous  ne  soyons 
accuses  k  P6tersbourg  d'avoir  aventure  le  corps  auxiliaire 
seul  et  Sans  un  soutien  süffisant  dans  des  entreprises 
hasardeuses,  pendant  que,  placees  dans  la  grande  armee 
sous  le  commandement  immediat  de  Tarchiduc,  les  troupes 
russes  ne  feront  que  partager  les  memes  fatigues  et  les 
memes  dangers  avec  les  troupes  de  S.  M.  D'ailleurs  l'in- 
croyable  opiniätrete,  avec  laquelle  les  Anglais  refusent  de 
fournir  aux  Suisses,  avant  que  la  guerre  ne  recommence, 
les  secours  qu'ils  demandent  pour  preparer  d'avance  leurs 
moyens  d'insurrection,  et  d'un  autre  cote  le  grand  change- 
ment  que  les  Fran9ais  paraissent  mediter  dans  leurs  plans 
d'operation  du  cote  de  l'Italie,  rendent  jusqu'ici  fort  proble- 
matique,  si  le  projet  d'une  expedition  en  Suisse,  tel  au 
moins  qu'il  avait  ete  d'abord  congu,  d'apres  les  idees  prin- 
cipalement  de  Mr.  le  mareclial  de  Repnin,  puisse  etre 
realise?  J'ai  cru  devoir  faire  part  h  V.  E.  de  ces  circon- 
stanees    qui    pourront    la    diriger   dans    le   langage  ä  tenir 
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pour  preparer  les  esprits  ä  Petersbourg,  oü  pour  le  reste, 
je  nie  flatte,  l'on  ne  pourra  qu'etre  content  des  rapports 
de  Mr.  de  Rosenberg,  concernant  les  soins  qu'on  emploie 
ici  partout,  pour  subvenir  aux  besoins  du  corps  sous 
ses  ordres. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXVI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

(En  chiflfre.)  Vienne,  ce  26  novembre  1798. 

J'ai  cru  que  V.  E.  lirait  avec  interet  la  piece  secrete 
ci-dessous ;  de  la  maniere  dont  Sieyes  parle  du  traite  de 
Bäle,  il  semble  que  ce  trait6  a  du  renfermer  des  stipu- 
lations  qui,  malgre  les  apparentes  Communications  a  Pe- 
tersbourg et  ailleurs,  n'ont  jamais  ete  connues.  V.  E.  y 
observera  surtout,  combien  la  duplicite  et  la  pusillanimite 
de  la  conduite  du  cabinet  de  Berlin  l'a  rendu  meprisable 
meme  aux  yeux  des  Frangais,  en  faisant  perdre  au  comte 
de  Haugwitz  la  confiance  de  tout  le  monde,  excepte  notre 
bon  comte  de  Panin.  La  fin  de  la  lettre  de  Sieyes  fournit 
une  nouvelle  preuve,  que  ses  principes  et  ceux  de  son 
ami  Jean  de  Brie  sont  le  ten'orisme,  puisque  le  terme 
d'elasticite  republicaine  dans  la  bouche  de  ces  furieux 
demagogues  n'est  autre  chose  que  le  Systeme  de  la  terreur 
et  du  despotisme  le  plus  absolu. 

....  Insertion  de  la  piece  secrete*)  .... 

.\      J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXVII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  28  decembre  1798. 
Mr.  le  comte  de  Rasumowsky    m'ayant    averti   qu'il 
ferait   partir   un    courrier   pour  Petersbourg   pendant   son 
sejour  a  Brunn,  je  lui  transmets  cette  lettre,  atin  que  par 
son  canal  eile  puisse  parvenir  ä  V.  E. 


*)  Das  geheime  Schriftstück  fehlt. 
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L'empereur  se  proposant  d'ecrire  ä  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  immediatement  apres  son  retour  de 
Brunn,  oü  LL.  MM.  sont  allees  visiter  les  braves  guerriers 
que  l'auguste  allie  de  l'Autriche  a  bien  voulu  destiner  au 
soutien  de  la  cause  commune,  je  me  servirai  de  cette 
occasion  pour  m'etendre  plus  en  detail  sur  differents  objets. 

En  accusant  aujourd'hui  a  V.  E.  la  reception  des 
depeches  qu'elle  m'a  fait  l'honneur  de  m'adresser  par  son 
courrier  du  11,  je  me  bornerai  principalement  ä  vous 
faire  conna-itre,  Mr.  le  comte,  l'entiere  approbation  dont 
S.  M.  a  honore  votre  conduite  dans  la  negociation  avec 
le  Chevalier  Whitworth,  en  me  referant  au  surplus  k  ce 
que  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  mander  par  ma  depeche  du 
26  du  mois  dernier,  et  ä  ce  que  je  pourrai  avoir  l'honneur 
d'y  aj outer  encore  par  le  prochain  courrier. 

L'empereur  a  ete  particulierement  sensible  d'ap- 
prendre  la  maniere  loyale,  avec  laquelle  Mr.  le  chancelier 
prince  de  Besborodko  et  Mr.  de  Kotschubey  se  sont  em- 
ployes  dans  cette  occurrence  a  l'appui  de  nos  inter^ts,  et 
le  zele  de  ces  ministres  fournit  ä  S.  M.  un  nouveau  motif 
de  gratitude  envers  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies. 

Au  surplus,  les  inquietudes  que  nous  avions  con9ues 
depuis  quelque  temps  de  l'effervescence  qui  se  manifestait 
dans  les  projets  ä  Naples  et  des  resultats  funestes  qu'une 
levee  inconsideree  de  bouclier  de  ce  c6te-la  amenerait 
peut-etre  ne  se  sont  dejä  que  trop  verifiees. 

Les  Anglais  qui  dans  ce '  moment  ne  s'occupent  qu'ä 
provoquer  partout  des  explosions  prematurees,  sans  se 
mettre  en  peine  des  consequences,  avaient  dejä  si  fort 
echauffe  les  esprits  ä  Naples,  que  l'amiral  Nelson  ä  son 
arrivee  n'a  pas  eu  beaucoup  de  peine  ä  decider  le  roi,  ä 
faire  entrer  le  24  passe  ses  troupes  sur  le  territoire  romain 
et  ä  occuper  en  meme  temps  Livourne  par  5  ou  6  mille 
hommes,  que  lord  Nelson  y  a  conduits  lui-meme. 
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La  premiere  suite  de  ces  expeditions  aventurees  a 
ete,  que  les  Fran9ais,  en  comprenant  perfidement  le  roi 
de  Sardaigne  dans  leur  declaration  de  guerre  contre  la 
cour  de  Naples,  ont  deja  detrone  ce  roi,  en  l'obligeant  de 
signer  la  honteuse  capitulation  dont  V.  E.  trouvera  ci- 
joint  copie.  Tout  le  Piemont  a  ete  envahi  en  peu  de 
jours,  et  Selon  nos  derniers  avis  authentiques,  il  est  dejä 
republicanise  et  soumis  ä  un  gouvernement  provisoire  de- 
mocratique. 

La  conduite  que  le  directoire  de  Paris  a  tenue  de- 
puis  quelque  temps  envers  le  roi  de  Sardaigne  ne  mani- 
festait  que  trop  la  grande  envie  qu'il  avait  de  revolutionner 
ses  Etats:  cependant,  pour  ne  pas  s'attirer  de  la  part  de 
sa  propre  nation  le  reproche  d'avoir  fourni  aux  puissances 
un  motif  de  recommencer  la  guerre,  il  n'avait  jamais  ose 
l'entreprendre,  avant  qu'une  agression  etrangere  ne  lui  eüt 
procure  la  force  de  tout  tenter,  en  faisant  valoir  les  pre- 
textes  de  convenance  et  de  propre  sürete. 

II  est  ä  observer  aussi  que,  vu  la  publicite  que  la 
cour  de  Naples  avait  donnee  ä  ses  desseins  guerriers,  au 
point,  qu'avant  l'evenement  meme  lord  Grenville  en  avait 
d6jä  parle  en  plein  parlement  ä  Londres,  les  generaux 
fran9ais  se  sont  trouves  munis  d'avance  d'instructions 
eventuelles  du  directoire  et  attendaient  par  consequent 
avec  impatience,  que  quelque  mouvement  irreÜechi  du 
cote  de  Naples  les  autorisät  ä  les  executer,  ce  qui  est 
dairement  prouve  par  la  circonstance  que,  quoique  la 
guerre  contre  les  rois  de  Naples  et  de  Sardaigne  n'eüt 
ete  resolue  ä  Paris  par  les  deux  conseils,  que  le  7  et  le  8 
de  ce  mois,  le  10  toute  l'affaire  du  Piemont  a  dejä  ete 
consommee. 

Prevoyant  que  les  vues  traitreuses  du  directoire  sur 
le  Piemont  ne  manqueraient  pas  de  se  manifester  au  pre- 
mier  coup    de   fusil   tire   en   Italic,    nous   nous    occupions 
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depuis  l'occupation  des  Grisons  du  plan  qui,  Selon  tonte 
vraisemblance,  en  devait  prevenir  et  dejouer  l'effet,  mais 
que  la  precipitation  de  la  cour  de  Naples  vient  de  deranger. 

Les  avantages  que  la  possession  solide  du  Piemont 
procure  ä  l'ennemi  sont  incalculables :  outre  les  richesses 
du  pays  et  independamment  de  quinze  ou  seize  mille 
hommes  de  bonnes  troupes  et  bien  organisöes  qui,  au  Heu 
de  donner  comme  jusqu'ici  aux  Frangais  de  l'inquietude 
sur  leurs  derrieres,  vont  combattre  desormais  sous  leurs 
etentards;  le  Piemont  rempli  d'excellentes  forteresses  leur 
assure  une  retraite  süre  et  inexpugnable,  et  toute  une 
campagne,  meme  heureuse,  ne  saurait  desormais  reparer 
les  maux  qu'un  moment  d'imprevoyance  a  produits. 

Quant  aux  Operations  de  l'armee  napolitaine,  forte 
de  40  mille  hommes  dans  les  provinces  romaines,  nous 
n'en  sommes  instruits  que  tres  imparfaitement,  vu  que  le 
cours  de  toutes  les  postes  a  ete  arrete  par  les  Frangais; 
nous  savons  seulement  que  les  troupes  napolitaines  sont 
entrees  le  27  dans  la  ville  de  Rome,  evacuee  par  les  Fran- 
9ais  en  jetant  une  garnison  dans  le  chäteau  St.  Ange; 
qu'il  y  a  eu  deux  affaires  ä  Terni  et  vers  Fermo,  dont 
les  Fran9ais  s'attribuent  avec  exageration  l'avantage,  mais 
qui  au  fond  ne  semblent  pas  avoir  ete  decisives,  —  et  qu'en 
general  le  soin  que  les  Fran9ais  prennent  d'intercepter 
toutes  les  nouvelles  parait  faire  presumer,  que  les  evene- 
ments  ne  leur  sont  pas  jusqu'ici  infiniment  favorables. 

II  faut  esperer  que  l'armee  napolitaine,  composee  de 
bonnes  troupes,  ä  ce  que  le  general  Mack  assure,  saura 
se  soutenir  par  elle-meme,  pendant  quelque  temps  au 
moins,  et  sans  des  revers  marquants  qui  entraineraient 
egalement  la  devastation  totale  de  la  Toscane;  cependant 
la  conduite  de  la  cour  de  Naples  restera  toujours  inex- 
plicable ;  en  deferant  aux  conseils  les  plus  pressants,  don- 
nes   par  S.  M.   ä   S.  M.    Sicilienne,    et  en   moderant   une 
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irapatience  inconsideree,  des  mesures  etaient  prises,  pour 
qu'apres  que  nos  preparatifs  auraient  ete  acheves,  et  dans 
une  Saison  qui  eüt  permis  d'agir  ä  nos  troupes,  enterrees 
actiiellement  dans  les  neiges  du  Tirol,  des  Grrisons  etc., 
une  attaque  simultanee  sur  differents  points  rendit  les 
succes  en  Italie  a  peu  pres  immanquables.  Quoiqu'il  en 
soit,  et  quoique  les  derniers  evenements  aient  rendu  la 
guerre  desormais  de  beaueoup  plus  difficile  et  douteuse, 
ils  n'apporteront  aueun  changement  aux  sentiments  qui 
ont  anime  jusqu'ici  S.  M.;  mais  il  est  affligeant  d'avoir  ä 
craindre,  que  le  peu  d'ensemble  dans  les  projets  et  les 
vues  ne  rende  encore  inutiles  les  efForts  d'une  seconde 
coalition,  malgre  la  preponderance  considerable  des  moyens 
des  allies  sur  un  ennemi  dont  leur  divergence  seule  fait 
la  force. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc, 

LXXVIII. 

FRANZ  II.  AN  PAUL  I. 
(Thugut's  Entwurf.)  Vienne,  ce  6  janvier  1799. 

Mr.  mon  frere!  C'est  en  revenant  de  Brunn,  oü 
j'ai  vu  et  admire  les  troupes  que  V.  M.  Imperiale  a 
destinees  ä  mon  secours  et  ä  la  defense  de  la  bonne 
cause,  qui  je  m'empresse  de  lui  en  temoigner  de  nouveau 
ma  reconnaissance.  La  reputation  de  la  valeur  des  troupes 
russes  a  rempli  depuis  longtemps  l'Europe,  mais  tous 
ceux,  qui  les  ont  vues  precedemment,  mes  sujets  et  les 
votres,  s'etonnent,  comment  en  deux  annees  de  regne 
seulement  V.  M.  Imperiale  a  pu  les  porter  au  plus  haut 
degre  de  perfection  connue,  en  leur  donnant  cet  ordre, 
cet  ensemble  et  cette  precision  qu'elles  se  fönt  gloire  de 
devoir  a  V.  M.  Imperiale,  et  dont  votre  Empire  egalement 
et  la  grande  cause  generale  vont  avoir  ä  se  feliciter.  Un 
frere,  que  je  cheris  et  qui  ambitionne  d'obtenir  l'appro- 
bation  de  V.  M.  Imperiale,   partira  incessamment  et  sera 
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l'interprete  de  mes  sentiments  et  de  ma  gratitude  aupres 
de  mon  plus  intime  allie,  dont  la  loyaute  et  la  puissance 
fönt  mon  principal  appui,  dont  la  sagesse  me  guidera 
dans  les  circonstances  difficiles  du  temps,  dont  je  sais 
apprecier  l'amitie,  et  auquel  je  desire  de  m'attacher  par 
tous  les  Kens  qui  pourront  resserrer  notre  union.  Les 
devoirs  de  la  place  de  rarchiduc  mon  frere,  encore  plus 
importants  dans  ce  moment-ci,  l'auraient  empeche  de 
s'eloigner  pour  toute  autre  raison:  ils  Tempeclieront  de 
s'arreter  ä  St.  Petersbourg  aussi  longtemps  qu'il  l'aurait 
desire,  —  heureux,  si  le  suffrage  de  V.  M.  Imperiale  lui 
donnait  des  titres  a  aspirer  dans  des  temps  plus  tranquilles 
ä  faire  un  plus  long  sejour  aupres  d'un  monarque  qui 
fixe  les  regards  de  l'Europe,  ainsi  qu'il  en  fixera  les 
destinees.  Je  renouvele  ä  cette  occasion  ä  V.  M.  Imperiale 
les  assurances  etc. 

LXXIX. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  10  janvier  1799. 

II  y  a  deja  quelque  temps  que  j'ai  eu  l'honneur  de 
donner  connaissance  ä  V.  E.  de  certaines  Conferences  de 
Mr.  le  comte  de  Görtz  avec  les  plenipotentiaires  fran9ais 
a  Rastadt,  dans  lesquelles  le  ministre  Prussien,  faisant 
des  insinuations  concernant  le  projet  eventuel  d'une  neu- 
tralite  pour  l'Empire,  fondait  ses  ouvertures  sur  l'avantage 
d'empecher  l'entree  des  troupes  russes  dans  l'Empire. 

A  mesure  que  le  corps  auxiliaire  s'avan9ait  dans 
l'interieur  des  Etats  de  S.  M.,  les  partisans  de  la  Prusse 
ont  commence  a  s'agiter  et  ä  annoncer  de  plus  en  plus 
leur  desseins  d'opposition;  le  duc  des  Deux-Ponts,  par  son 
influence  et  le  nombre  preponderant  de  ses  adherents, 
excitait  la  fermentation  en  Baviere  au  point  que  la  cour 
de  Munic  faisait  deja  connaitre  son  Intention  de  protester 
formellement  contre   le   passage   des   troupes   russes.     Le 
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landgrave  de  Hesse,  comme  nous  en  avons  ete  informes 
par  des  voies  süres,  s'etait  avance  jusqu'a  promettre  k 
l'agent  frangais  Rewbel  que,  si  le  corps  auxiliaire  s'ap- 
prochait  jamais  de  son  pays,  il  ferait  tirer  un  cordon  pour 
interdire  ä  tout  uniforme  russe  l'entree  sur  son  territoire. 

Les  choses  en  etaient  lä,  lorsqu'un  courrier  de  Ra- 
stadt  nous  apporta  avant-hier  les  deux  notes  fran9aise8 
dont  copie  se  trouve  ci-joint. 

Quant  ä  la  note  adressee  ä  la  deputation  de  l'Em- 
pire,  il  n'est  pas  douteux  que  les  intrigues  et  les  sollici- 
tations  de  tous  ces  chercheurs  d'indemnites  n'y  aient  beau- 
coup  contribue;  j'ai  dejä  instruit  ailleurs  V.  E.  de  la  for- 
mation  d'une  ligue,  dont  plusieurs  princes  laiques,  par  un 
oubli  deloyal  de  tous  leurs  devoirs  et  de  tous  les  interets 
majeurs  de  l'Allemagne,  s'occupent  pour  se  joindre  aux 
Fran9ais,  afin  d'obliger  l'Empire  ä  se  soumettre  a  toutes 
les  lois,  meme  les  plus  humiliantes  et  les  plus  desastreuses 
du  directoire  et  pour  s'opposer  ainsi  au  renouvellement 
d'une  guerre,  dont  les  succes,  en  rendant  ä  FEmpire  ses 
provinces  perdues,  derangeraient  leur  plan  deshonorant 
de  s'enrichir  sous  pretexte  de  dedommagements 
par  la  depouille  de  leurs  coetats. 

Ce  qui  arrive  aujourd'hui  prouve  clairement,  com- 
bien  le  principe  injuste  des  indemnites  et  des  seculari- 
sations,  etabli  par  la  Prusse  dans  son  traite  de  Bäle, 
devait  un  jour  devenir  funeste  ä  l'Empire;  nous  n'avons 
jamais  cesse  de  representer  les  consequences  fatales  que 
la  moindre  connivence  a  cet  egard  entrainerait,  et  l'eve- 
nement  ne  constate  que  trop,  combien  il  eut  ete  desirable, 
que  l'on  s'en  füt  tenu  invariablement  au  projet  d'indemnites 
pecuniaires,  propose  par  V.  E.  ä  Berlin  et  adopte  alors, 
ä  ce  qu'elle  m'a  fait  l'honneur  de  me  mander;  et  que  sur- 
tout  les  esperances  que  Mr.  le  comte  de  Panin  a  laisse 
entrevoir    ä    Berlin,    de    nous    voir    acceder    ä    un    plan 
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d'indemnites  territoriales,  esperances  repandues 
par  la  Prusse  avec  grand  soin  dans  toute  rAllemagne, 
n'eiissent  pas  enflamme  de  plus  en  plus  la  cupidite  de 
tous  les  fauteurs  de  la  desorganisation  generale. 

Pour  ce  qui  regarde  la  note  remise  par  les  pleni- 
potentiaires  frauQais  ä  Mr.  le  comte  de  Lehrbach,  il  serait 
Sans  doute  superflu  d'observer  ä  V.  E.,  que  la  decla- 
ration  franQaise  ne  nous  offre  aucun  motif  pour  ralentir 
la  marche  du  corps  auxiliaire  qui,  devant  arriver  ces 
jours-ci  ä  St.  Polten,  continuera  de  s'acheminer  de  la 
vers  rinn  avec  toute  la  celerite  que  la  saison  et  la  crainte 
de  Mr.  de  Rosenberg,  de  trop  fatiguer  les  troupes,  pour- 
ront  permettre. 

En  attendant  la  note,  adressee  par  les  Frangais  a  la 
deputation  germanique  de  Rastadt,  va  etre  portee  incessa- 
ment  ä  la  diete  de  l'Empire  ä  Ratisbonne,  oü  pourtant, 
au  moins  d'apres  le  style  et  la  pratique  ordinaires,  les 
ministres,  composant  la  diete,  ne  pourront  voter  qu' apres 
avoir  demande  le  temps  necessaire  pour  recevoir  les  in- 
structions  de  leurs  cours  respectives. 

II  est  bien  urgent  de  prendre  dans  l'intervalle  toutes 
les  mesures  possibles,  pour  empecher  que  la  malveillance 
des  ennemis  secrets  et  ouverts  de  la  bonne  cause  n'ar- 
rache  ä  la  diete  de  Ratisbonne  des  conclusions  qui  bles- 
sent  la  dignite  des  deux  cours  imperiales  et  embarrassent 
de  plus  en  plus  dans  l'avenir  les  vues  et  les  efforts  des 
coalises. 

Nous  ne  doutons  pas  en  consequence,  que  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies  ne  fasse  dans  sa  sagesse 
munir  'au  plus  tot  possible  ses  ministres  a  Berlin  et  a 
Dresde  des  ordres  necessaires,  pour  porter  ces  deux  cours 
ä  faire  tenir  dans  cette  occasion  par  leurs  ministres  re- 
spectifs  a  la  diete  de  Ratisbonne  un  langage  energique 
et    tel    que   l'exigent   les    egards    düs    ä  la    grandeur    de 


—     269    - 

Tempereur  Paul  I®',  et  les  bonnes  dispositions  dont  la 
Prusse  dans  ce  moment-ci,  aussi  bien  que  la  Saxe,  assii- 
rent  d'etre  animees  pour  le  bien  de  rAllemagne  et  pour 
les  interets  de  la  cause  generale. 

L'electorat  d'Hannovre  a  une  influence  et  un  credit 
non  indifferents  dans  les  affaires  de  l'Empire ;  son  sufFrage 
Sans  doute  devrait  etre  decide  par  les  rapports  de  l'Angle- 
terre  avec  les  deux  cours  imperiales;  mais  la  conduite 
de  la  regence  d'Hannovre  a  toujours  ete  si  fantasque,  et 
la  malveillance  personnelle  de  Mr.  d'Ompteda  a  Ratis- 
bonne  si  notoire,  que  Ton  ne  pourra  trop  presser  Mr.  le 
Chevalier  Whitworth  d'envoyer  un  courrier  expres  ä  Lon- 
dres,  Sans  quoi  il  ne  serait  nullement  impossible  que  le 
roi  de  la  Grande-Bretagne  qui,  en  sa  qualite  de  roi,  offre 
des  subsides  pour  faire  raarcher  des  troupes  russes  au  se- 
cours  de  l'Allemagne,  en  sa  qualite  d'electeur  ne  conclüt 
a  leur  en  refuser  l'entree. 

II  faut  esperer  que  l'electeur  de  Mayence  sentira, 
combien  il  serait  absurde  qu'il  votat  contre  l'admission 
des  troupes  du  garant  de  la  paix  de  Westphalie, 
apres  avoir  lui-möme  reclame  formellement  et  par  diffö- 
rentes  voies  l'intervention  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies. 

Le  duc  de  Württemberg  et  le  margrave  de  Bade  se 
trouvant  malheureusement  au  nombre  des  plus  ardents 
Partisans  de  la  paix  et  du  Systeme  destructeur  des  secu- 
larisations,  il  sera  indispensable,  que  la  cour  imperiale  de 
Petersbourg  leur  fasse  connaitre  ses  intentions  de  la  ma- 
niöre  la  plus  propre  k  prevenir  tout  ecart  possible  de 
leur  part. 

II  serait  infiniment  a  souhaiter,  que  la  cour  imperiale 
de  Petersbourg  voulüt  bien  donner  l'ordre  ä  un  de  ses 
ministres  en  Allemagne  de  se  rendre  ä  Ratisbonne  pen- 
dant  les  deliberations    de  la   diete  sur  cet  objet,  afin  d'y 
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imposer  par  sa  presence  aux  detracteurs  de  la  bonne 
cause  et  reunir  ses  soins  ä  ceux  des  ministres  autrichiens, 
pour  dejouer  les  intrigues  dangereuses  de  l'agent  frangais 
Bacher  et  de  ses  perfides  adherents,  dont  le  nombre  dans 
l'Empire  s'accroit  de  jour  en  jour. 

Mais  la  mesure  de  toutes  la  plus  importante,  la 
plus  efficace  et  la  seule  propre  a  sauver  l'Empire,  sera 
l'acceleration  de  Fenvoi  du  corps  de  60  mille  hommes 
que  TAllemagne  ose  attendre  encore  de  la  magnanimite 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies;  la  revolution 
du  Piemont  et  l'explosion  inopinee  de  la  cour  de  Napies 
ont  beaucoup  empire  la  Situation  des  affaires  et  mis  la 
bonne  cause  dans  le  besoin  le  plus  pressant  d'une  augmen- 
tation  de  forces  pour  combattre  l'ennemi  avec  succ^s. 
Le  malheureux  projet  d'accorder  des  agrandissements, 
pour  prix  de  leur  collusion  avec  l'ennemi,  ä  ceux  qui 
ont  favorise  la  cause  de  la  France,  a  fait  fei*menter  toutes 
les  tetes  en  Allemagne  de  la  fagon  la  plus  perilleuse  il 
n'est  presque  aucun  de  ces  petits  princes  germaniques,  qui 
ne  cherche  ä  capter  la  bienveillance  du  directoire  par  les 
moyens  les  plus  avilisants.  Ils  dirigent,  ils  appuient  la 
marche  des  plenipotentiaires  republicains  ä  Rastadt  par 
les  intrigues  les  plus  abjectes;  toujours  disposes  a  appeler 
les  Frangais  k  l'appui  de  leurs  pretentions  iniques,  ils 
faciliteront  et  seconderont  leurs  progres  dans  l'Empire, 
Sans  reflechir  qu'ils  seront  engloutis  eux-memes  dans  le 
torrent  revolutionnaire  qui  inondera  leur  patrie,  et  qui, 
s'y  renforQant  par  de  nouvelles  ressources  immenses,  ren- 
versera  immanquablement  tout  ce  qu'y  reste  encore  de 
trones  et  de  gouvernements  legitimes. 

L'on  peut  se  flatter,  que  l'annonce  meme  de  la  marche 
immediate  d'une  armee  russe  de  60  mille  hommes  fera 
l'effet  le  plus  salutaire  dans  l'Empire,  en  y  intimidant  et 
r^primant  la  mauvaise  volonte  des    malintentionnes ;    d'un 
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autre  cöte  il  parait  impossible,  que  l'Angleterre  ne  se  häte 
de  terminer  au  plus  tot  l'affaire  des  subsides  pour  la  Russie  • 
et  c'est  d'ailleurs  une  chose  ä  convenir  entre  les  deux 
cours  imperiales,  que  leurs  troupes,  en  entrant  sur  le  ter- 
ritoire  de  l'Empire,  y  devront  vivre  aux  frais  des  Etats 
qu'elles  defendent. 

Je  ne  dois  pas  laisser  ignorer  ä  V.  E.,  qu'ayant 
confere  ces  jours  derniers,  par  ordre  de  S.  M.,  avec  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  sur  l'accomplissement  de  la  stipu- 
lation expresse  de  l'article  8^'"®  du  traite  de  l'alliance, 
concernant  la  demande  k  faire  en  commun  pour  le  passage 
des  troupes  auxiliaires  dans  un  Etat  tiers,  cet  ambassadeur 
m'a  declare  ne  pouvoir  se  preter  k  aucune  demarche  ä 
cet  egard,  vu  qu'il  n'etait  muni  d'aucun  pouvoir  ni  in- 
struction  de  sa  cour  relative  a  de  pareils  objets.  S.  M.,  ä 
qui  j'ai  rendu  compte  de  cette  reponse,  desire  que  V.  E. 
fasse  les  plus  vives  instances,  pour  que  l'ambassadeur  de 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  soit  pourvu,  le  plus 
tot  que  faire  se  pourra,  de  toutes  les  autorisations  requises 
et  des  Instructions  les  plus  detaillees.  Dans  la  crise  actuelle 
des  affaires,  et  surtout  lorsque  la  reprise  fonnelle  des 
armes  aura  lieu,  il  s'eleve  et  s'elevera  sans  cesse  des  in- 
cidents  et  des  difficultes,  sur  lesquels  il  est  necessaire  de 
prendre  un  parti,  sans  que  la  distance  des  lieux  permette 
de  nous  concerter  avec  le  ministere  meme  de  P^tersbourg; 
nous  ne  pouvons  donc  que  souhaiter  vivement,  que  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  soit  mis  ä  meme  de  nous  faire 
connaitre  dans  l'occurence  les  sentiments  de  son  auguste 
maitre,  pour  seconder  le  voeu  bien  sincere  de  S.  M.,  de 
ne  Jamals  se  trouver,  meme  involontairement,  en  contra- 
diction  avec  les  vues  de  son  intime  alli^. 

S.  M.  recommande  k  V.  E.  de  faire  les  represen- 
tations  les  plus  instantes  sur  tous  ces  importants  objets; 
le  temps    presse,    la  saisou  d'agir  s'approche,  et  l'eloigne- 
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ment  des  lieux  entrame  d'ailleurs  inevitablement  de  grands 
retards.     S.  M.  attendra  avec  impatience   le    compte   que 
V.  E.  lui  rendra  du  resultat  de  ses  demarches. 
J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXX. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  10  janvier  1799. 

J'ai  dejä  eu  l'honneur  de  prevenir  V.  E.  par  ma 
depeche  du  28  dernier,  que  l'empereur  a  donne  les  plus 
grands  eloges  ä  la  sagacite  et  k  la  sagesse,  avec  lesquelles 
ses  convenances  et  ses  interets  ont  ete  menages  par  V.  E. 
dans  la  negociation  avec  Mr.  le  chevalier  Whitworth, 
relativement  ä  l'ouverture  d'un  nouvel  emprunt  ä  Londres 
et  ä  Taplanissement  de  nos  differends  pecuniaires,  sub- 
sistants  jusqu'ici  avec  l'Angleterre. 

S.  M.  vous  autorise  donc,  Mr.  le  comte,  suppose  que 
les  reponses  de  Londres  soient  conformes  ä  notre  attente, 
de  signer  en  son  nom  la  Convention  projetee,  enserable 
avec  l'article  separe  et  l'autre  article  secret  et  separe, 
tels  qu'ils  ont  ete  eventuellement  arretes  ä  Petersbourg 
avec  l'intervention  des  ministres  de  S.  M.  Imperiale  de 
toutes  les  Russies. 

S.  M.  cependant  m'a  ordonne  d'appeler  l'attention 
de  V.  E.  sur  la  necessite  de  prevenir,  qu'il  ne  resulte  de 
nouvelles  difficultes  entre  nous  et  l'Angleterre  par  une 
diversite  d'opinion  sur  la  maniere  dont  l'article  2^^^  de  la 
Convention  projetee  doit  etre  execute. 

La  Convention  de  Mr.  le  comte  de  Starhemberg  du 
mois  de  mai  1797  ne  contient  pas  seulement  la  stipulation, 
que  les  avances  que  l'on  nous  avait  faites  d'une  somme 
de  1620  mille  livres  Sterling  seraient  remboursees  au 
moyen  d'un  emprunt  pour  notre  compte  en  Angleterre, 
mais  eile  determine  de  plus  le  mode  de  l'emprunt  et  le 
taux  des  interets,  auxquels  il  devrait  etre  leve. 
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Or^  ces  arrangements  etaient  pour  nous  si  exorbitam- 
ment  lesifs  ä  toiis  egards,  que  c'est  de  lä  qu'est  provenue 
une  des  grandes  difficultes  de  la  ratification  de  ce  qui 
avait  ete  signe  par  Mr.  le  comte  de  Starhemberg,  —  attendu 
qu'outre  la  realite  du  prejudice  enorme  que  nos  iinances 
en  auraient  eprouve  la  publicite  des  conditions  inouies, 
auxquelles  l'emprunt  aurait  ete  achete,  devait  annoncer 
ä  toute  l'Europe  un  delabrement  et  une  detresse  dans 
nos  affaires  pecuniaires  dont  une  banqueroute  totale  et 
prochaine  ne  pouvait  qu'etre  la  suite  inevitable. 

Suppose  donc,  que  l'urgence  d'en  finir  une  bonne 
fois  avec  l'Angleterre  nous  obligeät  de  fournir  la  rati- 
fication formelle  de  la  Convention  du  moi  de  mai  1797, 
Ton  ne  saurait  se  passer  de  constater  au  moins,  qu'il  est 
sous-entendu  que  la  Convention  sign^e  par  Mr.  le  comte 
de  Starhemberg  ne  doit  avoir  d'autre  valeur  eifective 
que  Celle  de  la  confirmation  du  principe,  que  les  avances 
faites  par  l'Angleterre  doivent  etre  remboursees  au  moyen 
d'un  emprunt  pour  notre  compte  a  Londres,  et  que,  quant 
aux  conditions  de  la  levee,  il  ne  pouvait  plus  etre 
question  de  la  methode  indiquee  ä  l'epoque  de  mai  1797, 
mais  que,  l'emprunt  de  1620  mille  livres  dont  il  s'agissait 
alors  devant  etre  englobe  dans  le  nouvel  emprunt  de 
3600  mille  livres  Sterling,  toute  cette  somme  devait  etre 
levee  au  meme  taux  d'interet  et  aux  conditions  telles 
que  les  designe  l'article  2^"""  de  la  Convention  negociee 
par  V.  E. 

En  m'ordonnant  de  vous  presenter  ces  observations, 
S.  M.  s'en  remet  entierement  a  vos  limaieres  du  mode  a 
employer  pom*  ecarter  toute  crainte  de  quelque  nouvel 
equivoque,  soit  par  quelque  changement  a  l'article  2^"*"  de 
la  Convention  projetee,  soit  par  quelque  Supplement  ou, 
en  tout  cas,  par  quelque  note  ministerielle  explicative  et  qui 
eclaircisse  suffisamment  le  veritable  sens  des  stipulations. 

V.  Vivenot.   Zur  (ieschidite  des  Rastadtw  t'ongresses.  18 
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S.  M.  a  beaucoup  applaudi  a  la  dexterite  deployee 
par  V.  E. ,  poiir  faire  passer  dans  l'article  S"""""  la  promesse 
de  l'avance  de  600  mille  livres  Sterling  que  nous  avions 
desiree,  et  sur  laquelle  nous  devons  desormais  insister 
d'autant  plus  irrevocablement,  qu'ä  mesure  que  les  besoins 
de  nos  finances  se  developpent  de  jour  en  jour^  ce  secoiu's 
nous  devient  plus  que  jamais  indispensable. 

Quant  ä  Tob] et  de  l'article  separe  et  secret,  ma 
depeche  du  2(^  novembre  vous  a  deja  fait  connaitre, 
Mr.  le  comte,  l'etendue  de  pouvoir  que  S.  M.  vous 
accorde  a  cet  egard,  pour  le  cas  oii  la  cour  de  Londres 
temoignerait  une  repugnance  invincible  a  prendre  l'engage- 
ment  qui  y  est  propose. 

La  chancellerie  n'a  pas  pu  proceder  encore  a  l'ex- 
pedition  eventuelle  des  ratilications ,  comme  V.  E.  a  paru 
le  souhaiterj  d'abord  parce  qu'il  n'est  peut-etre  pas 
infiniment  probable,  que  la  Convention  projetee  soit 
adoptee  a  Londres  textuellenient  et  sans  aucun  change- 
ment  quelconque,  mais  surtout  aussi  parce  que  la  nouvelle 
Convention  suppose  la  .ratitication  de  celle  de  l'annee 
1797,  et  que  cette  derniere  se  trouvc  actuelleraent  a 
Petersbourg  entre  les  raains  de  V.  PI,  au  nombre  des 
autres  picces  originales  que  je  lui  ai  communiquees 
par  raon  courrier  du  20  novembre  et  desquelles  j'attends 
le  retour. 

D'ailleurs,  si  la  Convention  venait  a  etre  adoptee  a 
Londres  dans  son  entier  et  teile  qu'elle  a  ete  redigee 
dans  les  Conferences  de  Petersbourg,  il  est  clair  que, 
conclue  avec  l'intervention  de  la  Russie  et  ayant  ete 
signee  par  les  plenipotentiaires  respectifs  d'apres  un  ordre 
expres,  donne  par  leurs  cours  en  pleinc  connaissance  de 
cause,  eile  acquerrait  par  lä  un  assez  grand  degre  de 
solidite,  poiu*  qu'un  retard  momentane  dans  Techange  des 
ratifications  puisse  paraitre  assez  indifferent. 
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]1  reste  encore  ä  aviser  au  cas,  ou  l'Angleterre 
contre  tonte  attente,  se  refusant  a  tovit  sentiment  juste  et 
raisonnable,  s'opiniätrait  a  des  exigeances  incompatibles 
avec  les  instructions  dont  S.  M.  a  muni  V.  E.  5  dans  une 
teile  hypothese  la  resolution  de  S.  M.  serait  de  declarer 
franchement  ä  l'Angleterre  que,  la  rupture  entre  nous  et 
le  goiivernement  fran9ais  venant  ä  avoir  lieu,  nous  nous 
regarderions  sans  doute  lies  avec  la  cour  de  Londres  par 
l'interet  commun^  qu'ont  deux  puissances  qui  combattent 
le  meme  ennemi ;  que  par  consequent  nous  nous  preterions 
volontiers  dans  les  occasions  a  nous  concerter  avec  eile 
sur  les  raoyens  d'appuyer  et  faciliter  nos  Operations 
respectives,  mais  en  conservant  les  mains  libres  sur  tout 
le  reste  et  sans  pouvoir  contracter  aucune  Obligation  con- 
cernant  la  duree  de  la  guerre  ou  la  paix  future.  Mais 
il  faudrait  en  meme  temps  demander  de  la  maniere  la 
plus  pressante,  que  le  ministere  britannique,  mettant  enfin 
un  terme  ä  ses  vaines  chicanes,  ne  difFerat  plus  a  con- 
sommer  son  arrangement  particulier  avec  la  cour  de 
Petersbourg  pour  la  marche  des  60  mille  hommes  que 
l'empereur  de  Russie  offre  genereusement  a  l'appui  de  la 
bonne  cause.  S'il  faut  faire  la  guerre,  il  faut  agir  de  toutes 
parts  avec  la  plus  grande  energie  possible  et  en  y 
employant  une  masse  de  forces,  propre  a  en  decider  le 
succes  des  le  commencement ;  si  l'on  se  conduisait  d'apres 
d'autres  principes,  la  defaite  successive  des  allies  serait 
immanquable,  et  la  destruction  de  tous  les  gouvernements 
legitimes  encore  existants  en  serait  une  consequence 
infaillible.  Depuis  l'explosion  irreflechie  de  la  cour  de 
Naples  qui  a  amene  la  revolution  du  Piemont,  qui  a 
reveille  l'energie  en  quelque  sorte  endormie  du  directoire 
et  provoque  l'activite  incroyable,  avec  laquelle  il  travaille 
actuellement    a    profiter   de    Thiver    pour    completer   tous 

ses  preparatifs,    uvant    que    la  saison   des    Operations    en 

18« 
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Allemagne  et  dans  le  nord  de  l'Italie  soit  arrivee,  les 
secours  d'un  autre  corps  considerable  de  troupes  russes 
sont  plus  que  jamais  indispensables.  L'aecroissement  tres 
important  des  forces  fran9aises  en  Italie  par  l'aneantisse- 
ment  du  roi  de  Sardaigne  et  par  les  pertes  isolees,  aux- 
quelles  les  Napolitains  se  sont  inconsiderement  exposes, 
nous  mettent  dans  la  necessite  d'y  augmenter  considerable- 
ment  de  notre  cote  le  nombre  de  nos  troupes;  d'une  autre 
part  la  malheureuse  question  des  indemnites  et  des 
secularisations  va  bouleverser  TAllemagne,  comme  nous 
l'avions  prevu  depuis  longtemps:  l'avidite  des  princes 
seculiers,  allume  par  cet  appät,  y  travaille  avec  ardeur 
a  la  formation  d'une  ligue,  prete  a  faire  usage  de  tous 
les  moyens  quelconques,  pour  livrer  l'Empire,  par  la  paix 
la  plus  ignominieusej  au  directoire  fran9aisj  arin  d'assouvir 
leur  cupidite  effrenee  aux  depens  de  leurs  coetats;  le 
duc  des  Deux-PontSj  le  landgrave  de  Hesse-Cassel  et 
autres  partisans  de  la  Prusse  sont  ä  la  tete  et  les 
Premiers  mobiles  de  cette  coalition  deshonorante,  et  sans 
une  Intervention  tres  efficace  de  la  Russie  une  guerre 
intestine  va  incessamment  devaster  et  soumettre  au  joug 
du  directoire  TAUeraagne,  revolutionnee  par  une  aveugle 
Cooperation  de  ses  propres  membres. 

Une  verite  incontestable  et  que  S.  M.  vous  exhorte, 
Mr.  le  comte,  de  representer  sans  cesse  avec  la  plus 
grande  insistance,  c'est  la  necessite  du  concert  le  plus 
intime  et  de  l'union  la  plus  indissoluble  entre  les  deux 
cours  imperiales ;  une  teile  union  peut  seule  procurer  aux 
deux  cours  cette  preponderance  dans  la  coalition,  dont 
elles  auront  un  si  grand  besoin  pour  reprimer  d'une  part 
les  ecarts  de  l'egoisme  de  l'Angleterre  et  maintenir  en 
meme  temps  parmi  les  allies  cette  unite  des  vues  et  des 
sentiments  qui  peut  seule  assurer  les  succes,  La  moindre 
discordance  entre   les  deux  cours  imperiales    raettra  l'une 
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et  l'autre  ä  la  merci  de  l'Angleterre,  a  laquelle  leur  par- 

fait  accord  fera  toujours  la  loi;  la  desunion  se  glissera 
bientot  parmi  les  allies  secondaires,  dont  les  saillies 
irreflechies,  telles  qiie  l'agression  de  Naples,  d^rangeront 
les  plans  les  mieux  combines;  et  quoique  l'histoire  ne 
fournisse  guere  d'exemple  de  la  reunion  d'une  masse  de 
forces  aiissi  considcrable  que  sera  celle  des  puissances 
coalisees,  tous  les  efforts  n'en  echoueront  pas  moins 
indubitablement  par  le  manque  d'ensemble  contre  une 
poignee  de  brigands  qui  n'ont  deja  que  trop  prouve  ä 
l'Europe  etonnee  l'avantage  inappreciable  que  donne  un 
centre  d'impulsioii  unique  et  une  constante  uniformite 
dans  les  demarches  et  les  projets. 
J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXXI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  24  janvier  1799. 

J'ai  mis  sous  les  yeux  de  S.  M.  les  differentes 
depeches  que  V.  E.  m'a  fait  l'honneur  de  m'adresser 
le  4  de  ce  mois. 

Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  ayant  re9U  quelque 
jours  auparavant  un  courrier  de  sa  cour,  cet  ambassadeur 
insista  vivement,  au  nom  de  son  auguste  maitre,  sur  la 
necessite  d'une  prompte  reprise  des  armes  de  la  part  de 
S.  M.,  nommement  aussi  pour  appuyer  l'expedition  des 
Napolitains  dans  les  Etats  de  Rome;  Mr.  le  comte  Rasu- 
mowsky alla  jusqu'a  laisser  entrevoir,  que  l'on  croirait 
pouvoir  supposer,  que  S.  M.  n'etait  pas  aussi  penetree 
qu'elle  devait  l'etre  des  dangers  qui  menacent  l'Europe 
et  de  l'urgence,  de  mettre  enlin  un  terme  aux  attentats 
inoui's  et  toujours  progressifs  de  l'ennemi  de  tous  les 
trones ;  que  l'on  penserait  plutot  que  les  preparatifs 
militaires  de  S.  M.   n'avaient   eu   pour  objet    que    de    se 
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procurer  des  conditions  meilleures  au  moyen  d'un  arrange- 
ment  particulier  avec  le  directoire  frangais  etc. 

Ayant  rendu  compte  ä  l'empereur  de  mes  Conferences 
avec  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky,  S.  M.  m'ordonna  de 
lui  faire  connaitre,  combien  eile  serait  peinee  de  voir 
suspecter>  la  loyaute  de  ses  sentiments,  surtout  de  la  part 
d'un  allie  intime,  auquel  de  bonne  foi  et  avec  la  con- 
fiance  la  plus  illimitee  eile  avait  toujours  fait  communiquer 
jusqu'a  la  moindre  de  ses  affaires.  Je  fus  charge  de 
reiterer  a  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  l'assurance 
positive,  deja  donnee  a  Petersbourg  par  V.  E.,  que  depuis 
les  Conferences  de  Seltz  il  n'a  jamais  existe  aucune 
negociation  pacifique  quelconque  entre  nous  et  la  France, 
que  toutes  les  ouvertures  qui  nous  sont  parvenues  ä  ce 
sujet  par  des  voies  indirectes  ont  ete  constamment 
repoussees,  sans  y  donner  jamais  la  moindre  suite,  et  que 
tout  ce  qui  avait  et6  debite  dans  le  public  du  pretendu 
envoi  de  courriers  entre  Vienne  et  Paris,  de  je  ne  sais 
quels  pourparlers  mysterieux,  de  projets  d'accommodement 
proposes  de  part  et  d'autre,  n'etaient  qu'autant  de  fables 
destituees  de  tout  fondement,  repandues  a  dessein  par 
le  directoire  de  Paris  et  par  la  cour  de  Berlin  dans  des 
vues  connues  et  pour  jeter  la  desunion  et  la  mefiance 
entre  les  cours  bien  pensantes;  qu'au  cas  meme,  oü  la 
France  eüt  fourni  des  preuves  plausibles,  pour  croire  k 
la  sincerite  de  ses  intentions  paciüques,  S.  M.  depuis 
longtemps  etait  determinee  a  n'acceder  ä  aucun  arrange- 
ment  qui  ne  füt  fonde  sur  des  bases  tranquillisantes  pour 
l'Europe,  telles  que  l'evacuation  entiere  de  l'Italie  et  de 
la  Suisse  par  les  troupes  fran9aises,  la  destruction  de 
toutes  les  nouvelles  republiques  depuis  la  paix  de  Campo 
Formio,  l'exclusion  de  toute  influence  du  directoire  francais 
dans  les  affaires  de  l'Empire  etc.,  —  sur  des  conditions 
telles  enfin  que  S.  M.  etait  bien  certaine,  qu'elles  auraient 
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obtenu  l'entiere  et  pleine  approbation  de  son  auguste 
allie,  en  egard  a  la  Situation  desavantageuse ,  oü  pendant 
longtemps  les  affaires  generales  se  sont  trouvees;  mais 
que,  les  attentats  atroces  du  directoire  de  Paris,  multiplies 
de  jour  en  jour,  n'ayant  que  trop  prouve  l'incorrigible 
perversite  de  ses  projets  iniques,  d'une  autre  part  la 
rupture  formelle  entre  la  Porte  et  le  directojre  etant  sur- 
venue,  — mais  preferablement  ä  tout,  depuis  que  la  reso- 
lution  magnanime  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies, 
de  soutenir  la  bonne  cause  de  toute  sa  puissance,  eüt 
donne  une  base  solide  aux  esperances  de  chances  fa- 
vorables  dans  une  nouvelle  guerre,  S.  M.  a  de  son  cote 
abandonne  totalement  toute  idee  d'accommodement  avec 
le  gouvernement  fran9ais  et  s'est  intimement  convaineue 
de  la  necessite  egalement  et  de  la  convenance  de  tenter 
de  nouveau  la  voie  des  armes,  pour  venger  l'honneur  des 
trones  et  reprimer  enfin  l'arrogante  turbulence  de  l'ennemi 
de  la  sürete  generale. 

En  eclaircissant  ainsi  la  conduite  que  nous  avons 
tenue,  j'en  ai  deduit  en  resultat  la  consequence,  qu'au 
fond  les  sentiments  de  S.  M.  etaient  parfaitement  con- 
formes  aux  conseils  eclaires  et  aux  propres  dispositions 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  et  pour  qu'il 
ne  puisse  rester  k  cet  egard  aucun  doute,  j'ai  eu  ordre 
de  declarer  ofliciellement  a  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky: 
„Que  S.  M.  etait  fermement  decidee  ä  reprendre  les  armes 
et  ä  recommencer  les  hostilites,  aussitot  que  la  saison  le 
permettrait,  et  qu'on  serait  convenu  entre  les  allies  d'un 
concert  plus  positif  pour  l'ensemble  des  Operations,  sans 
lequel  il  est  impossible  d'en  esperer  aucun  succes." 

En  confiant  ainsi  a  son  intime  allie  le  secret  de  ses 
determinations  desormais  invariables,  S.  M.  ose  demander 
ä  l'amitie  de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  de 
vouloir  bien    en   reserver    la    connaissance    ä    eile    seule, 
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exclusivement  de  toute  autre  cour,  jusqu'ä  ce  que  le 
moment  de  donner  un  libre  essor  a  ses  genereux  desseins 
sera  arrive. 

Independamment  de  ce  que  nous  ne  somines  pas 
dans  le  cas  de  contracter  ancun  engagement  envers 
l'Angleterre,  aussi  longtemps  qu'elle  s'obstinera^  malgre 
Furgence  et  la  gravite  des  circonstances,  a  vouloir  nous 
faire  acheter  a  des  conditions  inadmissibles  les  secours 
pecuniaires  que  nous  sommes  en  droit  d'en  attendre,  l'in- 
discretion  et  l'egoisme  du  ministere  britannique  doivent 
d'autant  plus  nous  effrayer,  que  nous  avons  vu  encore  en 
dernier  Heu  Lord  Grenville  annoncer  d'avance  en  plein 
Parlament  l'explosion  prochaine  de  la  cour  de  Naples, 
probablement  pour  ne  plus  laisser  de  choix  au  roi  sur 
l'entreprise,  dont  on  lui  avait  ari'ache  la  promesse,  et 
dont  l'ex^cution  prematuree  vient  de  mettre  ce  malheureux 
prince  a  deux  doigts  de  sa  ruine,  en  causant  un  tort 
incalculable  ä  l'ensemble  des  affaires  de  toutes  les  puis- 
sances  bien  intentionnees. 

Nous  ne  saurions  assez  insister  sur  une  verite  in- 
contestable,  celle  que,  si  l'on  veut,  comme  de  raison, 
s'assurer  d'une  probabilite  de  succes  dans  les  nouveaux 
efforts  a  dcployer  contre  le  directoire  fran9ais,  le  seul 
moyen  d'y  parvenir  c'est  de  le  laisser  aussi  longtemps  que 
possible,  dans  l'incertitude  de  nos  dernieres  rcsolutions. 
En  effet,  dans  un  moment,  oü  la  saison  dans  les  parties 
qui  doivent  etre  le  theatre  de  nos  Operations  rend  toute 
entreprise  serieuse  physiqueraent  impossible,  pourquoi 
avertir  l'ennemi  d'avance  des  coups  que  l'on  se  propose 
de  lui  porter?  Ne  serait-ce  pas  l'exciter  ä  redoubler  de 
zele  pour  achever  ses  preparatifs  et  pour  electriser  les 
esprits  en  France,  dont  la  repugnance  pour  le  re- 
nouvellement  de  la  guerre,  jusqu'ä  la  levee  de  bou- 
clier    de   la   cour   de  Naples    au    moins,    a   constamment 
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tres  gene  le  directoire  dans  le  rassemblement  de  ses 
moyens? 

C'est  d'apres  ce  principe  que  nous  nous  sommes 
conduits  jusqu'ici  vis-a-vis  du  directoire,  et  que  nous 
croirons  de  meme  devoir  nous  regier  jusqu'au  commence- 
ment  effectif  des  hostilites,  en  evitant  avec  soin  les  pieges 
pacifiques  qu'on  nous  tendrait  encore,  en  tenant  d'un 
autre  cote  dans  les  affaires  de  l'Empire  la  marche  la 
plus  propre,  pour  convaincre  le  corps  germanique  de 
l'impossibilite  d'en  venir  ä  aucune  conclusion  definitive 
a  Rastadt,  et  de  preparer  ainsi  des  a  present  et  d'amener 
au  plus  tot  d'elle-menie  la  Separation  et  la  rupture  du  con- 
gres,  —  le  tout  cependant  sans  fournir,  autant  que  possible, 
avant  le  temps  au  directoire  une  entiere  certitude  sur  le 
parti  .forme  et  decisif  que  S.  M.  dans  sa  sagesse  a  dejä 
adopte. 

Pour  ce  qui  regarde  l'^poque  de  la  reprise  reelle 
des  hostilites,  il  ne  peut  y  avoir  nul  doute,  qu'accables 
du  poids  enorme  de  la  depense  excessive  de  l'entretien 
de  tant  de  troupes,  nous  ne  desirons  nous-memes  bien 
vivement  d'en  pouvoir  desormais  accelerer  le  moment; 
mais  l'on  daignera  considerer  a  Petersbourg,  que  tout  le 
sort  de  la  guerre  depend  presque  toujours  d'un  commence- 
ment  des  Operations  bien  combine,  que  dans  l'incertitude 
encore  actuelle  des  choses  il  est  impossible  de  bien  fixer 
nos  idees,  et  qu'une  agression  precipitee  et  isolee  de 
notre  part,  sans  plan  determine  et  sans  etre  secondes 
par  l'assistance  et  les  efforts  de  nos  allies,  ne  ferait  que 
donner  jeu  gagne  ä  l'ennemi. 

L'on  voudra  bien  aussi  ne  pas  perdre  de  vue,  que 
de  toutes  les  puissances  alliees  l'Autriche  est  celle  qui 
par  sa  Situation  geographique  est  exposee  aux  plus  grands 
dangers;  c'est  sur  nous  que  peseront  toujours  les  contre- 
coups  de  tous  les  revers  de  la  coalition;  les  trois  royaumes 
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de  l'Angleterre,  par  la  superiorite  non  eontestee  de  sa 
marine,  et  l'Empire  de  Russie  par  sa  distance  et  par  la 
preponderance  de  ses  forces  encore  intactes,  sont  ä  l'abri 
de  toute  atteinte  de  l'ennemi.  Si  malgre  les  pertes  enormes 
que  nous  avons  souffertes,  epuises  dejä  par  cinq  oii  six 
campagnes  des  plus  ruineuses,  nous  sommes  determines 
k  rentrer  en  lice,  il  est  naturel,  il  est  du  devoir  de  la 
prudence,  que  nous  cherchions  ä  prendre  toutes  les  mesures 
possibles,  pour  afFaiblir  au  moins  les  nouveaux  risques 
que  nous  allons  courir,  et  S.  M.  connait  trop  l'equite 
egalement  et  magnanimite  de  l'äme  elevee  de  l'empereur 
Paul  lei-,  pour  qu'elle  puisse  douter  que  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  ne  se  porte  volontiers  a-  l'aider  de 
tous  les  differents  moyens  de  sa  puissance  dans  l'execution 
de  l'entreprise,  a  laquelle  eile  s'est  determinee  pour  le 
bien  general  et  par  deference  pour  les  conseils  eclaires 
de  son  intime  allie. 

En  consequence  S.  M.  se  flatte  avec  confiance,  que 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  voudra  bien  s'inter- 
poser  de  la  maniere  la  plus  efficace  pour  la  prompte 
conclusion  de  notre  arrangement  pecuniaire  avec  l'Angle- 
terre,  dans  le  sens  de  la  Convention  projetee  ä  Petersbourg 
sous  ses  auspices,  et  en  engageant  le  ministere  britannique 
de  se  desister  de  ses  pretentions  injustes  et  orgueilleuses, 
auxquelles  jamais  S.  M.  ne  saurait  acceder,  sans  deroger 
ä  sa  dignite  et  se  mettre  dans  la  dependance  absolue 
de  la  Grande -Bretagne.  La  penurie  de  nos  tinances  est 
extreme,  et  si  l'Angleterre  se  refusait  opiniätrement  a  des 
secours  pecuniaires,  que  l'on  peut  regarder  avec  raison 
comme  un  contingent  du  de  sa  part  ä  la  masse  commune 
des  moyens  a  employer  contre  l'ennemi,  nous  ne  saurions 
nullement  repondre  du  terme  des  nouveaux  efforts,  aux- 
quels  nous  sommes  prets  a  nous  livrer. 


—    283     — 

L'on  reconnaitra  aussi  aisement  a  Petersbourg, 
qu'il  est  de  toute  necessite  qu'avant  toiit  nous  soyons 
instruits  du  resultat  de  la  negociation  importante  conliee 
k  Mr.  le  comte  de  Panin,  et  qui  doit  enfin  decider 
peremptoirement  la  question  de  la  Cooperation  ou  de 
l'inactivite  de  la  cour  de  Berlin;  il  est  evident  que  ces 
deux  hypotheses  differentes  exigent  aussi  des  plans  de 
conduite  differents  pour  la  guerre  d'Allemagne. 

Mais  ee  qui  pour  le  succes  des  nouveaux  efforts  des 
allies  est  le  plus  indispensable,  c'est  que  le  corps  de 
50  mille  hommes  que  S.  M.  l'empereur  Paul  P%  en  vertu 
d'un  traite,  recemment  signe  d'apres  les  confidences  faites 
ici  par  Mr.  le  chevalier  Eden,  accorde  a  l'Angleterre, 
soit  au  plus  tot  mis  ä  meme,  d'agir  en  meme  temps  que 
nous  reprendrons  les  hostilites.  S'il  existe  esperance  fondee 
de  reduire  un  ennemi,  plein  de  confiance  dans  les 
avantages  dejä  obtenus,  c'est  par  une  agression  vigoureuse, 
faite  de  toutes  parts  et  au  meme  moment  et  avec  sa 
maniere  de  faire  la  guerre;  il  est  indubitable  que  l'on 
entrerait  dans  ses  propres  vues,  en  s'exposant  par  des 
attaques  partielles  a  des  revers  successifs.  D'ailleurs 
d'apres  les  dispositions  des  esprits  et  les  mallieureux 
progres  des  doctrines  demagogiques  dans  l'Empire,  il  y  a, 
nous  pouvons  l'assurer,  les  plus  graves  motifs  de  craindre, 
q u'ä  m 0 i n s  d'u n  c o n c o u r s  loyal  et  d e c  1  a r e  de 
la  Prusse,  ou  ä  moins  qu'une  armee  considerable  des 
troupes  russes  n'ait  deja  paru  sur  les  frontieres  de  l'Alle- 
magne  pour  reprimer  l'effervescence  des  malveillants 
toute  explosion  de  notre  part  serait  le  signal  d'une  guerre 
intestine,  de  laquelle  les  Frangais  proiiteraient  pour  des- 
organiser  irreparablement  l'Empire,  en  etendant  de  la 
tout  au  plus  loin  l'embrasement  revolutionnaire ,  dont  dans 
ces  temps  mallieureux,  et  vu  la  grande  multitude  des 
adherents    ouverts     ou    caches    des    nouveaux    principes, 
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dissemines    par    toute    l'Europe,    il    serait    impossible   de 
calculer  les  effrayantes  suites. 

L'intention  de  l'empereur  est,  Mr.  le  comte,  que  voiis 
fassiez  sur  ces  divers  points,  que  d'ordre  de  S.  M.  je 
viens  d'indiquer  a  votre  zele,  toutes  les  representations 
que  la  gravite  et  l'urgence  de  la  conjoncture  demandent. 
Nous  sommes  decides  a  courir  tous  les  risques,  mais  sans 
l'assistance  la  plus  prompte,  la  plus  puissante  et  la  plus 
efficace  de  nos  allies  nous  serions  inutilement  victime  de 
notre  bonne  volonte.  Je  reviendrai  incessamment  sur  ces 
objets  par  un  de  mes  courriers,  qui  en  deux  ou  trois 
jours  va   suivre    celui   de  Mr.  le   comte  de    Rasumowsky. 

V.  E.  trouvera  dans  une  autre  de  mes  depeclies 
d'aujourd'hui  ce  qui  est  relatif  ä  la  malheureuse  afFaire 
de  Naples. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXXII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  24  jativier  1799. 

Parmi  les  differents  points,  traites  ici  par  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  depuis  l'arrivee  du  dernier  cour- 
rier  de  sa  cour,  cet  ambassadeur  a  declare  aussi,  que 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  pensait  dans  sa 
sagesse ,  que  la  continuation  des  negociations  de  Rastadt 
ne  pouvait  qu'etre  nuisible  aux  vrais  interets  de  la  cause 
commune,  et  qu'il  conviendrait  de  proceder  au  plus  tot  ä 
la  rupture  du  congres  qui  y  etait  assemble. 

S.  M.,  depuis  quelque  temps  deja,  est  pleinement 
d'accord  avec  cet  avis  eclaire  de  son  auguste  allie,  et 
quoiqu'elle  ne  füt  pas  autorisee  par  la  Constitution  de 
l'Empire  ni  par  les  circonstances,  d'intimer  ä  volonte  la 
dissolution  du  congres,  l'on  a  du  sans  doute  s'apercevoir 
a  Petersbourg,  que  toutes  nos  demarches  depuis  quelque 
temps  tendaient  constanjment  a  amener  peu  ä  peu  par  des 
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voies  indirectes  le  meme  resultat,  ou  ä  paralyser  au  moins, 
en  attendant  un  concert  plus  positif  entre  les  cours,  l'ac- 
tivite  d'une  negociation  qui  ne  servait  qu'ä  conduire 
rAllemagne  ä  sa  ruine,  en  multipliant  de  jour  en  jour  les 
concessions  les  plus  humiliantes  et  les  plus  propres  ä 
entraver  les  vues  qui  animent  encore  pour  le  salut  de 
l'Europe  les  puissances  bien  intentionnees. 

C'est  ainsi  que  nous  avons  propose  en  dernier  lieu, 
que  la  deputation  de  l'Empire  ait  a  s'abstenir  de  tout  pour- 
parler  ulterieur  avec  les  plenipotentiaires  du  directoire, 
avant  que  les  troupes  fran9aises  n'aient  entierement  eva- 
cue  la  rive  droite  du  Rhin;  et  ce  fut  en  prevoyant  que 
cette  proposition,  si  eile  etait  adopt^e,  interromprait  sur 
le  champ  tout  le  cours  du  congres,  attendu  que  l'orgueil 
du  directoire  ne  se  preterait  jamais  ä  la  demande  qui  lui 
serait  faite. 

C'est  par  la  meme  raison  que.  nous  avons  cru  ne 
devoir  plus  donner  de  suite  ä  la  negociation  que  le  mi- 
nistere  prussien  pressait  ä  Berlin,  sur  un  plan  d'indemnites 
et  le  projet  d'une  pretendue  neutralite  pour  l'Empire, 
parce  qu'il  etait  devenu  evident  que  l'effet  des  discus- 
sions  ä  Berlin  sur  une  repartition  des  dedommagements 
etait,  d'exciter  de  plus  en  plus  les  princes  avides  de  la 
depouille  de  leurs  coetats  ä  accelerer  et  a  consommer  la 
paix  germanique  par  les  conditions  les  plus  pernicieuses, 
afin  de  jouir  au  plus  tot  du  benefice  de  secularisations, 
et  que  d'une  autre  part  le  projet  d'une  neutralite  pour 
l'Empire  ne  convenait  plus  a  la  Situation  des  clioses,  de- 
puis  les  secours  plus  considerables  promis  par  la  magna- 
nimite  de  l'Empereur  Paul  I  qui  permettaient  de  donner 
desormais  plus  d'etendue  aux  Operations  contre  l'ennemi,  — 
perspective  que  nous  avions  decouvert  que  Mr.  le  comte 
de  Haugwitz  travaillait  a  ecarter,  en  mettant  obstacle  par 
la  neutralite   a  Tentree   des   armees  russes  en  Allemagne. 
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Au  surplus,  pour  constater  de  la  maniere  la  plus 
positive  nos  veritables  sentiments  concernant  le  congres 
germanique,  j'ai  par  ordre  de  Fempereur  des  ma  premiere 
Conference  avec  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  averti 
Mr.  le  prince  de  Reuss^  que  S.  M.  adherait  entierement 
aux  motifs  suggeres  par  la  sagesse  de  son  auguste  allie, 
pour  mettre  fin  aux  negociations  aussi  humiliantes  qu'in- 
fructueuses  de  Rastadt;  qu'en  consequence  nous  n'hesite- 
rions  nullement  de  nous  expliquer  dans  ce  sens  a  tous 
les  Etats  de  FEmpire,  sur  lesquels  nous  avions  quelque 
influence,  pour  les  determiner  ä  la  rupture  du  congres,  et 
qu'ainsi  il  ne  tenait  plus  qu'a  obtenir  de  la  Prusse  par 
Fintervention  de  Mr.  le  comte  de  Panin,  qu'en  tenant 
loyalement  le  meme  langage  aux  princes  et  membres  ger- 
maniques  qui  lui  sont  particulierement  attaches,  eile  fasse 
usage  de  son  pouvoir  sur  eux,  pour  les  decider  a  se 
joindre  ä  nous,  afin  de  remplir  les  vues  salutaires  de  S.  M. 
Fempereur  de  Russie. 

L'opinion  que  Mr.  le  comte  de  I^anin  manifeste  d'un 
changement  marquant  et  favorable,  survenu  dans  les  sen- 
timents de  la  Prusse,  donne  Heu  d'esperer,  que  le  cabinet 
de  Potsdam  aura  pour  les  conseils  de  la  cour  imperiale 
de  Petersbourg  la  meme  deference  que  celle  dont  nous 
nous  empressons  de  faire  preuve;  d'ailleurs  le  concours 
de  la  Prusse  en  cette  occasion  est  indispensable,  car  c'est 
de  la  reunion  et  de  la  majorite  des  suffrages  des  Etats 
germaniques  que  depend  la  dissolution  legale  du  congres. 

Les  bruits  repandus  avec  affectation  par  les  ministres 
prussiens  de  la  conclusion  procliaine  a  Berlin  d'un  plan 
general  d'indemnites  et  de  secularisations  a  si  fort  ecliauffe 
la  cupidite  de  la  plus  grande  partie  des  princes  seculiers, 
qu'actuellement  ils  ne  craignent  rien  tant  que  le  renou- 
vellement  d'une  guerre,  dont  les  chances  pourraient  les 
faire    rentrer    dans    ieurs    anciennes    possessions    et    leur 
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oteraient  le  pretexte  et  l'esperance  de  se  dedommager 
avec  usure  de  leurs  pertes,  par  la  depouille  de  leurs 
coetats;  Fegarement  est  au  point  que,  comme  j'ai  deja  eu 
rhonneur  d'en  prevenir  V.  E.  dans  une  de  mes  dernieres 
depeches,  il  ne  s'agit  pas  de  moins  que  d'une  association 
formelle  entre  differents  princes,  pour  se  joindre  ouverte- 
ment  aux  FraiiQais,  afin  de  forcer  l'Empire  a  la  paix  et 
ä  rex^cution  des  demembrements  projetes. 

Dans  cette  disposition  des  esprits  il  est  indubitable 
que,  si  nous  tentions  de  prononcer  de  notre  autorite  privee 
la  rupture  du  congres  de  Rastadt  sans  une  adhesion  quel- 
conque  de  la  Prusse  qui  contint  l'effervescence  de  ses 
nombreux  partisans,  et  sans  des  declarations  energiques 
des  ministres  de  la  cour  de  Petersbourg  en  AUeraagne, 
qui  püssent  en  imposer  aux  nialveillants,  l'eifet  immediat 
de  notre  tentative  serait  une  scission  dans  l'Empire ;  que 
nombre  de  princes  seculiers,  qui  depuis  la  paix  de  Bäle 
n'ont  cesse  de  se  bercer  de  projets  de  secularisation  et 
d'un  bouleversement  des  proprietes  general,  se  joindraient 
ouvertement  aux  Fran§ais ;  que  la  guerre  intestine  eclaterait 
et  livrait  l'Empire  irresistibleraent  au  directoire,  avant  que 
les  secours  que  nous  osons  attendre  encore  de  la  magnani- 
mite  de  8.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  puissent  arriver. 

II  est  donc  plus  que  jamais  neeessaire,  que  V.  E. 
sollicite  avec  la  plus  vive  instance  le  prompt  envoi  d'in- 
structions  adressees  a  tous  les  ministres  de  8.  IVI.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  residauts  en  Allemagne,  pour  y  de- 
ployer  en  faveur  de  la  bonne  cause  une  activite  propre 
a  dissiper  l'opinion  erronee  que  les  Fran9ais,  appuyes  par 
tous  les  malveillants  et  memo,  jusqu'a  ces  derniers 
temps  au  moins,  par  les  Prussiens,  n'ont  que  trop 
reussi  a  repandre  et  a  accrediter  dans  tout  l'Empire:  que 
la  Russie  ne  prendrait  jamais  une  part  serieuse  et  efficace 
a  la  conservation  de  FAllemagne. 
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II  n'y  a  plus  un  moment  ä  perdre  pour  rectifier  les 
esprits  et  remedier  au  desordre  toujours  croissant  dans 
TEmpire;  ce  que  j'avais  craint  dans  une  de  mes  dernieres 
depeches  est  ddjä  arrive  en  partie,  c'est-ä-dire  que  des 
la  premiere  mention  qui  a  ete  faite  ä  Ratisbonne  de  la 
note  fran9aise,  concernant  le  passage  des  troupes  russes 
en  Allemagne,  le  ministre  d'Hannovre  Ompteda  n'a  pas 
manque  d'opiner  que  les  ministres  de  la  di^te ,  s  a  n  s 
perdre  le  temps  a  demander  les  Instructions  de 
leurs  cours,  emettent  un  voeu  conforme  aux  desirs  du 
directoire.  Les  ministres  de  Württemberg  et  de  Bade  et 
celui  de  Baviere,  entierement  dependant  du  duc  des  Deux- 
Ponts,  ont  manifeste  leur  approbation  de  l'avis  de  Mr. 
d'Ompteda. 

S'il  est  fäclieux  de  voir  les  cours  de  Württemberg  et 
de  Bade  en  toute  occasion  les  plus  empressees  ä  favoriser 
les  vues  quelconques  du  directoire  de  Paris;  si  l'expe- 
rience  seule  peut  rendre  croyable,  que  S.  M.  Britannique 
s'efforce  elle-meme  sans  cesse  de  dejouer,  en  sa  qualite 
d'electeur,  l'effet  des  genereux  efforts  qu'en  sa  qua- 
lite de  roi  eile  fait  pour  la  cause  commune,  ce  qu'il  y 
a  Sans  doute  encore  de  plus  affligeant,  c'est  qu'au  milieu 
d'une  aussi  inconcevable  discordance  les  maux  de  l'Alle- 
magne  deviennent  de  plus  en  plus  incurables. 

Au  total,  V.  E.  est  autorisee  ä  renouveler  dans 
toutes  les  occasions  l'assurance  la  plus  positive,  que  S.  M. 
est  decidee  ä  deployer  loyalement  tous  ses  moyens  pour 
remplir  les  vues  grandes  et  salutaires  de  son  allie  intime 
et  defendre  l'Europe  contre  un  ennemi  feroce,  travaillant 
avec  acharnement  ä  la  Subversion  generale  de  tous  les 
gouvernements  legitimes  ;  mais  l'empereur  Paul  P""  est  trop 
juste,  trop  magnanime,  pour  meconnaitre  que  nous  sommes 
dans  le  cas  de  reclamer  le  concours  le  plus  prompt  et 
l'assistance  la  plus  efficace  de  nos  allies,  pour  nous  aider 
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k   supporter    un    fardeau,    qui    saus    cela   surpasserait   de 
beaucoup  nos  forces. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXXIII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  31  janvier  1799. 

Par  mes  dernieres  depeches  en  date  du  24  l'empereur 
vous  a  autorise,  Mr.  le  comte,  de  faire  connaitre,  s  o  u  s  1  a 
reserve  du  secret,  la  resolution  prise  par  S.  M.  de 
reprendre  sous  peu  les  armes  et  de  faire,  d'accord  avec 
son  intime  allie,  de  noüveaux  efforts  pour  reprimer  les 
insolents  attentats  d'un  gouvernement  monstrueux  qui  ne 
vise  pas  k  moins  qu'a  l'oppression  et  ä  la  spoliation  ge- 
nerale et  au  bouleversement  total  de  l'ordre  qui  jusqu'ici 
a  existe  en  Europe, 

S.  M.  persistant  irrevocablement  dans  cette  determi- 
nation,  il  ne  lui  reste  qu'a  desirer  que  ses  allies  veuillent 
bien  par  leurs  secours  prompts  et  efficaces  la  mettre  ä 
meme  de  donner  essor  k  sa  bonne  volonte  avec  esperance 
de  succes. 

Le  coup,  que  la  malheureuse  precipitation  de  la  cour 
de  Naples  a  porte  ä  la  bonne  cause,  est  sans  contredit 
des  plus  funestes ;  malgre  cela,  si  l'on  considere  la  grande 
superiorite  de  forces  des  cours  qui  formeront  la  grande 
association,  l'on  peut  se  flatter  avec  confiance,  qu'au  moyen 
d'un  usage  bien  combine  de  tant  de  ressources  la  nou- 
velle  lutte  qui  va  s'engager  parviendra  encore  k  retablir 
l'honneur  des  trones  et  a  sauver  l'Europe. 

II  n'est  pas  douteux  qu'un  concours  franc  et  loyal 
de  la  cour  de  Berlin  ajouterait  encore  ä  la  certitude  du 
succes;  cependant  une  plus  longue  tergiversation  de  la 
Prusse,  qui  arreterait  davantage  la  combinaison  definitive 
des  mesures  des  allies,  serait  incontestablement  plus  nui- 
sible   que   son  inactivite    et  sa  neutralite   une   bonne  fois 

V.  Vi  veno  t.    Zur  Geschichte  des  Rastadter  Cougresses.  19 
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clairement  prononcees^  et  qui  au  fond  ne  formeront  jamais 
un  obstacle  majeur  h  l'execution  de  la  grande  entreprise 
du  reste  des  coalises. 

La  chose  de  toutes  la  plus  importante  c'est,  d'acce- 
lerer  avec  le  soin  le  plus  infatigable  toutes  les  dispositions 
prealables,  pour  que  les  forces  des  allies  puissent  a  peu 
pres  en  meme  temps  entrer  en  action  contre  l'ennemi, 
s'appuyer  dans  leurs  Operations  reciproquement  par  des 
diversions  utiles  et  faire  simultanement  de  toutes  parts 
les  plus  vigoureux  efForts.  Les  grandes  fautes  commises 
pendant  la  premiere  coalition  et  une  experience  assez 
cherement  achetee  dans  cinq  ou  six  campagnes  nous  ont 
d^montre  invinciblement ,  qu'il  n'existe  pas  d'autre  ma- 
niere  de  terrasser  un  ennemi  devenu  de  plus  en  plus 
formidable  par  l'accroissement  de  ressources  que  lui  pro- 
curent  ses  envahissements.  Rien  ne  serait  plus  dangereux 
que  de  se  porter  ä  des  agressions  prematurees  et  isolees,  — 
methode  qui,  en  exposant  les  puissances  ä  essuyer  des 
revers  successifs,  l'une  apres  l'autre,  les  conduirait  bientot 
toutes  a  leur  ruine,  d'autant  qu'on  peut  prevoir  avec  cer- 
titude  que  les  premiers  avantages  marquants  que  les 
Fran9ais  obtiendraient  sur  la  nouvelle  confederation,  —  en 
exaltant  de  plus  en  plus  les  tetes  fanatiques  des  partisans 
des  doctrines  revolutionnaires,  dont  non  seulement  la  Po- 
logne  et  les  provinces  de  FEmpire,  mais  generalement 
tous  les  Etats  sont  aujourd'hui  remplis,  —  feraient  bientot 
eclater  de  toutes  parts  des  troubles  qui  jeteraient  l'Europe 
en  combustion  et  entraineraient  la  Subversion  de  tous  les 
gouvernements  actuels. 

En  consequence  de  ces  importantes  considerations 
Intervention  de  S.  M.  est,  que  V.  E.  insiste  par  les  re- 
presentations  les  plus  pressantes  ä  ce  que  le  corps  de 
50  mille  hommes  que  la  generosite  de  l'erapereur  Paul  P' 
destine  ä  etre  employes    sur    le   bas  Rhin  et  a  une  expe- 
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dition  contre  la  Hollande,  soit  mis  en  mouvement  le  plus 
tot  possible,  afin  que  sa  prochaine  apparition  sur  les 
frontieres  de  l'Empire  nous  mette  ä  meme  de  commencer 
les  Operations  vers  les  parties  du  haut  Rhin  et  d'agir  de 
notre  cöte  avec  la  plus  grande  energie ;  car  nous  ne  sau- 
rions  trop  le  repeter,  —  et  le  grand  interet  que  nous  avons, 
de  suivre  sur  les  lieux  les  dispositions  des  esprits  et  la 
Situation  des  choses  en  AUemagne,  devrait  assurer  quelque 
croyance  ä  notre  assertion,  —  qu'aussi  longtemps  qu'un  coi'ps 
d'armee  considerable  de  troupes  russes  arrivees  sur  les 
frontieres  de  l'Empire  n'en  imposera  pas  aux  malveillants 
et  comprimera  leurs  projets  perfides,  le  renouvellement  de 
la  guerre  en  Allemagne  sera  toujours  sujet  h  des  chances 
infiniment  perilleuses. 

Du  reste,  quoique  nous  croyons  toujours  utile  de 
prolonger  encore  l'incertitude  du  directoire  sur  nos  veri- 
tables  resolutions  secretes,  —  autant  que  la  dignite  de  S.  M. 
et  sa  ferme  determination  d'y  conformer  le  langage  a 
tenir  dans  le  cours  des  affaires  actuelles  a  Ratisbonne  et 
a  Rastadt  le  permettront,  —  il  est  fort  douteux,  que  depuis 
l'eveil  donne  au  directoire  par  l'explosion  inattendue  de 
la  cour  de  Naples  nous  puissions  y  reussir,  et  les  Fran- 
9ais  d'ailleurs  ont  trop  prouve  depuis  le  commencement 
de  la  guerre,  combien  ils  sentaient  que  leur  salut  depen- 
dait  de  prevenir  la  reunion  des  forces  des  allies  et  de 
les  combattre  separement,  pour  qu'il  ne  soit  tres  probable, 
qu'ils  adopteront  le  parti  de  recommencer  les  hostilites 
et  de  se  porter  aux  plus  grands  efforts,  avant  que  le 
nouveau  corps  d'armee»  russe  puisse  atteindre  les  frontieres 
de  l'Empire. 

Les  troupes  composant  l'armee  d'Alleraagne  sous  les 
ordres  de  Mr.  l'archiduc  Charles  etant  au  nombre  de  120 
raille  hommes  combattants  effectifs,  nous  osons 
nous  flatter  que  dans  le  cas  suppose,  S.  A  R.  se  trouvera 

19* 


—    292    — 

en  mesure  de  faire  tete  aux  attaques  des  Fran9ais,  jusqu'ä 
ce  que  la  diversion  puissante  a  attendre  de  l'arrivee  du 
Corps  d'armee  russe,  en  partageant  l'attention  et  les 
forces  de  l'ennemi,  facilite  les  progres  communs  des  Ope- 
rations plus  decisives ;  mais  nous  devons  renouveler  ici 
la  remarque,  que  dans  l'Empire  il  ne  s'agit  pas  seulement 
d'opposer  une  resistance  efficace  aux  efforts  des  Fran9ais, 
mais  surtout  de  prevenir  les  eflFets,  peut-etre  meme  plus 
dangereux,  de  l'egarement  de  leurs  nombreux  partisans 
et  adherents  que  la  certitude  de  la  marche  d'une  armee 
russe  et  de  son  apparition  sur  le  territoire  de  l'Empire 
peut  seule  arreter. 

Apres  avoir  examine  les  mesures  süffisantes  pour  se 
tranquilliser  du  cote  de  l'Allemagne^  il  est  sans  doute  de 
la  plus  haute  importance  de  s'occuper  des  moyens  pro- 
pres a  assurer  les  succes  de  la  bonne  cause  en  Italic. 

Malheureusement  la  position  des  affaires  dans  ce 
pays-lä  a  empire  de  la  maniere  la  plus  affligeante  par  la 
levee  de  bouclier  de  la  cour  de  Naples.  A  l'indolence 
qui  y  regnait  chez  les  Frangais  et  dans  les  republiques 
qui  leur  sont  affiliees  cette  explosion  prematuree  a  fait 
succeder  rapidement  l'activite  la  plus  etonnante,  afin  de 
profiter  du  benefice  actuel  de  la  saison  pour  achever  les 
preparatifs  les  plus  formidables.  Le  revolutionnement  du 
Piemont  et  l'occupation  simultanee  de  toutes  ses  forteresses 
est  un  des  malheurs  les  plus  deplorables ;  la  republique  de 
Lucques  qui  vient  d'etre  democratisee,  la  Toscane  que 
les  Anglais  et  les  Napolitains,  par  l'invasion  egalement  et 
par  leur  fuite  de  Livourne,  ont  'entierement  mise  ä  la 
merci  des  Fran9ais,  —  les  progres  sur  le  territoire  meme 
de  S.  M.  Sicilienne,  et  qu'il  est  a  craindre  de  voir  s'eten- 
dre  jusqu'a  la  capitale,  concourent  ä  fournir  a  l'ennemi 
des-  secours  tres  abondants,  tant  pecuniaires  que  de  toute 
autre    espece,    et   si   dans  la  campagne   prochaine   la  pri- 
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vation  d'une  combinaison  reguliere  des  Operations  avec 
les  troupes  napolitaines,  telles  qu'elles  se  sont  montrees, 
n'est  pas  un  inconvenient  decisif,  la  defaveur  jetee  sur 
la  bonne  cause  en  Italie  par  leurs  inconcevables  defaites 
et  par  les  evenements  sans  exemple,  qu'on  a  vu  naitre 
dans  la  courte  intervalle  d'environ  trois  semaines,  depuis 
l'entree  du  roi  ä  Rome  jusqu'ä  la  retraite  de  la  famille 
royale  de  sa  capitale ;  le  decouragement  de  tous  les  bien- 
pensants,  l'electrisation  des  tetes  democratiques,  plus  ar- 
dentes  encore  en  Italie  que  dans  d'autres  pays  etc.  etc. 
sont  autant  de  maux  bien  plus  difficiles  a  reparer. 

Malgre  toutes  ces  contrarietes  nous  ne  renon9ons 
nullement,  ni  ä  l'intention,  ni  ä  l'espoir  de  delivrer  l'Italie 
du  joug  de  l'ennemi  et  d'y  ramener  un  ordre  des  choses 
plus  favorable.  Quels  que  puissent  etre  les  progres  des 
Fran9ais  dans  les  parties  meridionales,  nous  osons  nous 
flatter  que,  d^s  que  la  saison  permettra  d'ouvrir  les  Ope- 
rations dans  la  partie  du  nord,  les  succes  des  differentes 
attaques  vigoureuses  que  nous  y  preparons  forcera  bien- 
tot  l'ennemi  a  abandonner  ses  conquetes  et  a  revenir  sur 
ses  pas,  de  crainte  de  se  voir  coupe  de  ses  Communi- 
cations avec  la  France,  —  au  moyen  de  quoi  il  sera  aise  a 
S.  M.  Sicilienne  de  rentrer  dans  ses  possessions  perdues, 
d'autant  que  dans  aucun  cas  il  ne  serait  possible  de  sup- 
poser  que  le  roi  voulüt  faire  evacuer  entierement  ses 
provinces  continentales,  ni  que  l'armee  napolitaine,  encore 
tres  superieure  en  nombre  ä  celle  de  l'ennemi  qui  lui  est 
opposee,  ne  trouvät  dans  l'interieur  d'un  pays,  en  grande 
partie  presque  inaccessible,  des  positions  oü  eile  puisse  se 
tenir  ä  portee  de  profiter  sur  le  champ  des  premiers 
evenements  favorables. 

Mais  l'entreprise  infortunee  de  la  cour  de  Naples 
ayant  ä  peu  pres  double  la  force  de  l'ennemi  en  Italie, 
tant  par  les  renforts  considerables  qui  s'y  transportent  de 
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toutes  parts  de  l'interieur  de  la  France  et  de  la  Suisse, 
que  par  l'activite  incroyable  donnee  ä  toutes  ses  autres 
ressources,  ime  aiigmentation  a  peu  pres  proportionnee 
des  troupes  que  nous  y  avions  destinees  nous  est  egale- 
ment  indispensable;  S.  M.  en  consequence  a  dejä  ordonne 
la  marche  de  11  a  12  mille  hommes  d'infanterie,  mais  qui 
forment  le  seul  et  unique  reste  de  nos  troupes  encore 
disponibles. 

En  considerant  l'interet  raagnanime  que  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies  veut  bien  prendre  au  sort 
de  ritaliCj  interet  prouvc  par  l'intention  genereuse  qu'elle 
a  manifestee  d'envoyer  meme  un  secours  en  troupes  au 
roi  des  deux  Siciles,  S.  M.  est  disposee  ä  se  flatter,  que 
son  auguste  allie  ne  desapprouvera  pas,  que  pour  le  bien 
des  affaires  communes  il  soit  fait  quelque  changement 
dans  la  destination  du  corps  auxiliaire,  et  qu'au  lieu  de 
poursuivre  sa  marche  vers  le  Rhin,  il  soit  achemine  vers 
ritalie. 

Ce  Corps  ayant  ete  arrete  quelques  jours  entre  Krems 
et  St.  Polten,  parce  que  les  glaces  avaient  rompu  le  pont 
sur  le  Danube,  et  Mr.  le  general  de  Rosenberg  ayant 
vivement  represente  que,  vu  la  rigueur  extreme  de  la 
Saison,  il  etait  impossible  de  continuer  la  marche  avant 
une  certaine  Intervalle  de  repos,  sans  etre  expose  ä  de  tres 
grandes  pertes  en  hommes  et  en  chevaux,  les  justes  egards 
pour  la  conservation  d'aussi  braves  troupes,  dont  la  Coope- 
ration efticace  ä  nos  efforts  va  fournir  ä  S.  M.  un  nouveau 
gage  de  la  precieuse  amitie  de  son  intime  allie,  ont  fait 
deferer  sans  balancer  ä  la  demande  de  Mr.  le  general 
de  Rosenberg,  de  sorte  que  le  corps  auxiliaire  est 
pour  le  moment  cantonne  dans  les  environs  de  St.  Pol- 
ten, oü  tous  les  arrangements  sont  pris  pour  ses  sub- 
sistances  et  pour  fournir  pendant  quelque  temps  ä  tous 
ses  besoins. 
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II  est  a  observer  que  de  cette  fagon  le  corps  auxi- 
liaire  se  trouve  a  peu  pres  dans  uii  point  central  entre 
l'armee  d'Allemagne  et  celle  d'Italie,  et  a  quelques  egards 
meme  plus  rapproche  de  la  derniere;  que  la  position  que 
le  Corps  occupe  actuellement  est  tres  propre  ä  intriguer 
beaucoup  les  ennemis  par  l'incertitude  de  la  direction 
ulterieure  de  ce  corps  et  par  celle  des  points,  oü  il  peut 
leur  convenir  de  se  renforcer  de  leur  cote  de  preference. 

En  attendant,  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  ayant 
fait  connaitre  ici  l'intention  de  son  auguste  maitre  d'en- 
voyer  un  corps  de  iieuf  a  dix  mille  hornmes  au  secours 
du  roi  des  deux  Siciles,  S.  M.  m'a  charge  d'assurer  cet 
ambassadeui'  de  nos  dispositions  les  plus  empressees  ä 
faciliter  par  toLis  les  moyens  possibles  la  marche  de  ces 
troupes,  des  que  l'endroit  precis  de  leur  entree  sur  le 
territoire  de  S.  M.  serait  connu.  L'annonce  faite  par  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  porte  jusqu'ici  simplement,  que  ce 
corps  passerait  par  diverses  provinces  de  l'Empire  Otto- 
man, pour  se  diriger  ensuite  vers  la  Dalmatie  et  sur  Zara ; 
mais  Selon  nos  notions  sur  les  pays  qu'il  aurait  ä  traver- 
ser nous  devrions  craindre,  que  cette  marche  ne  füt  su- 
jette  ä  beaucoup  d'obstacles  et  de  difficultes,  outre  les 
chemins  presque  impraticables  en  Dalmatie  et  la  necessite 
de  preparer  de  longue  main  les  moyens  de  subsistance 
dans  une  province,  oü  nous  avons  beaucoup  de  peine  ä 
approvisionner  le  peu  de  troupes  que  nous  y  entretenons. 

D'ailleurs  il  est  peut-etre  presumable,  que  la  fächeuse 
tournure  que  la  guerre  de  Naples  a  prise  pourrait  occa- 
sionner  quelque  changement  dans  la  direction  du  corps 
commande  par  Mr.  le  general  de  Hermann,  quoique, 
vu  l'interception  presque  generale  des  Communications, 
nous  ne  sachions  qu'imparfaitement  ce  qui  se  passe  du 
cote  de  Naples;  toute  fois  les  avis  que  nous  en  recevous 
^'accordent  tous  ä  donner    une   idee    si    affligeante  de  la 
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desorganisation  totale  de  l'armee  et  du  desordre  des  affaires 
dans  ce  pays-lä  que,  quelle  que  soit  la  valeur  connue  des 
troupes  russes,  il  n'en  est  pas  peut-etre  raoins  douteux, 
qu'un  Corps  de  10  mille  hommes,  fondu  par  les  fatigues 
d'une  marche  des  plus  longues  et  des  plus  penibles,  puisse 
sur  les  lieux  memes  produire  des  effets  decisifs,  et  nous 
nous  croyons  plus  que  jamais  fondes  ä  croire,  que  ce  n'est 
que  par  la  reunion  d'une  masse  de  forces  la  plus  consi- 
derable  et  par  des  attaques  les  plus  energiques  et  bien 
combinees  dans  la  partie  du  nord,  que  le  salut  du  midi 
de  ritalie  peut  s'operer  desormais. 

Dans  cette  persuasion  S.  M.  pense  qu'au  fond  l'ac- 
complissement  des  intentions  magnanimes  de  l'empereur 
Paul  I®''  en  faveur  du  roi  des  deux  Siciles,  ainsi  que  l'in- 
teret  du  bien  general,  ne  sauraient  que  gagner  ä  la  re- 
solution  que  S.  M.  imperiale  de  toutes  les  Russies  pren- 
drait  dans  sa  sagesse,  de  faire  diriger  la  marche  du  corps 
de  Mr.  le  general  de  Hermann  vers  l'armee  de  S.  M.  en 
Italic,  oü  il  sc  joindrait  au  corps  auxiliaire  accorde  ä 
l'Autriche,  qui  en  acquerrait  d'autant  plus  de  consistance, 
pour  concourir  conjointement  avec  l'armee  de  S.  M.  k  la 
grande  entreprise  de   l'expulsion  des  Fran9ais   de  l'Italie. 

Nous  supposons  que  le  corps  du  general  de  Her- 
mann sera  detache  de  l'armee  du  Dniester,  de  sorte, 
qu'aussitot  que  notre  proposition  aurait  obtenu  l'appro- 
bation  de  S.  M.  l'Empereur  de  Russie,  et  que  le  point 
par  lequel  le  corps  entrerait  en  Galicie  serait  connu,  l'on 
ferait  sur  le  champ  toutes  les  dispositions  necessaires,  pour 
qu'il  soit  approvisionne  sur  le  meme  pied  que  le  corps 
d'armee  auxiliaire  sous  les  ordres  de  Mr.  le  general  de 
Rosenberg;  l'on  pourrait  ensuite  l'acheminer  par  la  Hongrie, 
ce  qui  abregerait  sa  marche  et  mettrait  par  consequent 
ce  nouveau  corps  d'autant  plus  tot  ä  meme  de  participer 
aux  Operations  entamees. 
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Au  surplus,  S.  M.  a  prevenu  Mr.  l'archiduc  Palatin 
de  Hongrie,  que  son  intention  est  de  confier  ä  ses  soins 
le  commandement  supreme  de  toutes  ses  forces  en  Italic ; 
les  qualites  eminentes  de  S.  A.  R.  et  son  zele  connu 
pour  le  bien  du  service  de  son  auguste  frere  ne  laissent 
aucun  doute,  que  sa  presence  et  sa  valeur  ä  la  tete  d'une 
masse  aussi  nombreuse  qu'imposante  de  guerriers  allies 
ne  produise  les  plus  heureux  efFets. 

II  serait  dans  les  voeux  de  S.  M.,  que  S.  M.  Impe- 
riale de  toutes  les  Russies  voulüt  bien  permettre  a  Mr.  le 
raarechal  de  Suworow  d'aecompagner  Mr.  l'archiduc  a 
l'armee,  pour  l'y  assister  de  ses  conseils  et  de  son  expc- 
rience.  Si  S.  M.  forme  ce  desir,  c'est  qu'independamment 
de  la  grande  reputation  militaire  que  Mr.  le  marechal  de 
Suworow  s'est  acquise,  il  connait  parfaitement  l'armee 
autrichienne  et  les  regles  de  son  service,  et  que  d'un 
autre  cote  pendant  la  gueiTe  de  Turquie  il  a  inspire  a 
nos  troupes  qui  lui  ont  du  une  grande  partie  de  leurs 
succes,  et  aux  differents  generaux  qui  ont  servi  sous  ses 
ordres,  une  confiance  sans  bornes,  sentiment  qui,  surtout 
dans  la  guerre  actuelle  contre  les  Fran9ais,  peut  promettre 
les  plus  grands  avantages. 

En  vous  faisant  connaitre  ses  differentes  vues,  S.  M. 
s'en  reraet,  Mr.  le  comte,  ä  votre  sagesse  des  demarches 
que  vous  jugerez  necessaire  de  faire  en  consequence;  eile 
recommande  surtout  a  V.  E.  de  presser  et  de  transmettre 
Sans  delai  les  resolutions  qui  auront  ete  prises  k  Peters- 
bourg.  Les  distances  sont  immenses,  le  temps  s'ecoule,  et 
sans  s'etre  bien  concerte  et  entendu  sur  toutes  choses, 
l'on  ne  saurait  se  flatter  d'atteindre  le  grand  but  que  sc 
proposent  les  deux  intimes  allies. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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LXXXIV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  13  fevriei   1799. 

Je  profite  d'une  occasion  que  l'obligeance  de  Mr.  le 
comte  de  Rasumowsky  vient  de  m'offrir,  poiir  nvoir 
l'honneur  de  prevenir  V.  E.  brievement  de  quelques 
objets,  sur  lesquels  je  pourrai  revenir  avec  plus  de  detail 
par  un  coun-ier  que  je  suis  pret  ä  vous  depecher 
immediatement,  des  que  j'aurai  reyu  les  derniers  ordres 
de  S.  M.  et  ses  lettres  pour  monseigneur  l'archiduc 
palatin. 

Les  plenipotentiaires  fran9ais  a  Rastadt  ont  remis 
ä  Mr.  le  comte  de  Lehrbach  une  note,  dans  laquelle  ils 
osent  insister  sur  le  renvoi  du  corps  auxiliaire  russe  des 
Etats  de  S.  M.,  declarant  que  le  retard  d'une  reponse 
satisfaisante  ä  ce  sujet  au  delä  du  terme  de  15  jours 
serait  regarde  par  leur  gouvernement  comme  un  acte 
d'hostilite;  les  memes  plenipotentiaires  fran9ais  ont  adresse 
a  la  deputation  de  Rastadt  une  note,  pour  presser  la 
reponse  de  la  diete  de  Ratisbonne  aux  protestations 
eventuelles  du  directoire  contre  l'entree  des  troupes  de 
S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  sur  le  territoire  de 
l'Empire. 

Pour  ce  qui  nous  regarde  plus  particulierement, 
S.  M.  a  ordönne  que,  pour  mieux  faire  connaitre,  combien 
eile  etait  peu  disposee  ä  deferer  aux  insolentes  demandes 
du  directoire,  monseigneur  l'archiduc  Charles  fasse  avancer 
des  a  present  son  armee  dans  le  cercle  de  Souabe  et  de 
Franconie,  sauf  ä  donner  a  la  note  francaise,  en  son 
temps  et  lorsqu'il  sera  juge  a  propos,  une  reponse  con- 
venable  ä  la  dignite  de  S.  M. 

En  meme  temps  l'empereur  se  flatte  d'obtenir  le 
suffrage  de  son  auguste  allie,  en  faisant  continuer  au 
Corps  e^uxili^ire  sa  marche,  aussitot  qu'il  aura  ete  physique- 
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ment  possible  de  le  reunir  a  St.  Polten,  attendu  quo 
tous  les  soins  pris  pour  retablir  les  Communications  entre 
les  deux  rives  du  Danube  ont  jusqu'ici  echoue. 

D'apres  les  ordres  de  S.  M.,  une  partie  de  l'armee 
de  monseigneur  l'arcliiduc  Charles  aurait  du  passer  le 
Lech  aujourd'hui;  malheureusement,  vu  l'etrange  rigueur 
de  la  Saison,  et  dont  de  temps  immemorial  il  n'y  a  pas 
eu  d'exemple  en  Allemagne,  il  est  impossible  de  compter 
avec  certitude  sur  quelque  chose.  Plus  de  quarante  mille 
hommes,  qui  de  la  Boheme  et  des  parties  de  l'Autriche 
voisines  de  la  Baviere  se  trouvent  en  marche  pour 
joindre  l'armee  de  S.  A.  R.,  sont  arretes  a  chaque  pas 
par  les  obstacles  que  leur  opposent  les  neiges,  les  ponts 
rompus  et  les  rivieres  debordees. 

Quant  a  la  reponse  h  faire  par  la  diete  de  Katis- 
bonne  aux  notes  fran9aises,  nous  travaillons  sans  reläche 
ä  reimir  les  differentes  cours  dans  les  bons  principes, 
nous  avons  fait  a  cet  effet  les  oflices  les  plus  pressants 
tant  a  Berlin  qua  Dresde  et  ä  Hannovre;  la  faction 
frangaise  s'agite  de  son  cote:  l'electeur  de  Mayence, 
Württemberg  et  Bade  sont  ceux  qui  jusqu'ici  se  sont  le 
plus  hautement  prononces  en  faveur  des  intentions  du 
directoire.  Je  ne  puis  a  cette  occasion  que  me  rapporter 
ä  ce  que  j'ai  eu  l'honneur  de  mander  a  V.  E.  dans  mes 
depeches  precedentes  sur  l'urgence  d'une  prompte  et 
energique  Intervention  de  la  cour  imperiale  de  Pctersbourg, 
poui'  prevenir  des  scissions  ouvertes  en  Allemagne  et 
rentier  bouleversement  de  l'Empire. 

En  attendant,  S.  M.  espere  avec  confiance  de  ren- 
contrer  la  haute  approbation  de  son  auguste  allie,  en 
faisant  diriger  la  marche  du  corps  auxiliaire  vers  l'Italie, 
vu  le  fächeux  changement  qui  de  ce  c6te-lä  est  survenu 
dans  les  circonstances  par  les  funestes  suites  de  l'explosion 
imprevue  de  la  cour  de  Naples. 
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Nous  continuons  de  man  quer  de  nouvelles  directes 
et  officielles  de  Naples,  posterieures  au  13  decembre  de 
rannee  derniere.  Nous  apprenons  que  Mr.  le  marquis  Del 
Gallo  que  le  roi,  a  son  embarquement  pour  la  Sicile, 
a  depeche  ä  Vie'nne,  se  trouve  depuis  un  temps  con- 
siderable  sur  la  cote  de  Barletta  et  de  Brindisi,  arrete 
par  les  vents  et  par  les  corsaires;  Ton  dit  qu'il  a  ccrit 
k  Corfou  k  Mr.  l'amiral  Outschakow,  pour  le  prier  de 
lui  aecorder  une  fregate  pour  son  passage  a  Trieste. 

Ce  qui  par  des  voies  Indirectes  est  parvenu  a  notre 
connaissance  sur  les  tristes  evenements  de  la,  guerre 
napolitaine  se  reduit  aux  faits  suivants.  Les  avantages 
obtenus  par  le  general  Mack,  dont  j'ai  fait  mention  dans 
ma  derniere  depeche,  se  sont  confirmes,  les  FranQais 
ayant  ete  repousses  avec  une  perte  non  indifferente 
dans  diverses  attaques  tentees  le  6,  le  7  et  le  8  janvier 
contre  Capoue  et  le  camp  retranche.  Apres  ces  succes 
nous  avons  d'autant  plus  de  peine  a  nous  expliquer  les 
motifs,  par  lesquels  des  pourparlers  ont  ete  entames  le  10 
avec  le  general  fran9ais,  et  qui  ont  abouti  le  11  a  la 
conclusion  d'une  Suspension  d'hostilites  sous  les  conditions 
les  plus  humiliantes,  et  dont  V.  E.  trouvera  copie  ci-joint. 
Le  peuple  de  Naples,  par  un  mouvement  d'indignation, 
ä  ce  qu'on  assure,  d'une  Convention  aussi  ignominieuse, 
s'est  mis  en  insurrection ;  il  desarma  les  troupes  qui  se 
trouvaient  dans  la  ville,  massacra  beaucoup  de  pretendus 
Fran9ais  ou  Jacobins,  s'empara  des  arsenaux  et  de  tous  les 
forts  etc.  Le  vice-roi  a  eu  beaucoup  de  peine  a  se  sous- 
traire  ä  la  fureur  de  la  multitude  par  la  fuite;  le  peuple 
elut  le  prince  Moliterno,  fils  du  duc  de  Marsico-Nuovo, 
pour  son  chef  et  lui  a  adjoint  les  princes  de  Cuto  et  de 
Rocca-Romana ;  l'on  dit  que  les  insurges  persistent  dans 
l'obeissance  enVers  le  roi  et  declarent  n'avoir  d'autre 
dessein  que  de  defendre  leur  patrie;   l'on   pretend  qu'une 
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masse  armee  de    plus  de  60  mille    hommes    est    marchee 

contra  les  FranQais  et  que  ces  derniers,  toujours  en  petit 
nombre,  pour  se  concentrer,  ont  abandonne  les  environs 
de  Naples,  ainsi  que  Benevent  et  plusieurs  autres  endroits 
qu'ils  avaient  dejä  occupes  en  vertu  de  Fannistice;  l'on 
ajoute  que  le  due  de  Salandra  a  pris  le  commandement 
du  reste  peu  considerable  de  l'armee,  fondue  par  la 
desertion  et  desorganisee ;  qu'il  s'est  retire  dans  l'intörieur 
du  pays;  que  le  general  Mack  etait  tombe  entre  les  mains 
de  l'ennemi  etc. 

Nous  attendons  avec  la  plus  grande  impatience  des 
eclaircissements  ult^rieurs  sur  le  veritable  etat  des  choses, 
l'obscurite  actuelle  etant  d'autant  plus  desolante,  qu'elle 
exclut  toute  possibilite  de  combiner  les  mesures  ä  prendre, 
pour  entretenir  en  tout  cas  le  courage  et  l'espoir  des  bien- 
intentionnes  dans  cette  partie  de  l'Italie. 

V.  E.  aura  dejk  ete  informee  avant  l'arrivee  de  ma 
döpeche,  que  le  ministere  de  St.  James  s'est  refuse 
obstinement  ä  l'approbation  de  la  Convention  pecuniaire, 
redigee  ä  Petersbourg  avec  l'intervention  des  ministres 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies.  Quoique  S.  M. 
ne  puisse  etre  que  tres  sensible  a  de  pareils  procedes  de  la 
part  de  l'Angleterre,  il  n'en  resultera  point  de  changement 
dans  les  resolutions  que  les  interets  du  bien  general 
l'oiit  engagee  d'adopter,  sur  quoi  je  me  rapporte  en 
attendant  a  ma  depeche  du  10  du  mois  passe;  mais 
S.  M.  recommande  a  V.  E.  d'accelerer  par  les  plus  vives 
instances  une  prompte  Solution  sur  les  divers  objets 
contenus  dans  mes  dernieres  depeches;  le  printemps 
s'approchcj  et  il  est  impossible  de  fixer  solidement  les 
idees  sur  les  Operations  de  la  campagne  prochaine,  avant 
de  connaitre  avec  quelque  precision  les  moyens  que  les 
allies  seront  dans  le  cas  de  faire  agir  contre  l'ennemi. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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LXXXV. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  27  fevrier  1799, 
Apres  les  Instructions  pressantes  que  Ton  nous  a 
assure  positivement  avoir  ete  donnees  a  Mr.  le  comte  de 
Panin,  pour  exiger  sans  plus  de  delai  du  cabiiiet  de  Pots- 
dam une  reponse  categorique  quelconque,  nous  ne  de- 
vions  pas  nous  attendre  ä  la  tournure  que  les  affaires 
paraissent  de  nouveau  avoir  prise  k  Berlin. 

En  supposant,  comme  nous  le  devons,  que  les  Com- 
munications que  l'on  nous  a  faites  sur  le  langage  prescrit 
ä  Mr.  le  comte  de  Panin  ont  ete  franches,  nous  ne  pou- 
vons  qu'apercevoir  avec  douleur,  que  l'ancien  ascendant 
de  l'astuce  de  Mr.  le  comte  de  Haugwitz  sur  la  facile 
credulite  de  Mr.  le  comte  de  Panin  a  reussi  a  egarer 
encore  le  ministre  Russe,  en  le  trainant  de  piege  en  piege 
et  en  lui  faisant  perdre  de  vue  l'extreme  urgence,  dont 
il  est  pour  le  bien  de  la  cause  generale,  de  constater  une 
bonne  fois  d'une  maniere  claire  et  explicite  les  veritables 
sentiments  de  la  cour  de  Berlin. 

D'abord  l'on  a  persuade  Mr.  de  Panin  de  l'utilite 
d'attendre  le  duc  de  Brunswick  qui,  soit  dit  en  passant, 
est  bien  de  tous  les  hommes  le  moins  propre  h  pousser 
a  des  resolutions  vigoureuses,  et  qui,  comme  il  nous  est 
connu  par  d'autres  voies,  abuse  cruellement  de  la 
bonhommie  de  Mr.  le  comte  de  Panin;  puis  l'on  a  cru 
devoir  suspendre  les  demarches  ulterieures  jusqu'a  l'arrivee 
de  Mr.  Thomas  Grenville.  Dans  l'intervalle  il  est  arrive  une 
chose  qui  paraitrait  incroyable,  si  eile  n'etait  pas  vraie : 
Mr.  le  comte  de  Rasumowsky,  par  ordre  de  sa  cour,  a  fait 
ici,  de  la  maniere  la  plus  ins i staute,  la  demande 
de  la  rupture  du  congres  de  Rastadt;  cette  demande,  qui 
au  fond  se  conciliait  parfaitement  avec  nos  propres  prin- 
cipes,    n'a    point    souffert  de    difficulte    de    notre    part,    et 
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l'ordre  de  S.  M.  pour  reclamer  le  concours  indispensable 
de  la  Prusse  a  ete  expedie  sur  le  champ  a  feu  Mr.  le 
prince  de  Reuss;  cet  ordre  a  ete  renouvel^  depuis.  Mr.  le 
comte  de  Panin,  requis  par  le  ministre  de  S.  M.  d'ap- 
puyer  ses  repi^esentations,  a  pretexte  le  defaut  d'in- 
struction  positive,  en  ajoutant  que  sa  propre 
negociation  ne  comportait  point  encore  une 
proposition  de  cette  nature  a  Berlin.  Je  laisse 
a  V.  E.  les  inductions  decourageantes  a  tirer  d'une  pa- 
reille  conduite.  Les  deux  copies  ci-jointes  des  derniers 
rapports  du  charge  d'afFaires  Hudelist  mettront  V.  E.  au 
fait  de  l'^tat  des  choses  depuis  la  mort  de  Mr.  le  prince 
de  Reuss.  Mr.  le  comte  de  Panin  se  flatte,  que  les  re- 
ponses  qu'il  attend  de  la  cour  de  Berlin  pour- 
raient  bien  n'etre  pas  enti^rement  mauvaises; 
mais  ce  qui  est  specialement  remarquable,  c'est  le  sens 
etrange  qu'il  attribue  ä  la  declaration  prussienne  a  Ratis- 
bonne,  concemant  la  marche  des  troupes  russes,  —  veritable 
mystification,  a  laquelle  il  serait  inutile  de  s'arreter  ici, 
puisqu'il  suffira  a  V.  E.  de  la  lecture  du  contenu  litteral 
de  cette  declaration  prussienne,  annexee  ä  une  de  mes 
depeches  allemandes  d'aujourd'hui.  La  conduite  que  la 
cour  de  Berlin  tient  actuellement  se  trouve,  par  conjecture 
anticipee,  depuis  longtemps  consignee  dans  mes  depeches 
precedentes ;  le  but  de  sa  politique  est  et  a  toujours  ete 
d'eviter  toute  reponse  decisive,  d'amuser  les  allies  par  des 
esperances  illusoires,  et  par  consequent  de  retarder  leurs 
concerts  definitifs  et  les  efFets  de  leur  union.  Serait-il 
possible  que  Ton  voulüt  s'en  laisser  imposer  encore  par 
des  ruses  aussi  palpables  et  des  subtilites  aussi  clairement 
prevues  ? 

Ne  voudra-t-on  donc  jamais  prendre  en  consideration 
le  cruel  embarras,  oü  nous  devons  nous  trouver  au  point 
de  reprendre  les  hostilites  en  Allemagne,  sans  avoir  aueune 
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base  certaine  pour  le  plan  de  nos  Operations  et  le  Systeme 
de  notre  conduite,  —  base  que  le  resultat  definitif  de  Feter- 
nelle  negociation  de  Berlin  peut  seul  nous  fournir? 

Dans  ce  moment  toutes  les  demarches  de  la  cour  de 
Berlin,  toutes  ses  manigances  secretes  aupres  de  ses  ad- 
herents  en  Allemagne  tendent  a  remettre  sur  le  tapis  le 
projet  d'une  neutralite  pour  l'Empire,  ou  d'une  extension 
de  la  ligne  de  demarcation  prussienne;  et  on  est  dejä 
parvenu  par  toutes  sortes  de  menaces  et  de  promesses, 
d'egarer  l'electeur  de  Mayence  au  point  qu'il  a  adresse 
une  lettre  au  roi  de  Prusse,  pour  avoir  l'air  de  lui  pro- 
poser  des  idees  de  ce  genre. 

Si  cette  question  est  mise  prochainement  en  delibe- 
ration  et,  comme  il  est  ä  prevoir,  appuyee  par  la  majo- 
rite  des  Etats  pusillanimes  de  l'Empire,  nous  devons  nous 
trouver  dans  la  plus  grande  perplexite;  —  car  il  est  pour 
nous  de  toute  impossibilite  de  prendre  raisonnablement 
et  h  nioins  de  choisir  au  Hasard  un  parti  pour  ou  contre 
dans  l'obscurite  presente  et  avant  de  savoir  au  moins, 
si  nous  devons  compter  ou  non  sur  l'arrivee  en  Allemagne 
du  Corps  de  45  mille  hommes  sous  les  ordres  de  Mr.  le 
prince  Galitzin. 

Si  nous  ne  devons  pas  esperer  le  secours  de  cette 
armee  en  Allemagne,  la  neutralite  d'une  grande  partie  de 
l'Empire,  l'extension  meme  de  la  ligne  de  demarcation 
prussienne  pourraient  nous  etre  utiles,  vu  qu'en  nous  don- 
nant  les  moyens  de  concentrer  nos  forces,  nous  pourrons 
pousser  nos  Operations  avec  plus  d'energie  vers  le  haut 
Rhin  et  du  cote  de  la  Suisse,  independamment  de  ce  que 
nous  risquons  par  une  Opposition  isolee,  de  provoquer  im- 
prudemment  les  partisans  de  la  Prusse  a  consommer  leur 
projet  de  ligue  contre  nous  avec  la  France. 

Mais  d'un  autre  cote  la  neutralite  de  l'Empire  ex- 
clurait    desormais    toute    entree     des    troupes    russes    en 
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en  Allemagne,  une  plus  grande  extension  de  la  ligne  de 
demarcation  prussienne,  en  otant  aux  habitants  de  la  Bel- 
gique  jusqu'a  l'esperance  du  moindre  secours  du  dehors, 
rive  ä  jamais  leurs  chaines  et  les  livre  a  la  merci  des 
Fran9ais,  de  sorte  qu'en  adoptant  des  neutralites  ou  une 
extension  de  la  ligne  de  demarcation  prussienne,  le  de- 
rangement  de  tous  les  projets  des  allies  en  serait  une 
suite  immanquable,  au  cas  que  l'armee  de  Mr.  le  prince 
Galitzin  füt  destinee  a  etre  employ^e   en  Allemagne. 

S.  M.  s'assure  que  V.  E.  donnera  ä  ces  divers  ob- 
jets  toute  l'attention  que  leur  gravite  et  lern*  iraportance 
exigent.  Au  moment  du  recommeneement  de  la  guerre 
il  est  temps  que  les  incertitudes  finissent;  exposes  par 
notre  Situation  geographique,  seuls  parmi  les  allies,  aux 
grands  dangers  de  n'avoir  aucun  point  fixe  pour  la  di- 
rection  de  notre  conduite,  il  est  naturel  que  nous  sentions 
vivement  les  inconvenients  et  les  desagrements  d'une  pa- 
reille  Situation  qui,  prolongee,  peut  causer  notre  entiere 
ruine.  Nous  ne  nous  plaindrons  point,  si  la  Prusse  per- 
siste  dans  son  Systeme  d'une  parfaite  neutralite  et  inacti- 
vite ;  il  suffit  qu'elle  se  prononce  peremptoirement,  qu'on 
Sache  une  bonne  fois  a  quoi  s'en  tenir  ä  son  egard,  pour 
s'en  regier  en  consequence.  S.  M.  desire,  vu  l'urgence 
des  circonstances,  que  V.  E.  me  transmette  au  plus 
tot  et  avec  detail  le  resultat  des  demarches  les  plus  pres- 
santes que  voiis  ferez  aupres  du  ministere  de  St.  Peters- 
bourg. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

LXXXVI. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  22  mars  1799. 
P^n  continuation  de  ce  que  j'ai  eu  l'honneur  de  man- 
der  ä  V.  E.  sur  les  negociations  a  Berlin  par  mes  depeches 
du  27  fevrier  et  du   10  de  ce  mois,   j'ai    l'honneur  de  lui 

V.  V'ivenot.     Zur  Oieseliiclite  des  Rastadtcr  Coiigresses.  20 
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transmettre  aujourd'hui  copie  de  deux  rapports  de  Mr. 
Hudelist,  ainsi  que  copie  de  la  reponse  officielle  doiinee 
par  le  cabinet  de  Potsdam  aux  propositions  de  Mr.  le 
comte  de  Panin,  quoique  je  ne  doute  point  que  cette  der- 
niere  piece  ne  soit  deja  parvenue  ä  votre  connaissance 
par  la  voie  du  ministere  imperial  de  Petersbourg. 

Je  joins  ici  egalement  copie  de  ce  qui  a  ete  ecrit 
h  Mr.  le  comte  de  Dietrichstein  en  consequence  du  rap- 
port  de  Mr.  Hudelist  en  date  du  7  de  ce  mois. 

Au  total  l'on  ne  saurait  se  defendre  de  la  plus  grande 
surprisCj  en  comparant  la  conduite  de  Mr.  le  comte  de 
Panin  avec  les  Instructions  dont  on  a  assure  h  V.  E.  qu'il 
avait  ete  muni. 

Tout  ce  que  nous  avions  predit  depuis  longtemps  h 
Petersbourg  de  la  marche  que  tiendrait  le  cabinet  de 
Potsdam,  s'est  exactement  verifie.  Ä  moins  de  vouloir  se 
faire  illusion  volontairement,  l'on  ne  peut  plus  douter  que, 
Sans  avoir  jamais  eu  aucune  disposition  sincere  ä  acceder 
ä  la  coalition,  pour  le  moment  au  moins,  la  Prusse  n'a  eu 
pour  but  que  d'amuser  les  allies  par  des  demi-esperances, 
alin  de  retarder,  d'arreter  leur  concert  definitif,  de  gagner 
du  temps  pour  embrouiller  les  affaires  dans  l'Empire,  d'y 
nnlrir  les  complots  projetes  entre  plusieurs  Etats  en  re- 
clamation  d'unc  paix  quelconque,  de  donner  entin  a  l'en- 
nemi  le  loisir  de  prevenir,  par  la  reprise  des  hostilites, 
tout  ensemble  de  mesures  entre  les  allies  et  de  nous  sur- 
prendre  en  notre  particulier  dans  Fetat  le  plus  embarras- 
sant  d'incertitude,  tant  a  l'cgard  des  Operations  militaires 
que  relativement  ä  notre  conduite  generale  dans  l'Empire. 
Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  avait  insiste  ici  au 
nom  de  sa  cour  de  la  maniere  la  plus  peremptoire  sur  la 
dissolution  du  congres  de  Rastadt,  comme  un  prealable 
de  notre  reprise  des  armes  contre  les  FranQais;  et  —  Mr.  le 
comte  de  Panin,  pour   faciliter  au  cabinet  de  Potsdam  le 
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moyen  d'eluder  cette  proposition,  a  declare  qu'ä  son  avis 
la  rupture  des  negociations  de  Rastadt  ne  devait  avoir 
lieu  qu'apres  le  recommencement  effectif  des  hostilites 
entre  nous  et  la  France.  La  reponse  de  Mr.  le  comte  de 
Finkenstein  renvoyait  clairement  la  cessation  du  congres 
de  Rastadt  a  l'etablissement  d'une  neutralite  pour  le  sud 
de  l'Empire;  et  —  Mr.  le  comte  de  Panin  remerciait  le  mi- 
nistre  prussien  d'une  reponse  aussi  bienveillante,  pendant 
que  la  neutralite  indiquee  exclut  evidemment  l'entree  des 
troupes  russes  sur  le  territoire  de  l'Empire,  et  qu'on  est 
a  Petersbourg  en  negociation  formelle  pour  faire  marcher 
45  mille  hommes  en  Allemagne. 

Le  suffrage  de  Brandenbourg  h  la  diete  de  Ratis- 
bonne  s'expliquait  moins  obscurement  encore  sur  la  vue 
d'une  neutralite  pour  l'Empire,  puisqu'il  faisait  entendre 
Sans  ambigu'ite  qu'on  refuserait  aux  troupes  russes  l'entree 
sur  le  territoire  germanique,  si  les  Frangais  voulaient  de 
leur  cöte  retirer  leurs  troupes  de  la  rive  droite  du  Rliin ;  et 
—  Mr.  le  comte  de  Panin  a  paru  admirer  cette  declaration 
comme  un  clief  d'oeuvre  des  bonnes  intentions  de  la  Prusse 
pour  la  coalition,  et  Mr.  de  Bühler  s'en  temoigna  en  con- 
sequence  de  son  cote  assez  satisfait  a  Ratisbonne. 

Enün  l'on  a  annonce  ä  Petersbourg  que  l'ordre  le 
plus  positif  avait  ete  donne  ä  Mr.  le  comte  de  Panin, 
d'exiger  du  cabinet  de  Potsdam  une  reponse  p  r  e  c  i  s  e  et 
categorique,  d<;  n'en  admettre  aucune  qui  füt  cva- 
sive,  dilatoire  et  propre  a  prolonger  l'incertitude  qui 
a  subsiste  depuis  si  longtemps.  Les  ministres  de  Berlin 
insinuent  que  dans  l'avenir,  selon  les  circonstances,  et  si 
par  exemple  les  Fran^ais  attaquaient  les  premiers  la  ligne 
de  demarcation  prussienne,  il  pourrait  arriver  que  la  Prusse 
agit  -reellement  contre  le  directoire,  pourvu  qu'elle  füt 
bien  assuree  d'avance  de  l'assistance  de  l'Angleterre  egale- 
ment  et  de  la  Russie,  c'est-ä-dire,  pourvu  que  l'Angleterre 

20* 
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dans  l'attente  d'un  evenement  peii  probable,  veuille  sala- 
rier l'armee  du  roi,  et  que  la  Russie  veuille  conniver  dans 
l'intervalle  aux  manoeuvres  souterraines  de  la  cour  de 
Berlin  et  a  ses  vues  d'acquisition  dans  l'Empire;  et  —  Mr. 
le  comte  de  Panin,  trop  heureux  de  fournir  une  nouvelle 
preuve  de  facilite  et  credulite,  prie  Mr.  le  comte  de  Haug- 
witz  de  vouloir  bien  donner  quelque  eclaircissement  plus 
precis  sur  la  possibilite  du  cas  prochain  ou  eloigne  de 
quelque  demarche  active  de  la  Prusse  contre  le  direc- 
toire,  afin  que  les  negociations  h  Berlin  puis- 
sent  etre  continuees. 

II  est  a  remarquer  que  Mr.  le  comte  de  Panin  a 
consigne  formellement  cette  nouvelle  demande  dans  une 
note  dont  je  n'ai  pas  pu  encore  me  procurer  copie  jusqu'a 
present. 

Les  contradictions  entre  la  conduite  reelle  de  Mr.  le 
comte  de  Panin  a  Berlin  et  celle  qu'on  pretend  ä  Petersbourg 
lui  avoir  ete  prescrite,  sont  si  inexplicables,  il  est  si  diffi- 
cile  k  comprendre  qu'un  ministre  russe,  connaissant  la  juste 
severite  de  son  maitre,  voulüt  en  provoquer  le  ressentiment 
par  une  contravention  aussi  inexcusable  a  ses  ordres,  qu'il 
en  resulte  necessairement  quelque  doute  relativement  ä  la 
fidelite  des  Communications  qui  nous  ont  ete  faites  sur 
les  Instructions  pretenduement  envoyees  ä  Berlin. 

Un  pareil  soup9on  peut  se  fortifier  en  considerant 
que,  quoique  Ton  n'ait  pas  hesite  d'employer  vis-ä-vis  de 
nous  un  langage  presque  menagant,  pour  nous  porter  ä 
recommencer  la  guerre  —  quoique,  soit  dit  en  passant,  nous 
y  fussions  depuis  longtemps  decides  d'avance  —  cependant, 
lorsqu'il  s'agit  d'appuyer  la  bonne  cause  dans  l'Empire 
contre  la  clique  prussienne,  les  ministres  russes,  malgre 
l'energie  promise  a  Petersbourg,  ne  cessent  d'observer  les 
menagements  les  plus  soigneux.  C'est  ainsi  que  Mr.  le 
baron  Büliler  a  vu  a  Ratisbonne  avec  un  grand  sang  IVoid 
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la  majorite  a  peu  pres  dejä  des  Etats  de  l'Empire  voter 
plus  ou  moins  ouvertement  contre  l'entree  des  troupes 
russes  sur  le  territoire  germanique,  pendant  que  tout  l'en- 
couragement  donne  aux  bien  pensants  s'est  reduit  ä  la 
communication  d'un  rescrit  de  Petersbourg,  adresse  a 
Mr.  Struve,  et  qiii  portait  que  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies  conservait  ses  anciens  sentiments  de  bien- 
veillance  et  d'interet  pour  l'Empire  d'Allemagne,  Insinua- 
tion que  Mr.  Struve  a  declare  merae  n'etre  pas  autorise 
ä  donner  par  ecrit,  quelque  vague  et  peu  rassurante  qu'au 
fond  eile  put  paraitre,  et  quoique  l'on  put  prevoir  aise- 
ment  le  parti  que  les  malveillants  tireraient  d'un  sem- 
blable  refus. 

Quoiqu'il  en  soit,  il  ne  saurait  echapper  ä  V.  E., 
qu'il  est  pour  nous  de  la  plus  haute  importance  et  de  la 
plus  urgente  necessite  de  nous  procurer  des  lumieres  sur 
la  veritable  cause  de  l'etonnant  contraste  qui  se  manifeste 
entre  le  langage  du  ministere  de  Petersbourg  et  la  con- 
duite  de  Mr.  Ic  comte  de  Panin  et  des  autres  ministres 
russes  en  Allemagne.  Öi,  comme  nous  desirons  nous  en 
persuader,  il  n'y  a  pas  de  jeu  ni  d'arriere-pensee  de  la 
part  du  cabinet  de  Petersbourg,  il  est  indispensable  de 
faire  usage  des  representations  les  plus  energiques,  pour 
reveiller  une  bonnc  fois  l'attention  du  ministere  imperial 
de  Russie  sur  le  tort  que  nous  cause  et  a  dejä  cause  cette 
bizarre  opiniatrete  de  Mr.  le  comte  de  Panin,  ä  entasser 
Conference  sur  Conference,  dans  l'esperance  de  justilier 
encore  ses  etranges  visions  sur  la  loyaute  de  la  cour  de 
Berlin  et  sur  les  bonnes  intentions  de  Mr.  le  comte  de 
Haugwitz,  pendant  que  le  cabinet  de  Potsdam  profite 
dans  l'intervalle  du  sommeil,  dans  lequel  il  entretient  les 
allies  par  des  esperances  illusoires,  pour  consolider  en 
Allemagne  une  ligue  opposee  ä  l'Autriche  et  ä  la  bonne 
cause,  afin  d'y  entraver  toutes  nos  Operations    et  de  nous 
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faire  perdre  tous  les  fruits  de  nos  efforts,  meme  en  cas  de 
succes.  II  est  donc  temps,  plus  que  jamais,  de  faire  cesser 
cet  etat  funeste  d'incertitudc  et  ces  fatales  negociations 
de  Berlin,  sans  s'obstiner  a  courir  plus  longtemps  apres 
des  phantömes,  tel  que  Test  pour  le  moment  la  Coope- 
ration sinc^re  et  active  de  la  Prusse.  Le  parti  le  plus  con- 
venable  aux  interets  de  la  cause  commune,  c'est  de  mcttre 
fin  une  bonne  fois  aux  tentatives  infructueuses,  en  se  prc- 
valant  des  protestations  de  bonne  volonte,  si  multipliees 
par  Mr.  le  comte  de  Haugwitz,  pour  en  exiger  une  de- 
claration  ministerielle  que  sa  cour,  „en  continuant  a  main- 
tenir  et  ä  defendre  sa  ligne  de  demarcation  actuelle,  ob- 
servera  pour  le  reste  la  plus  stricte  et  la  plus  scrupuleuse 
neutralite,  et  que,  loin  d'accorder  le  moindre  appui  a  qui- 
conque  chercherait  h  croiser  les  Operations  et  les  vues  des 
allies,  la  Prusse  les  favoriserait  de  tout  son  pouvoir."  etc. 

D'un  autre  cote,  le  cours  de  la  guerre  devant  amener 
tous  les  jours  des  occasions,  ou  l'union  des  demarches 
des  ministres  des  deux  coiu's  imperiales  dans  l'Empire 
deviendra  necessaire,  V.  E.  ne  saurait  trop  insister  sur 
l'indispensable  necessite,  de  munir  Mr.  le  comte  de  Rasu- 
mowsky  des  instructions  et  pouvoirs  requis  pour  donner 
aux  ministres  de  S.  M.  Imperiale  de  Russie,  sans  perte 
de  temps,  toutes  les  directions  que  les  circonstances  exi- 
geront.  Ayant  une  fois  pris  notre  parti,  nous  sommes 
bien  decides  ä  courir  tous  les  risques,  ä  faire  franchement 
usage  de  tous  nos  moyens  pour  le  soutien  de  la  cause 
commune;  mais  il  est  juste  que  l'on  nous  soutienne  avec 
le  meme  zele,  car  c'est  sur  nous  que  pesent  les  dangers 
des  chances  de  la  guerre,  ainsi  que  les  graves  inconve- 
nients  qui  resultent  de  l'incoherence  et  du  decousu  des 
mesures  entre  les  allies,  —  verite  que  dans  l'eloignement 
l'on  semble  trop  souvent  perdre  de  vue. 

J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 
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LXXXVII. 

THUGUT  AN  COLLOREDO. 

Ce  5  mai  1799.*) 
Je  rae  rendrai  aux  pieds  de  S.  M.  mardi  prochain 
a  l'heure  qii'elle  a  daigne  rae  prescrire.  C'est  im  evene- 
raent  a  tous  cgards  funeste  que  celui  de  Rastadt,  qui 
donnera  au  Directoire  et  ä  tous  les  malveillants  un  beau 
pretexte  pour  dcclamer  contre  nous  et  pour  nous  imputer 
les  horreurs  les  plus  extravagantes:  car,  apres  tout,  il 
parait  que  c'est  par  nos  hussards  qu'ont  ete  massacres  les 
deputes  fran^ais  que  tout  l'Empire  avait  reconnus  et  avec 
lesquels  l'on  avait  traitc  depuis  si  long  temps.  Je  ne 
con9oi8  pas  en  general,  comment  rarchiduc  a  pu  prendre 
sur  lui  d'occuper  Rastadt  et  de  troubler  les  deputes  qui 
y  etaient  rassemblcs  encore,  h  moins  que  d'avoir  eu  quelque 
ordre  de  S.  M.  qui  m'est  inconnu.  La  chose ,  c'est-ä- 
dire  l'occupation  de  Rastadt  en  elle-merae,  etait  k  beau- 
coup  d'egards  en  contradiction  avec  le  reste  de  notre 
eonduite,  et  c'est  encore  un  des  beaux  coups  de  Fas- 
bender. Quoiqu'il  en  soit,  il  sera  important  que  l'examen 
de  ce  qui  s'y  est  passe  soit  traite  avec  publicite  et  d'une 
maniere  authentique,  pour  nous  justifier  aux  yeux  de  toute 
l'Europe  par  une  punition  eclatante  de  ceux  qui  seront 
juges  coupables;  il  faudra  donc  prevenir  son  Altesse 
Royale  qu'elle  se  borne  a  faire  arreter  et  emprisonner 
tous  ceux,  sur  lesquels  pourrait  tomber  le  moindre  80up9on 
de  fait  ou  de  negligence,  sans  rien  prononcer  ä  leur  cgard, 
parce  que  lenr  proces  doit  etre  instruit  dans  toutes  les 
formes  et  avec  toute  la  publicite  requises.  Peut-etre  S.  M. 


*)  Von  dem  Herausgeber  bereits  vorgelegt  in  der  Sitzung  der 
philosophischen  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  am 
28.  April  1869,  und  abgedruckt  im  XLII.  Band  des  von  der  kaiserl. 
Akademie  herausgegebenen  Archivs  für  Kunde  öster,  Gesehichtsquellen, 
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pourrait  commettre  cette  affaire  a  Lehrbach.  Je  prie  V.  E. 
d'agreer  l'hommage  de  mon  respecteux  attachement. 

Thugut. 

LXXXVIII. 

THUGUT  AN  COBENZL. 

Vienne,  ce  8  mai  1799. 

Le  delabrement  de  ma  sante  et  l'extreme  accumu- 
lation  du  travail  dans  les  circonstances  actuelles  ont 
retarde  jusqu'ici  l'expedition  d'un  courrier  qiie  je  me  pro- 
posais  de  depecher  ä  V.  E.,  mais  qui  va  immanquable- 
ment  partir  sous  peu  de  jours. 

Je  profite  aujourd'hui  d'iine  occasion  Offerte  par 
Mr.  le  comte  de  Rasuraowsky,  pour  instruire  V.  E.  au 
plus  tot  des  brillants  progres   des  armes  alliees  en  Italic. 

L'armee  de  S.  M.  ayant  oblige  l'ennemi  a  repasser 
successivement  l'Oglio  et  l'Adda,  le  general  Moreau  qui 
avait  succede  au  general  Scherer  dans  le  comraandement, 
s'etait  mis  en  devoir  de  defendre  la  derniere  riviere  avec 
la  plus  grande  opiniätrete ;  Mr.  le  marechal  de  Souworow 
Rimnisky  ayant  de  son  cote  rcsolu  d'en  forcer  le  passage, 
il  en  resulta  dans  la  journee  du  27  plusieurs  corabats 
aussi  vifs  que  meurtriers  qui  furent  terraincs  par  Tentiere 
defaite  de  l'ennemi;  Mr.  le  marechal  est  entre  a  Milan 
le  28  ^u  milieu  des  demonstrations  les  plus  touchantes  de 
la  joie  de  ses  habitants. 

V.  E.  verra  ce  qui  est  relatif  a  ces  evenements, 
avec  plus  de  detail,  dans  la  relation  imprimee  que  j'ai 
l'honneur  de  joindre  ici. 

Le  chäteau  de  Milan,  qui  avec  une  garnison  de  12 
a  15  Cents  hommes  tenait  encore,  aura  ete  probablement 
bientot  contraint  de  se  rendre;  les  restes  du  corps,  com- 
mande  par  Moreau,  paraissent  etre  tombes  dans  une  dis- 
solution  totale,  sans  moyen  de  se  reunir  de  sitot;  mais  il 
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semble  se  former  un  aiitre  corps  dans  les  environs  de 
Parme  et  de  Reggio,  compose  de  toutes  les  troupes  que 
rennemi  retire  en  toute  häte  de  Naples,  de  Rome,  de 
Genes,  de  la  Toscane  etc.,  ce  qui  ne  peut  que  nous  con- 
lirmer  dans  l'esperance,  qu'ä  la  continuation  des  succes 
vers  l'ouest  et  le  nord  l'ennemi  sera  bientot  oblige  d'eva- 
cuer  de  lui-meme  tout  le  midi  de  l'Italie. 

II  s'agira  probablement  poiir  le  present  de  consolider 
nos  progres  par  la  prise  des  forteresses  propres  a  rassurer 
nos  positions  et  ä  nous  maintenir  dans  les  avantages  con- 
quis,  d'autant  plus  que,  selon  tous  les  avis,  tout  ce  qu'il 
y  a  de  troupes  fran9aises  dans  le  midi  de  la  France  va 
arriver  pour  former  une  nouvelle  armee  au  milieu  des 
forteresses  du  Piemont,  —  et  que  chez  nous  la  consommation 
d'hommes  journaliere  est  tres  grande  et  difticile  ä  rem- 
placer  sur  le  champ,  et  que,  d'un  autre  cote,  le  corps  de 
Mr.  le  gcncral  de  Herman,  commande  actuellement  par 
Mr.  le  comte  de  Schembeck,  malgre  tous  les  efForts  pour 
en  accelerer  la  marche,  ne  pourra  guere  arriver  en  Italic 
avant  la  mi-juillet. 

Du  cote  du  Tirol  Mr.  le  general  de  Bellegarde  a 
tente  une  entreprise  vers  les  Grisons  et,  apres  des  com- 
bats  multiplics  dans  les  montagnes,  etait  parvenu  jusqu'au 
3  de  ce  mois,  a  chasser  l'ennemi  de  toute  la  basse  Enga- 
dine;  Mr.  de  Bellegarde  continuait  a  pousser  sa  pointe, 
et  nous  pourrions  regarder  le  pays  des  Grisons  comme  re- 
conquis,  sans  la  sorte  d'inquietude  que  nous  donne  le 
retard  des  nouvelles  des  Operations  du  general  Hotze  qui 
du  Vorarlberg  par  les  gorges  de  Luciensteig  devait  pe- 
n^trer  vers  Coire. 

Le  congres  de  Rastadt  est  dissous:  mais  il  s'est  passe 
k  cette  occasion  un  evenement  assez  fächeux:  les  ministres 
fran§ais  etant  partis  la  nuit,  ils  sont  tombes  dans  une  pa- 
trouille  de  nos  hussards,   et  une  rixe  s'etant  elevee,  Bon- 
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nier  et  Roberjot  ont  ete  tues,  Debry  a  ete  blesse;  noiis 
ignorons  encore  les  veritables  details  de  cet  accident,  mais 
nous  esperons  que  les  recherches  exactes  qui  ont  ete 
ordonnees  sans  delai,  prouveront  bientot  que  ce  malheur 
ne  peilt  etre  attribiie  qu'ä  la  propre  faute  des  plenipo- 
tentiaires  franQais,  malgre  les  clameurs  et  les  calomnies 
aiixquelles  l'on  peut  s'attendre  de  la  part  du  directoire. 
J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 


ANHANG. 


LXXXIX. 

NACHTEAG  ZUR  PUNCTATION  FÜR  DEN  FÜRSTEN 
VON  REUSS.  *) 

Wien,  den  24.  April  1798. 

Als  die  Punctation  zum  Unterricht  und  Anweisung 
Ew.  etc.  bereits  entworfen  war,  ist  das  verehrliche  Schrei- 
ben Ew.  etc.  vom  19.  d.  eingelangt,  das  allsogleich  S.  M. 
vorgelegt  worden  ist,  und  dessen  Inhalt  durchaus,  was 
Hochdero  Aeusserungen  und  vorläufige  Einleitungen  be- 
trifft, den  vollkommenen  Beifall  erhalten  hat. 

In  Ansehung  dessen,  was  Ew.  etc.  von  den  Gesin- 
nungen und  vorläufig  beriihrten  Anträgen  des  königlich 
preussischen  Hofes  theils  eröffnet,  theils  durch  die  nicht 
genug  anzurühmenden  Bemühungen  des  russisch  kaiserlichen 
Ministers,  Herrn  Grafen  von  Panin,  entdeckt  worden  ist, 
ist  nöthig  befunden  worden,  noch  folgende  Bemerkungen 
zu  Hochdero  Direction  nachzutragen. 

1™°.  War  in  Hinsicht  auf  die  schreckliche  Lage  der 
Dinge  im  Reich  und  daravis  für  den  Ruhestand  von  ganz 
Europa  zu  besorgenden  eben  so  schrecklichen  Folgen,  aus 
den  Aeusserungen  des  königlich  preussischen  Ministeriums 
schmerzlich  zu  vernehmen,  dass  der  königlich  preussische 
Hof  aus  so  unstatthaften  als  wirklich  ganz  unbegreiflichen 
Ursachen  nicht  nur  zögert,  sondern  so  anhaltend  auszu- 
weichen sucht,  sich  mit  uns  vor  Allem  über  den  wichtig- 
sten und  gemeinnützigsten  Punkt,  —  nämlich  über  die  zu 
ergreifenden   Massregeln,   die  schon  so  weit  vorbereiteten 


*)  Siehe  Seite  21.    Punctatio  loco  Instnictionis. 
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Vorschritte  und  Unternehmungen  der  Franzosen  auf  dem 
rechten  Rheinufer  durch  gemeinschaftliche  schleunige  Vor- 
kehrungen zu  verhindern,  —  von  nun  an  gleich  zu  vereini- 
gen, und  noch  so  hartnäckig  darauf  bestehen  will,  hier- 
über dann  erst  mit  uns  näher  einzugehen,  wenn  man  über 
das,  was  eigentlich  nur  das  Privatinteresse  beider  Höfe 
betrifft,  einverstanden  sein  würde.  Ew.  etc.  ermangeln 
nicht,  dieser  für  das  Allgemeine  so  verderblichen  Ver- 
zögerung wegen  vorzustellen:  Se.  k.  k.  Majestät  seien  in 
der  gegründeten  Ueberzeugung,  mit  aller  Gerechtigkeit 
erwarten  zu  sollen,  dass  aus  Allem  dem,  was  Allerhöchst- 
dieselben von  Allerhöchstdero  Gesinnungen  und  Grund- 
sätzen in  Ansehung  der  Vereinigung  über  das  beiderseitige 
Interesse  beider  Höfe  theils  dem  König  unmittelbar,  theils 
durch  Ew.  etc.  so  bestimmt  haben  eröffnen  lassen,  wohl 
nicht  ein  gegründeter  Schein  eines  Misstrauens  in  unseren 
Absichten  statthaben  könne,  sondern  dass  man  vielmehr 
von  uns  nicht  nur  eine  ganz  beispiellose  Mässigung  in 
unseren  Forderungen,  sondern  auch  die  grösstmögliche 
Rücksicht  für  das  Interesse  des  königlich  preussischen 
Hofes  —  hiemit  die  Vereinigung  hierüber  beinahe,  und  so 
viel  dies  von  uns  abhänge,  — -  als  unfehlbar  voraussetzen 
konnte.  Ew.  etc.  wollen  daher  auf  eine  einleuchtende 
Ai-t  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  Alles  das,  was  noch  der 
Gegenstand  der  besonderen  Differentien  beider  Höfe  sein 
kann  und  in  den  Unterhandlungen  nun  ganz  erörtert 
werden  soll,  nicht  als  eine  unbedeutende  Kleinigkeit 
in  Vergleichung  mit  der  —  schnelle  Abhilfe  dringend 
fordernden  Gefahr  des  gesammten  Reichs  zu  betrachten 
sein  wolle,  und  ob  daher  beide  Höfe  vor  sich,  vor  dem 
Reich,  dessen  schützende  Mitstände  sie  sind,  und  vor  ganz 
Europa  es  würden  verantworten  können,  wenn  wegen 
ihres  im  Grunde  unwesentlichen  besonderen  Interesses  die 
augenblickliche  Gelegenheit  versäumt  würde,  das  deutsche 
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Reich  vor  weiterem  Unglück  sicher  zu  stellen;  folglich 
den  Franzosen  Zeit  gelassen  würde,  auf  dem  rechten  Ufer 
so  festen  Fuss  zu  fassen  und  ihre  Herrschaft  und  Revo- 
lutionssystem so  auszubreiten,  dass  diesen  Fortschritten 
gegen  das  Reich  kaum  mehr  mit  den  äussersten  Mass- 
nehmungen  Schranken  gesetzt  werden  könnten,  und  sohin 
die  beiden  Höfe  für  ihre  eigene  Erhaltung  schon  das 
Aeusserste  anwenden  müssten. 

2'^''.  Der  neue  königlich  preussische  Antrag,  den 
Statthalter  von  Holland  mit  dem  einzigen,  aber  noch  be- 
trächtlichen Rest  der  kurtrierischen  Besitzungen,  nämlich 
mit  den  fünf  Aemtern  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins 
zu  entschädigen,  müsste  allen  Reichsständen  sehr  unange- 
nehm auffallen;  auch  wäre  dieser  Antrag  mit  vielen 
Schwierigkeiten,  besonders  aber  mit  der  grossen  Incon- 
venienz  verbunden,  dass  sodann  für  Kurtrier  eine  neue 
Entschädigung  aufgesucht  werden  müsste,  wodurch  dann 
das  an  und  für  sich  sehr  schwere  —  und  wegen  seiner  zum 
Theil  schon  angenommenen,  in  sich  unverkennbar  unge- 
rechten Basis,  in  den  Augen  der  Welt  gehässig  auftallende 
Indemnitätsgeschäft,  anstatt  simplificirt  noch  mehr  ver- 
wickelt und  vor  der  öffentlichen  Meinung,  auf  welche  die 
Souveräne  nun  besondere  Rücksicht  nehmen  müssen,  nur 
noch  gehässiger  erscheinen  müsste.  Ganz  unzulässig  mid 
eine  von  uns  in  keinem  Falle  einzugehende  Proposition 
würde  aber  sein,  wenn  man  preusijischer  Seits  auch  noch 
darauf  bestehen  wollte',  dass  auch  alle  auf  diesen  fünf 
Aemtern  haftenden  Schulden  auf  das  Hochstift  Würzburg 
übertragen  werden  sollen.  Nicht  nur  wäre  es  eine  offen- 
bare Ungerechtigkeit  und  hätte  das  Gepräge  einer  gewalt- 
samen Parteilichkeit,  wenn  man  zu  Gunsten  eines  Prin- 
zen, der  an  das  Reich  Nichts  zu  fordern  hat,  und  der  für 
einen  ausser  dem  Reich  erlittenen  Verlust  mit  Reichs- 
landen entschädigt  wird,    auch   noch  eben  die  ihm  einge- 
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räumten  Reichslande  von  Schulden  befreien  und  solche 
auf  andere  Reichslande  übertragen  wollte,  die  verhältniss- 
mässig  mit  den  nämlichen,  grösstentheils  von  Reichskriegen 
herrührenden  Lasten  beladen  sind.  Durch  diese  Hand- 
lung würden  beide  Höfe  allerdings  die  Franzosen  selbst 
veranlassen,  auf  ihrer  Forderung,  alle  Schulden  des  linken 
deutschen  Rheinufers  auf  das  rechte  hinüber  zu  wälzen, 
fest  zu  bestehen,  und  solche  in  den  Augen  der  Welt 
rechtfertigen,  indem  Niemand  sonderbar  finden  könnte, 
dass  ein  Conquerant  dasjenige  fordert,  was  dem  Reich 
von  seinen  eigenen  Mitständen  zu  blosser  Vergünstigung 
eines  in  seiner  vorigen  Eigenschaft  fremden  Fürsten  auf- 
gebürdet wird. 

Nach  Allem  dem,  was  Ew.  etc.  hiemit  von  den 
Allerhöchsten  Gesinnungen  eröffnet  Avorden  ist,  wollen 
Hochderoselben  Ihre  Bearbeitungen  bei  den  nun  gleich 
vorzunehmenden  Unterhandlungen  nach  Hochdero  tiefen 
Einsichten  und  reinstem  Eifer  für  das  Allerhöchste  Interesse 
abmessen  und  im  Wesentlichen  die  grösstmögliche  Ueber- 
einstimmung  mit  uns  bei  dem  preussischen  Hofe  zu  be- 
wirken sich  bearbeiten. 

Da  jedoch  eine  wahre  —  aus  der  äusserst  gefähr- 
lichen Lage  nicht  nur  des  Reiches,  sondern  der  übrigen 
Weltumstände  entstehende  Angelegenheit  für  uns  und  für 
alle  auf  ihre  Erhaltung  bedachten  Staaten  sein  muss,  das 
Rastädter  Friedensgeschäft  zum  schleunigsten  Abschluss 
zu  befördern,  und  'zu  diesem  Ende,  und  um  ein  wichti- 
geres Einverständniss  mit  Preussen  einzuleiten,  eine  noch 
mehrere  Nachgiebigkeit  in  Ansehung  der  uns  selbst  be- 
treffenden Forderungen  unumgänglich  bei  diesen  Un- 
terhandlungen nöthig  werden  könnte,  so  dienet  Ew.  etc. 
zur  vorläufigen  Wissenschaft,  dass  Hochderoselben  dies- 
falls und  wenn  sonst  in  den  übrigen  Punkten  unserer 
Propositionen    Preussen    willfährig,    bestimmt    imd   redlich 
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sich  bezeigt  als  unser  Ultimatum  am  Ende  proponiren 
und  darauf  abschliessen  könnten :  dass  Preussen  Hildes- 
heim,  —  der  Prinz  von  Oranien  die  fünf  kurtrierischen 
Aemter,  jedoch  gegen  Uebernahme  der  darauf  haftenden 
Schulden,  —  der  Herzog  von  Modena  und  die  Frau  Erz- 
herzogin Beatrix,  für  den  Verlust  ihrer  so  beträchtlichen 
Reichslehen  in  Italien,  das  Bisthum  Salzburg  (wo  mög- 
lich mit  Inbegriff  von  Berchtoldsgaden)  auf  die 
schon  bemerkte  Art  zur  Entschädigung  erhalten ;  so  dass 
der  Herr  Herzog  von  Modena  und  seine  natürliche  Erbin 
sohin  freie  Disposition  haben  sollen,  nach  eigener  Con- 
venienz  wegen  Abtretung  dieses  Landes  mit  dem  Kaiser 
als  Chef  des  österreichischen  Hauses  gegen  ein  vollkom- 
men angemessenes  Aequivalent  in  Vorderösterreich  sich 
einzuverstehen.  Hingegen  wollen  Se.  k.  k.  Majestät  Sich 
noch  Ihrer  Seits  weiter  entschliessen,  mit  dem  unbeträcht- 
lichen Bisthum  Passau,  mit  den  in  seiner  Art  der  tyrolischen 
Landschaft  ohnehin  einverleibten  sehr  armen  Bisthümern 
Trient  und  Brixen  und  mit  der  zur  Grenze  von  Tyrol 
nöthigen  Freysingischen  Herrschaft  Werdenfels,  im 
ausser sten  Fall  auch  mit  Passau  und  Werdenfels 
allein,  sich  zu  begnügen  und  solche  als  einen  Ersatz  für 
die  Grafschaft  Falkenstein  und  das  in  mehrerem  Betracht 
für  Vorderösterreich  wichtige  Frickthal  gelten  zu  lassen; 
wobei  wir  jedoch  annehmen,  dass  die  Aufhebung  der 
Lieferungsforderungen  keinem  Anstand  unterliegen  werde, 
da  im  äussersten  Falle  man  preussischer  Seits  wohl  vor- 
sehen kann,  dass,  ohne  diesfalls  etwas  Besonderes  zu 
stipuliren,  wir  uns  dieser  Forderungen  durch  ganz  gerechte 
Gegenforderungen  und  den  allerdings  in  so  einem  Falle 
statthabenden  Compensationsweg  entledigen  könnten. 

Aber  auch  über  dieses  Ultimatum  zu  entscheiden, 
haben  Se.  k.  k.  Majestät  in  dem  unbegrenzten  Vertrauen, 
welches  Allerhöchst   dieselben   in  allen  Ihren  Angelegen- 

V.  Vivenot.  Zur  Geschichte  des  Rastadter  Congresses.  21 
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heiten  und  allgemeinen  Vorfallenheiten  auf  Ihren  engsten 
Alliirten^  den  kaiserlich  russischen  Hof,  setzen,  des  Kaisers 
von  Russland  Majestät  in  dem  zu  Hochdero  und  des  Herrn 
Grafen  von  Panin  vertraulicher  Wissenschaft  angebogenen 
Schreiben  unbedingt  anheimgestellt.  Se.  Majestät  sind 
begründet,  nach  der  lebhaften  Ueberzeugung,  welche 
Allerhöchst  dieselben  von  der  gerechten,  billigen  Den- 
kensart und  der  freundschaftlichen  Besorgniss  für  das 
österreichische  Interesse  von  Seite  des  Kaisers  haben,  für 
sicher  anzunehmen,  dass  Se.  russisch  k.  Majestät  unsern 
gemeinnützigen  Absichten  und  Anträgen  vollkommenen 
Beifall  schenken,  unsere  Forderungen  nicht  nur  billig  und 
massig,  sondern  in  Hinsicht  auf  unsere  so  grossen  Auf- 
opferungen, besonders  in  Vergleichung  mit  dem  preussischen 
Benehmen,  nur  gar  zu  massig  —  und  unsere  Nachgiebig- 
keit zu  gross  finden  dürften,  daher  wir  dann  sicher  er- 
warten können,  der  kaiserlich  russische  Minister  werde 
uns  bei  diesen  Unterhandlungen  nachdrücklichst  zu  unter- 
stützen den  Auftrag  erhalten. 

Ob  man  nun  übrigens  schon  preussischer  Seits  in 
den  letzten  Aeusserungen  von  Einverleibung  der  Reichs- 
stadt Nürnberg  und  von  Anerkennung  der  verschiedent- 
lich in  Franken  via  facti  von  Seite  Preussens  in  Besitz 
genommenen  vielen  Ortschaften  keine  Anregung  Ew.  etc. 
gemacht  hat,  auch  der  Antrag,  Nürnberg  mit  den  preussi- 
schen Fürstenthümern  einzuverleiben,  gegen  den  von 
Preussen  selbst  aufgestellten  Grundsatz,  dass  die  Be- 
sitzungen der  weltlichen  Reichsstände  unberührt  bleiben 
sollen,  streiten  würde,  so  ist  doch  zu  erwaj'ten,  dass  bei 
Eröffnung  der  Unterhandlungen,  und  bevor  man  noch  unser 
ganz  natürlich  bis  zum  Schlüsse  geheim  zu  hal- 
tendes Ultimatum  wissen  wird,  die  preussischen  Mi- 
nister mit  dieser  Forderung  auftreten  werden,  und  auf 
diesen  Fall  dienet  Ew.  etc.  zur  Leitung,    dass  Hochdero- 
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selben  den  Antrag  wegen  Nürnberg,  ohne  in  viele  Dis- 
cussionen  einzugehen,  als  eine  nach  der  Lage  dieser 
Reichsstadt  unthunliche  Sache  darzustellen  und  ganz  ab- 
zulehnen, in  Ansehung  der  Anerkennung  des  bereits  er- 
griffenen Besitzes  aber  zu  äussern  hätten:  so  viel  Oester- 
reich  betreffe,  habe  diesfalls,  und  ungeachtet  der  heftigsten 
Reclamationen  der  fränkischen  Reichsstände,  Se.  k.  k.  Ma- 
jestät bisher  alle  thunliche  Schonung  eintreten  lassen,  in 
politischer  Hinsicht  dagegen  keine  Bewegungen  gemacht, 
sondern  die  Sache  zur  gütlichen  Uebereinkunft  oder  Ent- 
scheidung der  obersten  Gerichtsstellen  im  Reich  ausge- 
stellt sein  lassen.  Der  königlich  preussische  Hof  denke 
zu  billig,  um  Sr.  k.  k.  Majestät  als  Reichsmitstand  zu- 
zumuthen,  dass  Allerhöchstdieselben  in  dieser  Eigenschaft 
durch  Anerkennung  eines  in  rechtlicher  Frage  begriffenen 
Besitzstandes  den  oberstgerichtlichen  Entscheidungen  vor- 
greifen und  hiemit  sich  in  den  möglichen  Fall  setzen 
sollen,  mit  Sich  selbst  in  einer  Sache  dieser  Art  vor  dem 
Reich  im  Widerspruch  zu  erscheinen.  Alles,  was  Seine 
Majestät  aber  diesfalls  zusichern  könnten,  bestünde  darin, 
dass  Se.  k.  k.  Majestät  gern  sehen  und  beförderlich  Alles 
beitragen  wollten,  dass  diese  Sache  auf  gütlichen  Wegen 
oder  auch  allenfalls  durch  schiedsrichterliche  Entscheidung, 
wozu  Se.  k.  k.  Majestät  die  zwei  mit  Preussen  in  freund- 
schaftlichem gutem  Vernehmen  stehenden  Kurfürsten  von 
Hannover  und  Kursachsen  in  Vorschlag  bringen  wollen, 
beigelegt  und  entschieden  werde,  und  dass  sohin  Seine 
Majestät  den  auf  diesem  Weg  für  Preussen  nach  unpar- 
teiischem Ausspruch  zu  erwartenden  Vortheil  Seiner 
königlich  preussischen  Majestät   herzlich   gönnen  würden. 

xc. 

BEMERKUNGEN  ÜBER  EINEN  ENTSCHÄDIGUNGSPLAN. 
Die     allgemeinen    Grundsätze,     nach    welchen    der 
kaiserlich    königliche    Hof   die    Indemnisationen    auf  Un- 

21* 
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kosten  der  Reichsstände  gern  vermieden,  oder  aber  best 
möglichst  vermindert  hätte,  sind  in  der  Instruction  für 
den  Fürsten  von  Reuss  vom  24.  April  1798  enthalten, 
und  liegt  hievon  die  Abschrift  bei.  ■ 

Dermal  scheint  es,  wir  müssen  bei  Erörterung  dieses 
Punktes  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  in  den 
Unterhandlungen    zu  Berlin  wenigstens    erwirket  worden  : 

1"  dass  Preussen  auf  Entschädigungen,  nach  dem 
Beispiel  Sr.  k.  k.  Majestät,  oder  ganz  renoncirt,  oder 
doch  über  den  dermaligen  Status  quo  in  Franken,  worinnen 
sich  dieser  Hof  auch  ohne  unsere  und  des  Reichs  Ein- 
willigung facto  behaupten  könnte,  Nichts  weiters  fordert 
und  wegen  Oranien  massig  ist; 

2^  zugleich  aber  einwillige,  dass  die  Entschädigung 
nur  nach  der  Hälfte  oder  höchstens  nach  zwei  Drittheilen 
des  massig  angeschlagenen  reellen  Verlustes  ausgemessen 
werde. 

Dies  vorausgesetzt,  könnte  man  sich  bei  der  Aus- 
maass  der  Entschädigungen  etwa  an  folgende  Grundsätze 
halten : 

a)  Obschon  wir  in'  Ansehung  der  Art  zu  indemni- 
siren  mit  Frankreich  Nichts  anders  festgesetzt  haben,  als 
dass  die  (im  12.  Artikel  separe  benannten)  Reichsstände 
„obtiendront  des  indemnites  convenables,  qui  seront  reglees 
d'un  commun  accord  avec  la  republique",  so  ist  doch  die 
Reichs-Deputation  hierüber  in  die  von  Frankreich  vor- 
geschlagene Basis  der  Entschädigungen  durch  Säculari- 
sationen,  und  zwar  im  unbestimmten  weiten  Sinne  ein- 
gegangen, so  dass  wir  nun  uns  an  solche  zu  halten  nicht 
werden  umhin  können. 

h)  Weil  aber  diese  Basis  einmal  festgesetzt  ist,  und 
Preussen  wiederholt  erklärt  hat,  dass  an  weltlichen  Be- 
sitzungen Nichts  soll  alterirt  werden,  so  hätten  auch  wir 
keine  Besitzveränderung  zuzugeben ;  besonders  aber  wollen 
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wichtige  commerz-politische  und  staatsrechtliche  Betrach- 
tungen nöthig  machen,  dass  keine  Reichsstädte  eximirt, 
den  reichsständischen  Besitzungen  einverleibet,  und  diese 
dadurch  ihre  Territorien  zu  schliessen,  zu  arrondiren, 
und  sohin  dem  deutschen  Handel  Zwang  anzulegen  die 
Gelegenheit  erhalten. 

c)  Nach  der  Absicht,  die  Säcularisationen  so  wenig 
als  möglich  lästig,  nachtheilig  und  für  die  Reichs-Con- 
stitution  und  die  Verhältnisse  der  Katholischen  gegen 
die  Protestanten  verderblich  zu  machen,  wäre  folgende, 
von  unten  aufsteigende  Gradation  zu  beobachten :  1 "  Wo 
ein  Reichsstand  durch  Säcularisation  der  Mediat-Klöster 
und  Collegiat-Stifter  in  seinem  Territorial-Bezirk,  nämlich 
durch  Klöster,  die  nicht  Reichsstände  sind,  sondern  unter 
reichsständischer  Landeshoheit  stehen,  entschädiget  werden 
kann,  hätte  man  sich  auf  solche  zu  beschränken.  Bayern 
könnte  durch  Einziehung  seiner  Klöster  sich  eine  sichere 
jährliche  Revenu  von  wenigstens  600.000  fl.  verschaffen 
und  würde  dadurch  noch  in  seiner  Landes-Administration 
von  sehr  lästigen  Contradictoren  befreit,  welche  bei  De- 
cretirung  der  ausserordentlichen  Steuern  dem  Landesherrn 
die  meisten  Umstände  machen  können,  besonders  in  einem 
Lande,  wo  das  Volk  ganz  von  der  Geistlichkeit  abhängt. 
Die  Einwendung,  dass  dieses  gegen  die  Landesverfassung 
und  beschworne  Landes-Constitution  sein  würde,  kann 
keine  Rücksicht  verdienen;  die  besondere  Constitution 
eines  Landes  kann  nicht  heiliger  und  unverletzbarer  sein 
als  jene  des  Reichs;  was  die  Einwilligung  der  Reichs- 
stände in  die  Säcularisations-Basis  bewirkt  hat,  muss  die 
Reichsstände  auch  über  Rücksichten  auf  besondere  Landes- 
verfassungen hinaussetzen.  Die  politische  Inconvenienz 
aber,  dass  durch  600.000  fl.  Einkünfte  aus  dem  Lande 
und  Aufhebung  einer  grossen  Hinderniss  in  der  Landes- 
verwaltung   Bayern     um    die    Hälfte    mächtiger,    hiermit 
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gegen  den  nächsten  Nachbar  wo  nicht  unternehmender, 
doch  trotziger  gemacht  werden  könnte,  scheint  nicht  so 
schwer  zu  heben,  wenn  diese  innere  Machtvergrösserung 
bei  Ausmaass  weiterer  Landeserweiterung  in  gehörigen 
Anschlag  gebracht  wird.  Wenn  man  das  Vermögen  des 
sämmtlichen  Kirchenguts  in  Anschlag  bringt,  so  würde 
sich  zeigen,  dass  der  Betrag  der  Klöster  und  Collegiat- 
Stifter  wenigstens  den  dritten  Theil  des  Ganzen  aus- 
macht. Es  ist  allerdings  zu  bedauern,  dass  die  Un- 
thätigkeit,  Sorglosigkeit,  Uneinigkeit  oder  unzeitiges 
Misstrauen  der  geistlichen  Reichsstände  noch  zur  Stunde, 
wo  doch  die  Säcularisationen  als  Basis  der  Entschädigungen 
von  der  Reichs-Deputation  seit  zwei  Monaten  eingegangen 
sind,  gehindert  haben,  einen  „etat  raisonne"  der  geistlichen 
Güter  zu  geben  und  über  einen  Entschädigungsplan  über- 
einzukommen, der  stantibus  his  der  Erhaltung  des  ka- 
tholischen Reichstheiles  am  angemessensten  wäre,  und 
welcher  dem  k.  k.  Hofe  zum  sicheren  Maassstab  in 
seinen  diesfälligen  redlichen  Bearbeitungen  zum  Besten 
der  Kirche  und  des  Reichs  dienen  könnte.  So  aber 
findet  sich  der  kaiserliche  Hof  nicht  nur  über  sichere 
Daten  und  Verhältnisse  in  grosser  Verlegenheit,  sondern 
in  der  unangenehmen  Lage,  am  Ende  über  Manches,  was 
man  erst  nachhin  erinnern  wird,  mit  Vorwürfen  beladen 
zu  werden.  Wie  im  Krieg,  so  bei  den  Friedensunter- 
handlungen laden  die  Reichsstände  Alles  auf  den  kaiser- 
lichen Hof.  2"  wo  durch  Mediat- Klöster  und  Collegiat- 
stifter  eine  Entschädigung  schicklich  und  angemessen 
nicht  geleistet  werden  kann,  wären  Reichsprälaturen  vor 
den  Bisthümern  zu  säcularisiren ;  und  dann  3*^  nicht  leicht 
ein  Bisthum  zum  Vortheil  eines  weltlichen  Standes  zu 
säcularisiren,  was  zur  Gründung  der  geistlichen  Kur- 
fürstenthümer  vortheilhaft  gelegen  ist, 
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d)  Nebst  dem,  dass  kein  Reichsstand  ganz  zu  in- 
demnisiren  wäre,  so  ist  auch  bei  mächtigeren,  Oesterreich 
abgeneigten  Reichsständen  die  Arrondirung  so  viel  mög- 
lich zu  verhindern,  wo  solche  immer  in  Militär-  oder 
Commerz-Hinsicht  schädlich  werden  könnte. 

e)  Eine  Folge  dieses  Grundsatzes  wäre  dann,  dass 
Kurpfalz,  Zweibrücken  und  Oranien  nicht  an  den  Grenzen 
der  k.  k.  Staaten,  weder  an  der  Seite  von  Böhmen,  noch 
Tyrols,  entschädigt  werden  können,  worüber  Se.  k.  k.  Ma- 
jestät gegen  den  Hof  von  Russland  sich  bereits  ganz 
bestimmt  und  entschlossen  erklärt  haben. 

/)  Um  das  Verhältniss  zwischen  katholischen  und 
protestantischen  Reichsständen  nicht  zu  verletzen,  sollen 
in  keinem  Falle  geistliche  Reichsstände  in  Absicht  auf 
ihre  politische  Existenz  ganz  vernichtet  werden,  sondern 
ihre  Kreis-  und  Reichsverhältnisse,  nämlich  ihre  Viril- 
oder Curiat-Stimmen,  sollen  anderen  Erz-  und  Hochstiftern 
einverleibet  werden. 

g)  Entschädigungen  können  zwar  sogleich  zugewiesen 
werden,  die  Einkünfte  aber  nur  nach  und  nach  zu- 
wachsen, in  dem  Maass  als  pensionirte  Bischöfe,  Prälaten 
Canonici  und  Ordensgeistliche  absterben ;  diese  Pensionen 
wären  nicht  nur  hinlänglich,  sondern  anständig  auszu- 
messen. 

h)  In  die  Classe  der  zu  pensionirenden  Geistlichen 
fallen  Alle,  die  auf  dem  linken  Rheinufer  ihre  Besitzungen 
verlieren,  und  für  deren  anständigen  Unterhalt  Frankreich 
nicht  sorgen  will ;  daher  nebst  Säcularisationen  auch 
noch  ein  temporari scher  Pensionsfond  auf  die  Einkünfte 
der  bleibenden  geistlichen  Besitzungen  zu  gründen  sein 
dürfte. 

i)  Matricular-Beiträge  zu  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Reichs -Anlagen,  sowie  die  Reichs -Con- 
tingente,    commerzielle  und  andere  herkömmliche  Reichs- 
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prestationen  werden  von  denjenigen  übernommen,  welche 
geistliche  Besitzungen  erhalten. 

k)  Da  die  Reichs-Ritterschaft  keine  eigentliche  Reichs- 
standschaft hat,  und  auch  zui*  Indemnisation  durch  Säcu- 
larisationen  weder  vom  Reich  noch  Frankreich  angetragen 
ist,  sondern  mit  Modificationen  ihre  eigentlichen  Güter 
zur  Disposition  zurückerhalten  soll,  so  hat  dies  zur  Folge, 
dass  die  Reichsstände,  in  Ansehung  ihrer  reichsritter- 
schaftlichen  Besitzungen  auf  dem  linken  Rheinufer,  in  die 
nämliche  Classe  gehören,  und  daher  diese  von  der  Summe 
des  Verlustes  ihres  wirklichen  Reichslandes  abzuziehen 
kämen. 

l)  Gleichwie  Frankreich  und  Preussen  bei  der  JEnt- 
schädigung  die  Reichsstände  ihrer  Partie  begünstigen, 
so  wäre  auch  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  auf  gut- 
gesinnte Reichsstände  der  möglichste  Bedacht  zu  nehmen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  wären  dann  die  Pläne 
über  die  Art  der  Indemnisationsleistung  zu  beurtheilen, 
wobei  die  Landkarten  zum  einzigen  sicheren  Leitfaden 
dienen  können,  weil  über  den  Werth  der  individuellen 
Verluste,  noch  weniger  aber  über  den  Umfang  der 
Indemnisationsmasse  genaue  Daten  vorhanden  sind. 

In  der  Anlage  *)  sind  die  Besitzungen,  welche  in  ver- 
schiedenen Kreisen  die  Reichsstände  verlieren  und  an 
Frankreich  abtreten  müssen,  so  genau  als  möglich  ver- 
zeichnet, und  anbei  auch  der  Ertrag  derselben  immer  in 
so  billigem  Maasse,  dass  noch  etwas  abgeschlagen  werden 
kann,  beigesetzt. 

Unter  den  verlierenden  Reichsständen  werden  eigent- 
lich nebst  Oranien  nur  fünfzehn  Reichsstände  von  Frank- 
reich namentlich  ausgedrückt,  und  von  Preussen  werden 
einige    davon    in    besonderen    Schutz    genommen,    deren 


*)  Beilage  A.     S.  363. 
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Entschädigung  daher,  um  aus  der  Sache  zu  kommen,  mit 
beiden  Mächten  einverständlich  regulirt  werden  muss. 
Diese  fünfzehn  Reichsstände  sind  nach  dem  XII.  Article 
separe  de  Campo  Formio  folgende: 

Kurmainz,  Kurtrier,  Kurköln,  Kurpfalz,  Herzog 
von  Württemberg,  Markgraf  von  Baden,  Herzog  von 
Zweibrücken,  Landgraf  von  Hessen-Cassel,  Landgraf  von 
Hessen-Darmstadt,  Fürst  von  Nassau-Saarbrücken,  von 
Salm-Kyburg,  von  Löwenstein,  von  Wertheim,  von  Wied- 
Runkel  und  der  Graf  von  Leyen. 

Kurmainz  dürfte  für  den  Verlust  der  Stadt  Mainz, 
der  Aemter  Nieder -Ohlen  und  Bingen  und  der  Unter- 
ämter Algesheim  und  Neubamberg  durch  Säcularisation 
und  Einverleibung  der  Güter  von  den  zwei  reichen 
Mediatklöstern  in  seinem  Gebiet,  Erbach  und  Seligen- 
stadt,  hinlänglich  entschädiget  sein.  Sollte  Sber  Kur- 
mainz zur  Entschädigimg  von  Hessen-Cassel  das  Amt 
Amönenburg  oder  Fritzlar  abtreten,  so  könnte  dasselbe 
durch  weitere  Säcularisation  seiner  Mediatklöster  Arns- 
purg,  Ilmenstadt,  Petersberg,  der  vier  Mannsklöster  und 
zwei  Frauenklöster  im  Eichsfeld  einen  mehr  als  ange- 
messenen Ersatz  erhalten. 

Trier  könnte  allerdings  nach  dem  Sinn  der  In- 
struction an  den  Fürsten  von  Reuss  vom  24.  April  d.  J., 
und  eben  so 

Kurköln  entschädiget  werden.  Wären  aber  diese 
Anträge  nicht  durchzusetzen,  so  könnte  für  Kurtrier  auf 
eine  Entschädigung  in  Schwaben  durch  das  Bisthum 
Augsburg  und  Constanz ,  die  Probstei  Ellwangen ,  das 
Stift  Kempten,  zwei  schicklich  gelegene  Reichsabteien 
und  durch  Einverleibung  aller  in  diesen  Territorien 
gelegener  Mediatklöster  und  Collegiatstifter  angetragen, 
und  somit  das  Kurfürstenthum  Trier  nach  Schwaben  über- 
tragen werden.     Da   der    bisherige    Erzbischof   eigentlich 
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keine  erzbischöfliche  Diöcese  hatte,  nachdem  Metz,  Toul, 
Verdun,  Nancy  von  diesem  Erzbisthum  abgerissen  worden 
sind,  so  könnte  er  auch  wohl  ohne  SufFragane  bleiben, 
die  bischöflichen  Functionen  durch  General  -  Vicäre  be- 
sorgen lassen;  auch  würde  Kurmainz  keinen  Anstand 
nehmen,  über  die  dem  neuen  Kurfürstenthum  einverleibten 
Bisthümer  die  Metropolitanrechte  abzutreten.  Hiebei  wäre 
anzumerken,  dass  der  Kurtrierische  Minister,  Baron 
Duminique,  vertraulich  eröffnet  hat,  dass,  wenn  Kurtrier 
Besitzungen  in  Schwaben  an  der  Grenze  von  Tyrol  zu- 
gewiesen würden,  der  Kurfürst  sich  allenfalls  in  der  Stille 
reserviren  wollte,  solche  nachhin  gegen  die  Markgraf- 
schaft Burgau  auszutauschen,  welches  in  manchem  Be- 
trachte sehr  vortheilhaft  wäre,  und  könnte  sohin  durch 
das  Augsburgische  Allgäu  und  das  Stift  Kempten  Tyrol 
sehr  vortKeilhaft  arrondirt  werden.  Um  aber  in  der  Folge 
allen  Einwendungen  wegen  Veräusserung  integrirender 
Theile  der  Kurlande  vorzubeugen,  wäre  nöthig,  mit 
Preussen  im  Allgemeinen  übereinzukommen,  dass  innerhalb 
einer  gewissen  Zeitfrist  jedem  durch  Säcularisationen 
entschädigten  Reichsstande  freistehen  soll,  seine  neu 
erhaltenen  Besitzungen  gegen  andere,  besser  gelegene 
auszutauschen.  Gleichermaassen,  wenn  es  nicht  angehen 
sollte,  das  Kurfürstenthum  Köln  nach  der  angeführten 
Instruction  auf  das  Deutschmeisterthum  zu  gründen,  so 
könnte  solches  auch  auf  das  dem  Kurfürsten  von  Köln 
verbleibende  Herzogthum  Westphalen  radicirt,  und  diesem 
das  Bisthum  Münster  nebst  Paderborn  einverleibt  werden; 
würde  auch  die  Freiheit,  Mediatklöster  und  Collegiat- 
Stifter  zu  säcularisiren,  hiemit  verbunden,  so  wäre  ein 
ganz  beträchtliches  geistliches  Kurfürstenthum  in  West- 
phalen fundirt.  —  In  Ansehung 

Kurpfalz   dürfte  es  vermuthlich  nach  dem  gegen- 
wärtigen   Stand    der  Sachen  von  allen   unseren  Anträgen 


—    331     — 

in  der  Instruction  an  den  Fürsten  zu  Reuss  abkommen. 
In  diesem  Falle  dürfte  nach  den  obangeführten  Grund- 
sätzen Kurpfalz  durch  die  Bisthümer  Regens  bürg  und 
Eichstädt^  Freisingen  (mit  Ausnahme  der  für  Oesterreich 
durchaus  nöthigen  Herrschaft  Werdenfels,  wofür  doch 
Oesterreich  Bayern  einen  ganz  angemessenen  Ersatz  zu 
leisten  hätte),  dann  durch  das  Stift  St.  Emmeran  in  Regens- 
burg, und  sodann  durch  die  Freiheit,  seine  reichen  Präla- 
turen  zu  säcularisiren,  sehr  angemessen  entschädigt  sein. 

Zweibrücken  könnte  den  Ueberrest  von  Worms 
nebst  dem  Bisthum  Speyer,  oder  an  deren  Statt  die 
Reichsprälaturen  in  Schwaben,  nämlich  Kaisersheim, 
Marchthal,  Elchingen  erhalten.     Für  den 

Herzog  von  Württemberg  wären  wegen  eines 
Verlustes  von  höchstens  40.000  fl.  Einkünften  die  Abteien 
Zwiefalten,  Nerisheim  und  Rothmünster,  die  auf  ein  Ein- 
kommen von  60.000  fl.  gar  leicht  gebracht  werden  können, 
eine  solche  Entschädigung,  die  wir  an  dem  russischen 
Hof  allerdings  als  grosse  Rücksicht  und  Begünstigung 
geltend  machen  dürften.     Für 

Baden  dürfte  das  Strassburgische  Oberamt  Ober- 
kirch, welches  zwar  in  dem  württembergischen  Separat- 
frieden mit  Frankreich  zugesichert  worden  ist,  oder  aber 
auch  das  Amt  Ettenheim,  hinlängliche  Entschädigung 
sein ;  da  aber  in  seinem  Gebiet  zwei  landsässige  Klöster 
sind,  nämlich  das  reiche  Mannskloster  Schwarzach  und 
das  Frauenkloster  Frauenais,  welche  beide  wohl  ein  Ein- 
kommen von  40.000  fl.  geben  könnten,  so  wäre  diese 
Entschädigung  wohl  vorzuziehen,  und  blieben  dann  Ober- 
kirch und  Ettenheim  zur  weiteren  Disposition. 

Hessen-Cassel  könnte  das  Kurmainzische  Amt 
Amönenburg  oder  das  Amt  Fritzlar  zur  Entschädigung 
gegeben  werden;  durch  das  Eine  und  das  Andere  wäre 
der  Landgraf  reichlich  entschädigt. 
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Der  Landgraf  von  Hessen-Darmstadt  ver- 
dient allerdings  eine  besondere  Rücksicht,  und  ist  ihm 
auch  der  Allerhöchste  Schutz  wiederholt  zugesichert 
worden.  Die  Hälfte  des  Bisthums  Fulda  könnte  daher 
zu  seiner  Entschädigung  befriedigend  sein,  die  andere 
Hälfte  aber  mit  der  Residenz  Fulda  dem  Fürstbischof 
verbleiben,  oder  zu  einer  anderen  Entschädigung  ver- 
wendet werden.  Das  ganze  Hochstift  kann  im  Ertrag 
auf  35.000  fl.  geschätzt  werden. 

Nassau -Saarbrücken  verliert  allerdings  sehr 
viel,  auch  verdienen  die  nassauischen  Häuser  überhaupt 
etwas  Rücksicht;  der  vorige  Fürst  von  Nassau-Saarbrücken 
war  zwar  ein  bekannter  Anhänger  der  französischen 
Partei;  nach  seinem  Tod  ist  nun  aber  seine  Succession 
auf  den  gutgesinnten  Fürsten  von  Nassau -Weilburg 
gefallen ;  demungeachtet  dürfte  eine  Prälatur  in  Schwaben 
von  etwa  30.000  fl.  jährlichem  Ertrag  um  so  mehr  grosse 
Entschädigung  sein,  als  diese  nassauische  Linie  noch 
grosse  Erbschaften  erwarten,  und  durch  die  unbefugte 
Entschädigung  des  Fürsten  von  Nassau-Oranien  im  Reiche 
das  Nassauische  Haus  eine  ansehnliche  Existenz  im  Reiche 
erhält. 

Für  den  Fürst  von  Salm-Kyburg  dürfte  eine 
Reichsabtei  in  Schwaben,  etwa  von  40.000  fl.  im  Ertrag, 
ebenfalls  zur  hinlänglichen  Entschädigung  dienen. 

Für  den  Fürsten  von  Löwenstein  würde  die 
Probstei  Odenheim  erklecklich  sein. 

Dem  Fürsten  von  Wertheim  aber  könnte  das 
nahe  bei  Wertheim  gelegene,  wohl  dotirte  Augustiner- 
kloster Triefelstein  um  so  mehr  zur  Entschädigung 
gegeben  werden,  als  seine  Absichten  dahin  gehen,  und 
das  Kloster  mit  ihm  ohnehin  in  ewige  Processe  verwickelt 
ist  und  gequält  wird. 
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Dem  Grafen  v.  Leyen  könnte  sodann  die  Reichs- 
prälatur  Gengenbach  zur  Entschädigung  angewiesen  werden. 

Wenn  nun  auch  diese  Entschädigungen  auf  Unkosten 
des  geistlichen  Standes  geleistet  werden,  so  bleibt  aller- 
dings noch  eine  grosse  Masse  der  geistlichen  Mediat- 
und  Immediat-Güter,  die  aber  dennoch  kaum  hinreichen 
würden,  wenn  alle  in  der  Liste  der  Verlierenden  stehenden 
Reichsstände  entschädigt  werden  müssten.  Es  wird  also 
bei  diesen  verlierenden  Fürsten  und  Grafen,  wo  nicht 
eine  Auswahl  getroffen,  doch  ein  anderer,  mit  der  beab- 
sichtigten Erhaltung  der  geistlichen  Reichsstände  verein- 
barlicher  Eatschädigungsweg  ergriffen  werden  müssen, 
wodurch  die  mit  Frankreich  festgesetzte  Säcularisations- 
Basis  einigermaassen  modificirt  würde. 

Der  Unterschied  unter  den  zu  Entschädigenden  wäre 
in  politischer  Hinsicht  blos  nach  dem  Interesse  zu  be- 
stimmen, den  eine  oder  die  andere  der  grossen  pacifi- 
cirenden  Mächte  an  der  Erhaltung  des  einen  oder  anderen 
Reichsstandes  nimmt.  Gleichwie  nun  Frankreich  bei  den 
Entschädigungen  einigen  Reichsständen  einen  Vorzug  ein- 
geräumt, und  Preussen  auch  jene  von  seiner  Partei  unter- 
stützt, so  scheint  es  allerdings  sowohl  das  politische  als 
Religions-Interesse  zu  erfordern,  dass  auch  der  k.  k.  Hof 
gutgesinnten  Reichsständen,  österreichischen  oder  im 
Oesterreichischen  begüterten  Familien  vorzüglich  seinen 
Schutz  angedeihen  lasse. 

Diesemnach  verdienten  unter  den  wirklichen  Reichs- 
grafen in  der  westphälischen  Grafen-Curie  eine  besondere 
Rücksicht:  Der  Graf  von  Sternberg  wegen  seines  Ver- 
lustes von  Blankenheim  und  Manderscheid,  der  Graf 
von  Plettenberg  wegen  Wittem,  der  Graf  von  Sinzendorf 
wegen  Reineck,  der  Graf  von  Metternich  wegen  Winne- 
burg  und  Beilstein,  der  Graf  von  Salm  wegen  Dick  und 
ReiflPerscheid,    der  Graf  Aspermont  wegen  Rekheim,    der 
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Fürst  de  Ligne  wegen  Faguole.  Ob  man  im  Ober- 
rheinischen Kreise  den  Grafen  von  Leiningen  Gimders- 
blum,  in  Rücksicht  seines  Einflusses  an  dem  Kurpfälzischen 
Hof,  besonders  unterstützen  will,  hängt  von  höherem 
Ermessen  ab. 

Im  schwäbischen  Kreise  hätten  unter  den  auf  dem 
linken  Rheinufer  verlierenden  Grafen  einen  Anspruch  auf 
die  Allerhöchste  Unterstützung  das  von  jeher  gut  gesinnte 
Haus  Oettingen,  wegen  seines  Verlustes  von  Dachstul; 
dann  die  Grafen  von  Sickingen,  welche  beinahe  im  Ganzen 
60.000  fl.  Einkünfte  verlieren  und  daher  zu  einer  Ent- 
schädigung mit  geistlichen  Gütern  besonders-  noch  in  An- 
trag gebracht  werden  könnten;  und  dürfte  dies  durch 
Säcularisirung  einiger  Abteien  in  Schwaben,  welche  zu- 
sammen nach  ihrer  dermaligen  Verfassung  etwa  160.000  fl. 
ertragen,  im  beschränkten  Maass  zu  erwirken  nicht  un- 
möglich sein.  Auch  wäre  hiebei  zu  bemerken,  dass  die 
Familie  Dalberg,  welche  zwar  nur  Rittergüter  verliert, 
wegen  des  künftigen  Kurfüi'sten  von  Maynz  eine  besondere 
Rücksicht  zu  verdienen  scheint.  Der  Coadjutor  würde 
dadurch  sehr  an  den  Allerhöchsten  Hof  attachirt;  auch 
wird  es  viel  sein,  wenn  Preussen  nicht  selbst  in  der  näm- 
lichen Absicht  auf  diesen  Gedanken  verfällt.  Wäre  jedoch 
dies  nicht  durchzusetzen,  oder  fände  man  nicht  ange- 
messen, dadurch  die  Säcularisationen  zu  vermehren,  so 
fielen  diese  Reichsstände  in  die  Classe  derjenigen,  für 
welche,  wenn  sie  nicht  in  die  kläglichsten  Umstände  ver- 
setzt werden  sollen,  ein  besonderer  Indemnisationsfond  zu 
creiren  sein  dürfte. 

Dieser  Fond  könnte  allenfalls  auf  folgende  Art 
errichtet  werden:  Man  käme  überein,  die  Reichsstände, 
geistliche  und  weltliche,  für  das  auf  der  linken  Seite  ver- 
lorene Allodium  mit  2,  höchstens  2'/2  %?  ^^r  lehensein- 
trägliche Rechte  aber  mit  6  von  Hundert  zu  indemnisiren, 
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das  ist:  für  2V2  %  Allodial-Einkünfte  und  6^0  Lehens- 
einkünfte würden  hundert  Gulden  Capital  ausgeworfen, 
und  dies  Capital  im  Ganzen  auf  die  geistlichen  Immediat- 
Güter  in  allen  Reichskreisen  angewiesen,  jedoch  mit  dem, 
dass  jeder  geistliche  Reichsstand  auch  die  in  seinem 
Gebiete  gelegenen  geistlichen  Stifter  und  geistlichen 
Gemeinden  ins  Mitleiden  ziehen  und  einen  billigen,  ver- 
hältnissmässigen  Antheil  des  Indemnisations-Capitals  auf 
sie  übertragen  könnten.  Von  diesem  Capital  hätten  die 
geistlichen  Reichsstände  den  von  Frankreich  ihrer  Be- 
sitzungen beraubten  geistlichen  Reichsständen  im  Durch- 
schnitt 3  7o  jährliche  Pension  auf  Lebenszeit  zu  entrichten; 
mit  der  Bedingniss,  dass  sie  von  der  ganzen  jährlichen 
Summe  zum  nöthigsten  Unterhalt  ihrer  Domherrn  und 
der  Geistlichen  ihres  Klosters  etwa  1 V2 'Vo  bestimmen, 
indem  diese  auf  den  Genuss  der  geistlichen  Güter  so 
grosses  Recht  als  die  Bischöfe  und  Prälaten  selbst  haben, 
und  diese  mit  Billigkeit  sich  nicht  beklagen  können, 
wenn  die  Hälfte  der  Einkünfte  für  sie  bestimmt  wird,  in- 
dessen ihre  Chorbrüder  zusammen  sich  von  der  anderen 
Hälfte  unterhalten  müssen. 

Den  weltlichen  Reichsständen  müsste  das  betreffende 
Capital  aus  dem  Lidemnisationsfond  in  leidentlichen ,  für 
die  geistlichen  Reichsstände  nicht  zu  drückenden  Fristen 
herausbezahlt  werden,  woraus  die  Entschädigten  Ritter- 
güter oder  auch  andere  Güter  zu  erkaufen  und  sich 
hierüber  auszuweisen  hätten,  welche  sodann  von  kaiser- 
licher Majestät,  jedoch  mit  Einwilligung  des  Landesherrn, 
wenn  solche  Güter  mediat  und  landsässig  sind,  in  den 
Reichsverband  aufgenommen  werden  könnten.  Bis  aber 
für  die  weltlichen  Reichsstände  zu  solchen  Ankäufen  sich 
eine  Gelegenheit  ergibt,  wäre  das  jeden  Einzelnen  betref- 
fende Indemnisations-Capital  von  dem  geistlichen  Reichs- 
stand, dem  sie  zugewiesen  sind,  nur  mit  4  7o  i^^  Ganzen 
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zu  verzinsen.  Jedoch  könnte  allen  einzelnen  zu  indemni- 
sirenden  Reichsständen  die  Freiheit  gelassen  werden, 
anstatt  der  auf  mehrere,  und  wenigstens  auf  15  Jahre  zu 
setzenden  Fristenzahlung,  sich  mit  einer  auf  einmal  zu 
zahlenden  Summe  abzufinden,  oder  anstatt  des  Capitals 
ein  liegendes  Gut  sich  abtreten  zu  lassen,  wenn  dies 
beiden  Theilen  conveniren  sollte. 

Die  Ausführung  dieses  Planes  ist  aber  ein  so  lang- 
wieriges, so  vielen  Erörterungen  unterworfenes  Geschäft, 
dass  solches  nothwendig  an  die  Reichsversammlung  müsste 
verwiesen  und  dort  von  einer  eigens  niedergesetzten 
Commission   behandelt    und    auseinander    gesetzt   werden. 

Unter  denjenigen,  welche  aus  dem  Beweggrund  des 
Mitleidens  eine  Allerhöchste  Unterstützung  verdienen 
dürften,  wäre  hier  nachträglich  auch  die  Ritterfamilie 
Kerpen  in  Erinnerung  zu  bringen  und  anbei  anzumerken, 
dass  die  Niederrheinischen  Häuser  Salm,  Wied-Runkel, 
Sternberg,  Metternich,  Kerpen  durch  Mediatstifter  in 
Paderborn  und  Hildesheim,  —  die  Oberrheinischen  Familien 
aber:  Nassau-Saarbrücken,  Leyen,  Sickingen,  Löwenstein, 
Dalberg  durch  Mediatstifter  und  Klöster  im  Würz- 
burgischen, Bambergischen  und  Schwaben  könnten  ent- 
schädigt werden,  ohne  dass  dies  für  die  betreffenden 
Reichsstände  sehr  lästig  sein  würde. 

XCL    (Beilage   A.) 

i^TATS  DE  L'EMPIRE 

qni  perdent  leurs  possessions  territoriales  par  la  cession  de  la 
rive  gauche. 

Etats   ecclesiastiques. 

A.   Du  cercle  de  Westphalie. 

L'eveche  de  Liege,    l'abbaye   de  Stablo  et  Malmedi, 

Celle  de  Thorn,  de  Corneli-Munster   et  de  Burcheid. 
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B.     Du  cercle  eUctoral. 
1".    De  l'electorat  deMayence:  la  ville  de  ce  nom, 
les    baillages    de   Nieder-Ohlen    et   Bingen,    et    les    sous- 
baillages  d'Algesheim  et  Neu-Bamberg. 

2''.  De  l'electorat  de  Treves:  tout  le  haut  arche- 
veche,  et  du  bas  archeveche  les  baillages  de  Coblence, 
Munster,  Maienfeld,  Maien,  Ober-Wesel  et  Boppart. 

3".    De  celui  de  Cologne:    le  haut  archeveche   hors 
les  baillages  d'Altenwied,  Linz  et  Königs winter,  enfin  tout 
le    bas   archeveche,    a    Kaiserswerth    et    Duiz    pres.     Le 
baillage  de  Coblence  de  l'ordre  teutonique. 
C.     Du  cercle  du  haut  Rhin. 
L'eveche  de  Bale,  celui  de  Spire,  aux  cinq  baillages 
de    Bruchsal,    Philippsbourg,    Mingolsheim,    Weibstatt    et 
Neuhaus    pres;    celui    de   Worms,    hors    les    baillages    de 
Northeim  et  Lampertheim;  l'abbaye  de  Prüm  et  la  seigneu- 
rie  d'Oberstein   a   l'electeur   de  Treves ;    enfin    l'ordre    de 
Malte  pour  ses  possessions,  sur  la  rive  gauche. 
Les  Etats  seculiers. 
I  A.     Du  cercle  de   Westphalie. 

P  r  i  n  c  e  s. 

1°.  Des  Etats  du  roi  de  Prusse:  sa  part  du  duche 
de  Gueldre,  une  partie  de  celui  de  Cleves  et  la  princi- 
paute  de  Moeurs,  le  tout  portant  un  revenu  d'a  peu 
pres 600.000  fl. 

2°-  L'electeur  palatin  le  duche  de  Juliers  en  re- 
venus  de 500.000  fl. 

Comtes  du  banc  de  Westphalie. 
Le  comte  de  Sternberg  pour  Blankenheim  et  Man- 
derscheid,  celui  de  la  Marck  pour  Safltenbourg  et  Schiei- 
den, de  Loevenstein  pour  Wirnebourg,  de  Toering  pour 
Gronsfeld,  de  Plettenberg  pour  Witten,  de  Quad  pour 
Wickrad,  de  Nesselrode  pour  Reichenstein  et  Mechernich, 
de  Sinzendorf  pour  Reineck,   de  Metternich  pour  Winne- 

V.  Viveuot.    Zur  üescliichte  des  Rastadter  Congresses.  22 
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bourg  et  Beilstein,  de  Bassenlieim  pour  Ollbrucken, 
d'Ostein  pour  Milendouk,  de  Schaesberg  pour  Kerpen  et 
Lomersuin,  de  Salm  pour  Dick  et  Reifferscheid,  d'Asper- 
mont  pour  Rekheim;  le  prince  de  Ligne  pour  Faguole 
et  celui  de  Brezenheim,  ce  qui  peut-etre  evalue  en  reve- 
nus  ensemble  au  moins  a        .     .     ...     .      300.000  fl. 

B.     Du  ce)'cle  electoi'al. 

!"•  L'electeur  palatin:  les  baillages  de  Bacharach, 
Oppenheim,  Alzei,  Neustadt  et  celui  de  Germersheim  pour 
la  tres  petite  partie  k  gauche  de  la  Queich. 

2°-  Le  duc  d' Arenberg:  la  principaute  de  ce  nom, 
pouvant  etre  evalu6e  en  revenus  k   .     .     .     .      50.000  Ü, 

C.     Du  cercle  du  haut  Rhin. 
P  r  i  n  c  e  s. 

V-  La  maison  palatine  pour  les  duch^s  de  Simern, 
Lautern,  Veldenz  et  Deux-Ponts;  et  on  peut  evaluer  les 
revenus  des  possessions  de  cette  maison  dans  les  trois 
cercles,  non  compris  ce  qui  est  en  Alsace,  k  2.000.000  fl. 

2°-  Le  landgrave  de  Hesse-Cassel  et  celui  de  Rhein- 
fels sur  la  rive  gauche,  tout  au  plus  a      .     .      60.000  fl. 

3°-  Le  landgrave  de  Hesse- Darmstadt  la  part  de 
Hanau-Lichtenberg  6valuee  ä 150.000  fl. 

4°-  Le  margrave  de  Baden  la  principaute  de  Spon- 
heim,  la  seigneurie  de  Grevenstein  et  le  baillage  de  Roth, 
estimes  annuellement  k 130.000  fl. 

50-  La  maison  d'A'utriche  le  comte  de  Falkenstein, 
rapportant 80.000  fl. 

Q'^-    Le  prince   de   Salm   la  principaute   de   ce    nom 

estimee  ä  peu-pres  a 60.000  fl. 

Comtes  du  banc  de  Wetteravie. 

!«•  La  maison  de  Nassau  pour  Saarbruck,  Ottweiler, 
Saarwerden  et  Kirchheim,  evalues  d'un  revenu  k  peu 
pr^s  de 400.000  fl. 
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2°-    La  maison  de  Linange 

a)  le  prince  de  Linange     .     .     .     150.000  fl. 

b)  le  comte  de  Heidesheim     .     .       15.000  fl* 

c)  celui  de  Gundersblum    .     .     .       30.000  fl. 
?)°-    Le  comte  de  Grünstadt  aux  comtes  de  Wester- 

bourg 40.000  fl. 

4**-  Les  comtes  de  Grumbach,  Dhaun,  Greweiler  et 
Kybourg  aux  Rhingraves  k 80.000  fl. 

5°-    Du    prince    de   Wied    le    comte    de   Creange    ä 

20.000  fl. 

6"-  Du  prince  d'Ysenbourg  la  seigneurie  d'Alten- 
Baumberg  et  celle  de  Reipolzkirchen,  y  compiis  la  part 
de  Hildesheim,  a 20.000  fl. 

7"-  Le  prince  de  Wittgenstein-Berlenbourg,  pour  la 
seigneurie  de  Neuhembsbach  ä 15.000  fl. 

8"-  Le  comte  de  Solms-Assenheim  pour  la  terre  de 
Scharffenstein  en  commun  avec  les  heritiers  de  Linange- 
Heidesheim  ä .         6.000  fl. 

D.  Du  cercle  de  Souabe. 
Prince. 
Le  duc  de  Württemberg  pour  la  part  de  Montbeliard, 
situee  entre  l'Alsace ,  la  Lorraine,  la  Franche  Comte  et 
l'eveche  de  Bäle,  appartient  ä  aucun  cercle;  une  partie 
seulement  est  partie  immediate  de  l'Empire,  et  cette  partie 
a  donne  au  duc  seance  et  voix  a  la  diete.  Dans  la  rigueur 
ce  ne  serait  strlctement  que  pour  cette  partie,  que  le  duc 
pourrait  etre  en  droit  de  demander  une  indemnite  dans 
l'Empire.     Le    revenu    peut  etre     evalue   tout   au  plus    a 

40.000  fl. 
ce  pays  peu  fertile  n'ayant  que  douze  Heues  de  long  et 
dix  dans  sa  plus  grande  largeur. 

Comtes  du  banc  de  Souabe. 
1^-    La  maison  d'Oettingen  pour  Dachstoul,  revenus 

20.000  fl. 

22* 
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2^-  Les  comtes  de  la  Leyen  pour  Bliescastel  et  de- 
pendances,    ainsi  que  Burweiler   rapportant     .     öO.OOO  fl. 

3**-    Les    comtes    de    Sickingen    a)   pour    Landstoul, 

Schallodenbaeh  et  dependances 50.000  fl. 

b)  pour  le  comte  de  Wartenberg,  la  part  du  comte  de  ce 
nom  j  comprise,  ä       20.000  fl. 

E.     Gerde  de  Franconie. 
Banc  des  comtes. 
Le    prince    de   Loewensteiu    pour    la   seigneurie    de 
Seharfi"eneck,  y  compris    la   part  du  comte    de  Sickingen 

16.000  fl. 

XCII. 

ENTWURF  DER  STÄATSKANZLEI. 

(Ohne  Datum.) 
S.  M.  Prussienne  ayant  genereusement  consenti  de 
renoncer  pour  eile,  d'apres  l'exemple  de  l'empereur,  ä  toute 
indemnite  quelconque  dans  l'Empire  et  de  moderer  autant 
que  possible  Celles  qui  seront  accordees  aux  Etats  leses, 
il  conviendrait  peut-etre  d'etablir  comme  principe»  generaux : 

A.  Les  indemnisations  seront  effectuees  par  le  moyen 
des  secularisations. 

B.  On  commencera,  lorsqu'il  s'agit  d'indemniser  un 
Etat  de  l'Empire  lese,  par  la  secularisation  des  couvents 
qui  ne  sont  point  eux-memes  des  Etats  de  l'Empire  et 
des  eglises  collegiales  situees  dans  son  territoire;  et  ce 
n'est  que  dans  le  cas  oü  cette  mesure  serait  insuffisante, 
que  Ton  viendra  ä  la  secularisation  des  prelatures  et  des 
eveches. 

C.  Aucun  Etat  de  l'Empire  ne  pourra  aspirer  k 
une  indemnite  pleniere. 

D.  Celui  qui  aura  regu  ä  titre  d'indemnite  une  pos- 
session  ecclesiastique  secularisee,  pourra  l'echanger  dans 
un  temps  fixe  contre  une  autre  quelconque  selon  sa  plus 
grande  convenance. 
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E.  La  voix  virile  ou  curiale  qu'un  Etat  ecclesiastique 
supprime  aura  exercee  ä  la  diete  ou  dans  l'assemblee  du 
cercle  sera  conservee  et  transferee  ä  quelque  archeveche 
ou  eveche  convenable. 

F.  Les  indemnites  seront  sur  le  champ  assign^es  ä 
chacun  qui  en  doit  recevoir,  mais  ä  condition  pourtant 
que  le  nouveau  possesseur  n'en  tirera  point  les  revenus 
qu'ä  mesure  du  deces  des  eveques,  abbes,  trefonciers  ou 
religieux  qui  recevront  des  pensions,  moyennant  lesquelles 
il  soit  pourvu  ä  ce  qu'exige  la  decence. 

G.  Tous  les  ecclesiastiques  qui  perdent  leurs  pos- 
sessions  sur  la  rive  gauche  du  Rhin,  sans  que  la  France 
se  soit  charg^e  de  leur  entretien,  sont  qualifies  ä  recevoir 
des  pensions :  a  quel  effet  on  avisera  aux  moyens  de  creer 
un  fonds  teraporaire  ä  la  charge  des  Etats  et  communautes 
ecclesiastiques  qui  auront  ete  conservees. 

H.  La  prestation  du  contingent,  l'acquit  des  impo- 
sitions  ordinaires  et  extraordinaires  inherentes  a  une  pos- 
session  ecclesiastique  qui  aura  ete  secularisee  resteront  ä 
charge  du  nouveau  possesseur. 

L  La  noblesse  immediate  n'etant  point  proprement 
un  Etat  de  l'Empire  et  devant  ailleurs  sous  certaines  re- 
strictions  etre  remise  dans  la  possession  des  ses  biens: 
ceux  des  Etats  qui  possedaient  quelque  chose  sur  la  rive 
gauche  du  Rhin  comme  nobles  immediats  ne  pourront 
point  comprendre  une  teile  possession  au  nombre  de  leurs 
pertes,  ni  esperer  d'en  obtenir  une  indemnite. 

K.  Au  defaut  d'une  connaissance  plus  exacte  de 
toutes  les  pertes  individuelles  et  de  la  masse  des  in- 
demnites, on  s'en  tiendra  aux  cartes  geographiques,  pour 
accelerer  l'ouvrage  salutaire  dont  il  s'agit. 

Les  Etats  de  l'Empire  leses,  qualifies  de  preference 
a  recevoir  des  indemnites,  si  l'on  n'y  comprend  point  ni 
le  duc  de  Modene  ni  la  maison  d'Orange,  sont  les  suivants ; 
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L'electeur  de  Mayence,  qui  pourrait  etre  de- 
dommage  de  la  perte  de  sa  residence  et  des  baillages  de 
Nieder-Ohlen  et  Bingen  et  des  sous-baillages  d' Algesheim 
et  de  Neu-Bamberg,  par  la  secularisation  des  deux  cou- 
vents  d'Erbach  et  de  Seligenstadt,  situes  dans  son  terri- 
toire,  et  qui  seraient  incorpores  ä  l'electorat.  Si  l'electeur 
outre  cela  devait  ceder  ä  titre  d'indemnite  au  landgrave 
de  Hesse -Cassel  le  baillage  d'Amoenenbourg  ou  celui  de 
Fritzlar,  on  pourrait  Ten  dedommager  par  l'ulterieure  se- 
cularisation des  couvents  d'Arnspurg,  d'Ilmenstadt ,  de 
Petersberg  et  des  six  couvents  dans  l'Eichsfeld. 

L'electeur  de  Treves  serait  indemnise  de  la 
perte  de  son  electorat  par  les  eveches  de  Wurzbourg 
et  Bamberg,  apres  le  deces  des  deux  eveques  actuels. 
Ou  bien,  si  jamais  S.  M.  Prussienne  aimait  mieux  de 
transferer  cet  electorat  en  Souabe,  on  pourrait  le  com- 
poser  des  eveches  d'Augsbourg  et  de  Constance,  de  la 
prevöte  d'Ellwangen  et  l'abbaye  de  Kempten  reunies,  en  y 
ajoutant  la  secularisation  de  tous  les  couvents  mediats 
et  eglises  collegiales  enclavees  dans  ces  difFerents  terri- 
toires. 

L'electeur  de  Cologne,  lequel  outre  son  elec- 
torat perd  les  plus  considerables  ballages  de  l'ordre  teu- 
tonique  sur  le  bas  Rhin  en  Alsace  et  en  Bourgogne,  aurait 
une  espece  de  dedommagement,  si  les  possessions  reunies 
du  grand-maitre  teutonique  et  de  l'eveche  de  Munster 
etaient  elevees  au  rang  d'un  electorat:  moyennant  quoi, 
outre  l'existence  de  l'electeur,  on  assurerait  en  meme 
temps  Celle  de  l'ordre  teutonique,  sans  faire  du  tort  ä 
personne,  si  ce  n'est  peut-etre  ä  l'electeur  actuel  qui 
resterait  de  cette  fa9on  sans  dedommagement  pour  les 
revenus  de  son  ancien  electorat.  Ou  bien,  si  S.  M. 
Prussienne  n'y  etait  pas  disposee,  pourrait- on  former  le 
nouvel  electorat    par   la  reunion  du  duche  de  Westphalie 
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et  des  eveches  de  Munster  et  Paderborn,  avec  permission 
pour  Felecteur,  de  seculariser  les  couvents  mediats  et  les 
eglises  collegiales  y  enclavees. 

La'maison  Palatine  serait  fort  convenablement 
indemnisee,  si  eile  obtenait  les  eveches  de  Ratisbonne, 
d'Eichstädt  et  de  Frisingue,  avec  l'abbaye  de  St.  Emmeran  ä 
Ratisbonne  et  la  permission  de  seculariser  les  riches  prela- 
tures  enclavees  dans  son  ten'itoire,  lesquelles  seules  lui  don- 
neraient  un  revenu  net  de  six  cent  mille  florins  par  an,  sans 
parier  de  la  gene  dont  l'administration  interieure  serait  de- 
livree  par  cette  mesure.  L'Autriche  y  ajouterait  en  ce  cas 
la  seule  clause  que,  pour  faciliter  les  Communications  in- 
terieures  en  Tyrol,  eile  attacherait  un  grand  interet  ä 
pouvoir  echanger  la  Seigneurie  de  Werdenfels  (qui  fait 
partie  de  l'eveche  de  Frisingue)  contre  un  equivalent 
qu'elle  s'obligerait  d'en  donner  ä  Felecteur. 

Le  duc  deDeux-Ponts  obtiendrait,  outre  l'eveche 
de  Spire,  ce  qui  reste  encore  de  l'eveche  de  Worms,  ou 
bien  au  Heu  de  cela  les  prelatures  de  Kaisersheim,  de 
Marchthal,  et  d'Elchingen  en  Souabe. 

Le  duc  de  Württemberg  recevrait,  ä  titre  d'in- 
demnite  pour  la  principaute  de  Montbeliard,  les  abbayes 
de  Zwiefalten,  de  Nerisheim  et  Rothmunster. 

Le  margrave  de  Bade  pourrait  etre  dedommage 
par  le  bailJage  d'Oberkirch,  ou  bien  celui  d'Ettenheim; 
mais  il  est  probable,  qu'il  preferera  de  l'etre  par  la  secu- 
larisation  des  couvents  de  Schwarzach  et  de  Frauenais, 
situes  dans  son  territoire. 

Le  landgrave  de  Hesse-Cassel  devrait  etre 
juge  amplement  dedommage  de  sa  perte  par  la  cession  que 
lui  ferait  Felecteur  de  Mayence  du  baillage  d'Amoenen- 
bourg  ou  bien  par  celui  de  Fritzlar. 

Le  landgrave  de  Hesse-Darmstadt  aurait 
k  titre  d'indemnite  la  moitie  de  l'eveche  de  Fulde,  l'autre 
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moitie  avec  la  ville  de  ce  nom  restant  au  prince  eveque, 
ou  pouvant  servir  a  une  autre  indemnite. 

Le  prince  deNassau-Saarbruck  aiirait  d'au- 
tant  plus  une  indemnite  proportionnee  ä  sa  perte,  si  on 
lui  donnait  une  prelature  secularisee  en  Souabe,  que  sa 
raaison  doit  s'enrichir  ailleurs  par  plusieurs  lieritages  qui 
lui  reviennent. 

Le  prince  de  Salm-Kybourg  aurait  '  une 
abbaye  en  Souabe. 

Le  prince  de  Löwenstein  la  prevote  d'Oden- 
heim. 

Le  prince  de  Wertheim  le  couvent  de  Triefel- 
stein de  l'ordre  des  Augustins. 

Le  prince  de  Wied-Runkel    une  abbaye  rae- 
diate  dans  le  pays  de  Paderborn  ou  celui  de  Hildesheim. 
Le    comte    de   Leyen    la  prelature    de    Gengen- 
bach. 

La  masse  de  toutes  les  possessions  ecclesiastiques 
existant  en  Allemagne  suffirait  a  peine,  si  l'on  voulait 
indemniser  indistinctement  tous  les  autres  Etats  de  l'Em- 
pire  qui  reclament,  ce  qui  parait  rendre  indispensable 
d'en  faire  un  triage,  en  y  qualifiant  ceux  seulement 
d'entre  eux  qui  seront  particulierement  proteges  pour 
cet  effet  de  l'une  ou  l'autre  des  grandes  puissances  tran- 
sigeantes. 

L'empereur  s'interesserait  sous  ce  rapport  en  faveur 
du  comte  de  Sternberg  qui  perd  Blankenheim  et  Mander- 
scheid,  du  comte  de  Plettenberg  qui  perd  Wittem,  du 
comte  de  Sinzendorf  qui  perd  Eeineck,  du  comte  de 
Metternich  qui  perd  Winnebourg  et  Beilstcin,  du  comte 
Salm  qui  perd  Dick  et  ReifFerscheid,  du  comte  Aspermont 
qui  perd  Rekheim,  du  prince  de  Ligne  qui  perd  Faguole, 
de  la  maison  d'Oettingen  qui  perd  Dachstoul,  des  comtes 
de  Sickingen    lesquels  ensemble    perdent    bien  un  revenu 
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annuel  de  soixante  mille  florins,  des  comtes  de  Leiningen- 
Goundersblum  et  de  la  famille  de  Kerpen.  Aussi  serait-on 
d'avis  qiie  la  famille  de  Dalberg,  quoiqiie  ses  pertes  con- 
sistent  en  possessions  de  noblesse  immediate,  meriterait 
des  egards. 

On  proposerait  d'indemniser  les  maisons  de  Salm, 
Sternberg,  Metternich  et  Kerpen  par  quelques  abbayes 
mediates  dans  les  eveches  de  Paderborn  et  Hildesheim, 
et  les  familles  de  Nassau-Saarbruck,  Leyen,  Sickingen, 
Löwenstein  et  Dalberg  par  d'autres  abbayes  et  couvents 
dans  les  eveches  de  Wurzbourg,  Bamberg  et  en  Souabe, 
taute  de  quoi  tous  ces  differents  Etats  de  l'Empire  et 
familles  se  trouveront  dans  la  Situation  la  plus  deplorablc, 
a  moins  qu'on  ne  veuille  pas  agreer  l'autre  projet,  de 
pourvoir  ä  leur  entretien  par  une  caisse  d'indemnisation 
generale,  laquelle  serait  creee  a  la  charge  des  Etats  et 
communautcs  ecclesiastiques  qui  auront  ete  conservees,  et 
dont  le  detail  serait  soumis  prealablement  ä  l'examen  et 
ä  l'approbation  de  la  diete, 

XCIII. 

SUPPLEMENT  ZUR  INSTRUCTION  DES  GRAFEN  COBENZL 

ddo.  Wien  den  24.  Juli   1798.*) 

Si  le  comte  Cobenzl  pouvait  ä  son  passage  par  Dresde 
determiner  l'electeur  a  consentir  ä  un  emprunt  pour  la 
cour  imperiale  et  royale,  et  si  la  proposition  peut  en  etre 
faite  Sans  produire  un  mauvais  efFet,  il  employera  tous 
ses  efForts  pour  y  reussir. 

Arrive  a  Petersbourg,  il  serait  bon  de  tächer  d'ob- 
tenir  que  le  comte  d'Antraigues  re9iit  un  ordre  positif  de 
retourner  en  Russie,  afin  d'etre  debarrasse  de  la  presence 
de  cet  intrigant  dans  les  Etats  hereditaires  de  S.  M. 
l'Empereur. 


*)  Siehe  Seite  219. 
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OBSERVATIONS   SUR    LE    PROJET    D'ARTICLES    OU    D'ACTE 
EVENTUEL. 

(Eigenhändiger  Entwurf  Thuguts,  ohne  Datum.*) 

S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  et  S.  M.  Prussienne 
etant  intimement  convaincues,  que  le  salut  de  l'Empire 
germanique  ne  peut  s'operer  que  par  une  union  sincere 
entre  elles  et  par  le  sacrifice  genereux  de  toutes  vues 
personnelles  d'agrandissement  ou  d'indemnites  aux  depens 
de  leurs  coetats,  leurs  dites  Majestes,  apres  s'etre  com- 
munique  leurs  vues  mutuelles,  sont  convenues  des  articles 
suivants : 

Ad  Article  1.**) 

II  est  evident  que  la  cour  de  Vienne  ne  saurait 
adopter  la  fin  de  cet  article  depuis  les  mots :  et  1  e s 
possessions  actuelles  des  deux  hautes  parties 
contractantes  en  Allemagne  seront  maintenues 
dans  le  Status  quo  actuel.  Au  moyen  de  cette 
tournure  nous  nous  trouverions  avoir  garanti,  des  l'ar- 
ticle  1,  le  Status  quo  actuel  prussien  en  Franconie,  et 
l'article  3  deviendrait  par  consequent  totalement  inutile; 
il  ne  serait  ni  de  la  justice  ni  de  la  loyaute  de  l'em- 
pereur  de  prejuger,  moins  encore  de  prendre,  d'entree  de 
jeu,  l'engagement  de  soutenir  le  Status  quo  en  Franconie, 


*)  Siehe  Cobenzl's  „Projet  d'articles  ou  d'acte  eventuel"  auf 
Seite  219.  Die  in  den  Anmerkungen  correspondirenden  Artikel  wurden 
von  dem  preussischen  Ministerium  nach  Cobenzl's  Abreise  als  Gegen- 
entwurf in  der  Berliner  Conferenz  vorgetragen  und  von  Thugut,  wie 
aus  dem  Text  ersichtlich,  commentirt. 

**)  Article  1.  11  ne  sera  form^  aucune  pretention  de  la  part 
de  S.  M.  l'empereur  roi  d'Hongrie  et  de  Boheme,  ni  de  la  part  de 
S.  M.  le  roi  de  Prusse  k  la  charge  du  corps  germanique,  seit  ä  titre 
d'indemnites  de  leurs  pertes,  soit  autrement,  et  les  possessions 
actuelles  des  deux  hautes  parties  contractantes  en  Allemagne  seront 
maintenues  dans  le  Status  quo  actuel. 
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lequel  est  conteste  encore  devant  les  tribunaux  constitu- 
tionnels  de  l'Empire  par  plusieurs  des  coetats  de  S.  M. 
Prussienne,  dont  les  reclamations,  comme  l'on  ne  saurait 
en  disconvenir,  sont  appuyees  au  moins  sur  les  titres 
plausibles  d'une  tres  ancienne  possession. 

Ad  Article  2.*) 

La  cour  de  Vienne  doit  proposer,  que  cet  article 
soit  redige  de  la  maniere  suivante: 

„S.  M.  l'empereur,  roi  de  Hongrie  et  de  Boheme, 
et  S.  M.  le  roi  de  Prusse  reuniront  leurs  efforts,  pour 
que  les  princes  leses  par  le  demembrement  de  la  rive 
gauche  du  Rhin,  et  nommement  les  trois  electeurs  eccle- 
siastiques,  obtiennent  des  dedommagements  equitables;  ces 
dedommagements  seront  regles  d'apres  le  principe  que  le 
desinteressement  magnanime  de  LL.  MM.  Imperiale  et 
Prussienne  doit  engager  chacune  des  parties  lesees  ä  la 
plus  grande  moderation  dans  leurs  pretentions,  et  que  la 
Proportion  entre  les  indemnites  ä  adjuger  ä  chacun  doit 
etre  en  raison  respective  des  pertes  qu'il  a  essuyees.  Le 
prince  Stathoudre  de  Hollande  et  le  duc  de  Modene 
seront  compris  dans  le  nombre  des  princes  a  dedommager, 
et  les  concessions  qu'on  leur  accordera  seront  fixees  entre 
les  parties  contractantes  sous  la  mediation  de  S.  M.  Im- 
periale de  toutes  les  Russies." 

Nous  nous  flattons  que  la  cour  de  Berlin  ne  saurait 
faire    aucune    difficulte    d'adopter    cette    redaction;    nous 


*)  Article  2.  Les  deux  coiirs  reuniront  leurs  soins  et  leurs 
efforts,  pour  que  les  princes,  leses  par  le  demembrement  de  la  rive 
gauche  du  Rhin,  soient  dedommages  seien  la  r^gle  de  la  justice.  Le 
prince  Stathoudre  de  Hollande  et  le  duc  de  Modene  seront  compris 
dans  le  nombre  des  princes  k  dedommager,  et  il  est  convenu  de  part 
et  d'autre,  que  les  concessions  qu'on  leur  accordera  seront  fixees  par 
un  acte  formel  entre  les  parties  contractantes. 
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avons  toujours  represente^  et  le  ministere  prussien  en  est 
convenu  lui-meme,  que  les  demandes  en  indemnite  des 
Etats  germaniques  sur  la  rive  gauche  du  Rhin  doivent 
etre  moderees  et  restreinteS;  san&  quoi  toutes  les  posses- 
sions  de  leurs  coetats  sur  la  rive  droite  j  suffiraient  ä 
peine.  Et  oü  serait  la  justice  de  sacrifier  arbitraireraent 
la  plus  grande  partie  des  proprietaires  sur  la  rive  droite 
a  l'avidite  de  ceux  de  la  rive  gauche,  dont  beaucoup 
d'ailleurs,  n'ayant  fait  des  pertes  que  par  des  cessions 
volontaires  faites  ä  rennemi  et  en  se  refusant  ä  remplir 
leurs  devoirs  constitutionnels,  ont  contribue  par  consequent 
plus  ou  moins  a  reduire  l'Allemagne  ä  l'extremite,  dans 
laquelle  eile  se  trouve  aujourd'hui?  II  est  ä  tous  egards 
de  la  justice  la  plus  manifeste,  que  chacun  des  Etats 
germaniques  se  resigne  ä  supporter  genereusement  sa 
part  dans  un  malheur  commun  ä  tous,  au  lieu  d'en 
vouloir  par  prepotence  rejeter  tout  le  fardeau  sur  ses 
coetats.  Un  bouleversement  entier  de  TAllemagne,  une 
permutation  generale  des  proprietes  ne  pourraient  qu'as- 
surer  le  succes  des  projets  de  ceux  qui  guettent  l'occasion 
d'une  insurrection  generale  pour  la  revolutionner,  et  qui, 
tout  en  travaillant  avec  acharnement  h  faire  passer  le 
projet  d'un  changement  total  dans  les  proprietes,  ne  s'en 
servent  pas  moins  sous  main  pour  amener  une  explosion 
prochaine,  en  excitant  de  plus  en  plus  le  mecontentement 
des  peuples  et  en  les  encourageant  a  ne  pas  soufFrir, 
qu'on  dispose  d'eux  ä  volonte  et  qu'on  decide  de  leur 
sort  Sans  aucun  egard  ä  leurs  propres  convenances :  —  in- 
sinuations  dont  l'effet  sans  doute  n'aurait  pas  ete  fort  k 
redouter  dont  des  temps  plus  heureux,  mais  dont  l'extreme 
danger  ne  pourrait  ecliapper  a  ceux  qui  suivent  les  pro- 
gres  journaliers  de  la  contagion  des  doctrines  nouvelles, 
dont  la  plus  grande  partie  des  provinces  Allemandes  n'est 
dejä  que  trop  infectee. 
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L'on  ne  peut  rien  objecter  de  la  part  de  la  Prusse 
ä  la  raention  expresse  a  faire  dans  l'article  2  des  trois 
electeurs  ecclesiastiques ;  leur  dedommagement,  propor- 
tionne  a  ceux  que  recevront  leurs  autres  coetats  sur  la 
rive  gauche  du  Rhin  en  raison  de  leurs  pertes  respectives^ 
a  toujours  ete  une  des  bases  de  tous  les  pourparlers  entre 
les  deux  cours  de  Vienne  et  de  Berlin,  et  est  une  demande 
de  laquelle  S.  M.  ne  pourrait  jaraais  se  desister. 

Pour  le  surplus,  comm«  S.  M.  Imperiale  de  toutes 
les  Russies  a  bien  voulu  agr^er  la  requisition  des  deux 
cours,  d'intervenir  comme  arbitre  dans  les  difficultes  qui 
surviendraient  entre  elles  par  suite  de  leurs  pretentions 
d'indemnite  aux  depens  de  l'Empire,  la  fixation  des 
dedommagements  du  duc  de  Modene  et  du  prince 
d'Orange,  laquelle,  ä  cause  de  leur  proche  parente,  fait 
partie  des  propres  interöts  de  S.  M.  l'empereur  roi  et  de 
S.  M.  le  roi  de  Prusse,  ne  peut  egalement  avoir  lieu  que 
sous    la  mediation    de    la   cour   imperiale  de  Petersbourg. 

Ad  Article  3.*) 

Quoique  les  difFerentes  parties  du  cercle  de  Franconie, 
dont  la  cour  de  Berlin  a  pris  possession  dans  ces  derniers 
temps,  ne  soient  nullement,  comme  on  le  pretend,  un' 
objet  indifferent  ou  de  peu  d'importance,  S.  M.  nean- 
moins,  en  consideration  de  l'appui  efficace  que  S.  M. 
Prussienne  s'engagera  d'accorder  ä  la  cause  de  l'Empire, 
ne  s'opposera   pas   a   ce  que   la   cour  de  Berlin   conserve 


*)  Article  3.  S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  accorde  de  sa  part 
son  consentement,  en  sa  qualite  de  chef  et  coetat  de  l'Empire,  ä  la 
suppression  de  tous  les  proces  qui  ont  ete  eleves  devant  les  tri- 
bunaux  de  l'Empire  au  sujet  des  affaires  en  Franconie  de  S.  M. 
Prussienne,  et  s'engage  de  la  mani^re  la  plus  formelle  d'employer 
tous  ses  soins  aux  Etats  de  l'Empire,  pour  que  ces  proces  soient 
totalement  supprimes  ä  l'entiere  satisfaction  de  S.  M.  le  roi  de 
Prusse. 


—     350    - 

son  Status  quo  actuel  en  Franconie;  mais  l'empereur  in- 
sistera  irrevocablement,  que  pour  cet  effet  l'on  adopte 
queique  voie  legale  qui  mette  S.  M.  a  l'abri  de  tout 
reproche  de  la  part  du  corps  germanique;  car,  apres 
avoir  fait  tant  de  sacrifices  pour  prouver  sa  loyaute  dans 
raccomplissement  de  tous  ses  devoirs  constitutionnels 
envers  l'Empire,  S.  M.  est  bien  decidee  a  ne  Jamals  con- 
sentir  ä  rien  qui  pourrait  fournir  a  ses  detracteurs 
roccasion  d'entacher  sa  gloire;  11  faudralt  donc  rediger 
l'artlcle  3  comme  suit: 

„L'empereur  roi  accordera  son  consentement,  en  sa 
qualite  de  chef  de  l'Empire,  ä  la  suppression  de  tous  les 
proces  qui  ont  ete  eleves  devant  les  tribunaux  de  l'Em- 
pire  au  sujet  des  affaires  entre  S.  M.  Prussienne  et  ses 
co6tats  en  Franconie,  suppos6  que  cette  suppression  soit 
agr^ee  par  la  diete  de  l'Ernpire  ä  la  pluralite  des  suffrages, 
et  S.  M.  I.  et  R.  Apostolique,  en  sa  qualite  de  roi  de 
Boheme  et  d'archiduc  d'Autriche,  s'engage  k  employer 
tous  ses  soins  aupr^s  de  ses  coetats  de  l'Empire,  pour 
que  ces  proces  soient  supprimes  ä  la  satisfaction  de 
S.  M.  Prussienne". 

Ad  Article  4.*) 

S.  M.  est  disposee  a  adopter  cet  article;  nous 
demandons  seulement,  que  les  mots  „sans  retard"  soient 
retranches.  S.  M.  ne  manque,  ni  ne  manquera  jamais  ä 
aucune  de  ses  promesses,  et  eile  est  surtout  bien  loin  de 
toute  idee  de  tergiversation  dans  l'execution  d'un  engage- 
ment,  qu'elle  aura  pris  sous  l'intervention  et  la  mediation 
de  S.  M;  Imperiale  de  toutes  les  Russies;    mais    si   l'em- 

*)  Article  4.  S.  M.  l'empereur  roi  accorde  pareillement,  en 
sa  qualite  de  chef  de  l'Empire,  la  concession  du  privilege  de  non 
appellando  k  S.  M.  Prussienne  pour  les  principautes  d'Anspach  et 
Bayreuth,  et  les  actes  en  seront  expedies  sans  retard  dans  les  formes 
requises  et  legales. 
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pereur  est  dans  le  cas  de  se  preter  ä  des  concessions  en 
faveur  de  la  cour  de  Berlin,  c'est  sans  doute  en  vue  de 
l'obligation  que  S.  M.  Prussienne  contractera  de  son  c6te 
de  cooperer  efficacement  au  soutien  des  interets  de  l'Em- 
pire:  il  est  donc  juste,  que  S.  M.  Prussienne  commence 
par  faire  au  moins,  en  execution  de  cette  promesse, 
quelque  demarche  vis-ä-vis  de  la  France,  et  alors  l'ex- 
p^dition  du  privil^ge  de  non  appellando  ne  soufFrira  pas 
le  moindre  delai.  En  general,  S.  M.  ne  pourrait  qu'eprouver 
une  vraie  peine,  si  la  cour  de  Berlin  s'attachait  a  ren- 
forcer  en  toute  occasion,  par  la  recherche  des  expressions, 
les  obligations  que  FAutriche  consent  a  s'imposer,  en 
affectant  par  lä  une  defiance,  ä  laquelle  la  conduite  con- 
stante  de  S.  M.  ote  jusqu'au  moindre  pretexte. 

Ad  Article  5.*) 

Lorsque  les  choses  en  sont  venues  au  point  que  le 
moindre  retard  peut  entratner  les  cons^quences  les  plus 
funestes,  et  que  l'Empire  est  eminemment  menace  de 
devenir  le  theätre  de  nouvelles  scenes  de  devastation  et 
d'horfeur,  dont  la  France  ne  saurait  etre  detournee  que 
par  la  seule  persuasion  de  l'opposition  energique  et  reunie, 
qu'elle  rencontrerait  de  la  part  des  deux  cours  de  Vienne 
et  de  Berlin,  Ton  ne  pourrait  concevoir,  qu'on  voulüt 
renvoyer,  jusqu'a  la  ratification  de  l'acte  propose,  les 
demarches  a  faire  en  commun  par  les  ministres  des  deux 
puissances    a  Rastadt,    d'autant   que    les   cours   sont   dejä 

*)  Article  5.  Immediatement  apres  la  ratification  du  present 
acte  les  deux  cours  feront  remettre  au  congr^s  de  Rastadt,  par  leurs 
plenipotentiaires  respectifs,  une  declaration  officielle  et  uniforme, 
ä  l'effet  de  manifester  leur  Opposition  ferme  et  constante  ä  toutes 
pretentions  quelconques  de  la  republique  fran^aise  sur  la  rive  droite 
du  Ehin,  et  leur  resolution  irrevocable  de  la  soutenir  par  toutes  les 
mesures  que  les  circonstances  pourraient  exiger.  Elles  employeront 
de  mSme  tous  les  soins  possibles,  pour  que  les  troupes  fran^aises 
soient  retirees  de  la  rive  droite  le  plus  tot  que  faire  se  peut. 
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a  peu  pres  d'accord,  ou  pour  le  moins  infiniment  rapproch^es 
sur  tous  les  points  qui  les  regardent  particulierement ,  et 
que  d'un  autre  cote  nous  sommes  bien  convaincus,  qu'in- 
d^pendamment  des  concessions  que  Ton  exige  de  l'Au- 
triche  S.  M.  Prussienne  trouvera  toujours  dans  la  magna- 
nimite  de  ses  sentiments  et  dans  son  patriotisme  constitu- 
tionnel  des  motifs  plus  que  suffisants,  pour  ne  pas  hesiter 
de  cooperer  au  salut  de  l'Empire  dans  une  crise^  oü  la 
moindre  perte  de  teraps  peut  entrainer  sa  ruine  totale. 
Nous  sommes  done  dans  le  cas  d'insister  que  des-a-present, 
et  Sans  le  moindre  delai  ulterieur,  les  ministres  des  deux 
puissances  ä  Rastadt  soient  autorises  ä  concerter  et  faire 
en  commun  les  declarations  les  plus  energiques,  pour 
manifester  la  resolution  invariable  de  leurs  cours,  de  ne 
pas  consentir  ä  aucune  acquisition  ni  pretention  quel- 
conque  de  la  republique  frangaise  sur  la  rive  droite  du 
Rhin  etc.  etc. ;  ne  doutant  point  des  dispositions  favorables 
de  S.  M.  Prussienne  en  faveur  de  la  patrie  commune,  exposee 
aux  perils  les  plus  ^pressants,  S.  M.  a  deja  muni  d'avance 
ses  plenipotentiaires  ä  Rastadt  des  ordres  relatifs  ä  cet  objet. 

Ad  Article  6.*) 
Nous  pouvons    en    tout    cas  adopter  cet   article,    tel 
qu'il  se  trouve  redige  dans  le  projet  d'acte  eventuel. 

Ad  Article  7.**) 
Une  promesse  uniquement  bornee  ä  de  bons  offices, 
lorsqu'il  s'agit  d'empecher  les  projets  funestes  d'un  ennemi 

*)  Article  6.  Dans  le  cas  d'une  reprise  d'hostilites  entre  S.  M. 
Tempereur  roi  et  la  republique  fran^aise,  S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  don- 
nera  son  accession  corame  chef  et  coetat  de  l'Empire  ä  la  paeificatiou 
germanique,  et  eile  continuera  d'employer  tous  ses  soins  et  ses  efforts 
conjointement  avec  S.  M.  Prussienne  pour  l'araener  ä  une  prompte 
et  heureuse  issue. 

**)  Article  7.  Si  cependant,  dans  le  cas  pr^suppose  d'une  re- 
prise d'armes    entre    l'Autriche    et    la  Fi-ance ,    celle-ci    se    refusait  ä 
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acharne  a  la  destruetion  totale  de  l'Allemagne  et  par  suite 
de  toute  l'Europe,  serait  sans  doute  bien  peu  tranquil- 
lisante :  nous  sorames  en  consequence  fondes  ä  demander, 
que  l'article  7  soit  redige  comme  suit: 

Si  cependant,  dans  le  cas  presuppose  d'une  reprise 
d'armes  entre  FAutriche  et  la  France,  celle-ci  se  refusait 
a  la  conclusion  de  la  paix  avec  l'Empire  germanique 
sous  des  conditions  acceptables,  S.  M.  le  roi  de  Prusse 
s'engage  d'employer  non  seulement  ses  bons  offices,  mais, 
s'il  le  faut,  tous  les  moyens  en  son  pouvoir,  pour  deter- 
miner  la  republique  fran9aise  ä  reconnaitre  et  respecter 
la  neutralite  de  l'Empire,  ou  a  conclure  im  armistice  ou 
tine  tr^ve  ä  long  terme,  pendant  lesquels  le  cours  du 
Rhin  sera  la  ligne  de  demarcation  entre  les  armees  re- 
spectives. 

Quant  a  la  fin  de  l'article,  ä  commencer  des  mots 
„dans  Tun  et  l'autre  cas",  eile  a  indispensablement 
besoin  d'une  plus  ample  explication,  pour  que  S.  M.  puisse 
y  acceder.  L'experience  du  passe  ne  prouve  que  trop 
que  la  pusillanimite  pourrait  momentanement  entrainer 
quelquefois  la  raajorite  des  suffi'ages  des  Etats  de  l'Empire 
a  des  stipulations  evidemment  inconstitutionnelles,  et  qu'au- 
cune  consideration  ne  porterait  jamais  S.  M.  ä  sanctionner 
en  sa  qualite  de  chef  de  l'Empire,  aussi  peu  qu'on  ne 
saurait  attendre  d'elle,  qu'elle  voulüt  consolider  par  son 
accession  d'autres  arrangements  qui  seraient  mis  en  avant. 


donner  siiite  k  la  negociatiou  de  paix  avec  l'Empire  germanique, 
S.  M.  le  roi  de  Prusse  s'engage  d'employer  ses  bons  offices  aupres 
de  la  republique  fran9aise  pour  la  determiner  ä  reconnaitre  et 
respecter  la  neutralite  de  l'Empire,  ou  ä  conclure  un  armistice  ou 
une  treve  k  long  terme,  pendant  lesquels  le  cours  du  Rhin  serait  la 
ligne  de  demarcation  entre  les  armees  respectives.  Dans  Tun  ou 
l'autre  cas  S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  s'engage  de  donner  son 
suffrage  ä  toutes  les  resolutions  prises  par  la  majorite  des  Etats  de 
l'Empire. 

V.  Vivenot.    Zur  Geschichte  des  Eastadter  Congresses.  23 
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en  Opposition  manifeste  avec  les  interets  essentlels  de  sa 
monarchie.  Fermement  resolue  de  remplir  religieusement 
toutes  les  Obligation»  qu'elle  contractera,  il  est  naturel 
que  FAutriche  demande  ä  connaitre  avant  tout  le  veritable 
sens  qu'on  attaclie  aux  promesses  que  Ton  exige  d'elle^ 
et  la  stipulation,  teile  qu'elle  est  proposee,  serait  trop 
vague,  trop  obscure  et  trop  susceptible  de  toutes  sortes 
d'interpretations ,  pour  que  l'on  ne  düt  craindre  qu'elle 
n'ouvrit  un  champ  vaste  ä  de  nouvelles  contestations  ca- 
pables  de  troubler  et  de  refroidir  une  union,  dont  il  est 
d'une  si  haute  importance  d'ecarter  tout  sujet  de  discussion 
et  de  mefiance.  Nous  ne  pouvons  donc  qu'insister  sur  la 
suppression  de  la  fin  de  l'article  1,  et  cette-  suppression 
peut  d'autant  moins  etre  sujette  a  des  inconveniens,  que, 
l'empereur  roi  ayant  propose  lui-meme  le  premier  l'idee 
d'une  neutralite  pour  toute  FAllemagne  en  dega  du  Rhin, 
ou  une  treve  ou  armistice  ä  long  terme,  l'on  ne  saurait 
imaginer  que  S.  M.  put  en  aucune  maniere  detruire  elle- 
meme  l'effet  d'une  mesure  qu'elle  aurait  desir6e,  a  moins 
qu'il  ne  füt  question  de  donner  son  consentement  ä  des 
choses  qui  se  trouveraient  en  contradiction  ouverte  avec 
la  Constitution  ou  avec  les  interets  majeurs  de  sa  propre 
monarchie. 

Ad  Article  8.*) 

La  Situation  deplorable,  dans  laquelle  se  trouve 
l'Allemagne,  est  actuellement  teile  que,  lorsque  les  Frangais 
auront  complete  leurs  preparatifs,  et  qu'ils  jugeront  le 
moment  venu  pour  reprendre  les  hostilites,  rien  ne  saurait 


*)  Article  8,  Au  cas  enfin  que  les  negociations  actuelles  ä 
Rastadt  fussent  rompues  et  la  guerre  contre  l'Empire  rallumee  par 
la  France,  les  deux  hauts  contractants  aviseront  dans  un  pareil 
malheur  aux  moyens  qui  leur  paraitront  les  plus  propres  pour  pre- 
server  TAllemagne,  leur  commune  patrie,  d'une  destruction  totale  et 
presque  inevitable  dont  eile  serait  menacee. 
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les  empecher  de  penetrer,  d'entrce  de  jeu,  jiisque  dans  le 
coeur  db  l'Empire;  d'abord  les  richesses  de  Francfort 
fourniront  aux  premiers  frais  de  la  campagne;  le  cercle 
de  Souabe,  une  grande  partie  de  celui  de  Franconie,  tous 
les  environs  du  Rhin  seront  revolutionnes  en  peu  de 
jours,  a  moins  que  l'on  n'y  oppose  sans  le  moindre  delai 
les  moyens  les  plus  efficaces.  Nous  nous  en  rapportons 
donc  avec  confiance  aux  lumieres  des  plenipotentiaires 
de  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  si  dans  un 
pareil  etat  des  choses  il  conviendrait  de  renvoyer  ä  une 
epoque,  oü  le  mal  serait  dejä  sans  remede,  a  deliberer 
entre  les  deux  cours  sur  les  mesures  propres  ä  preserver 
la  patrie  commune  d'une  destruction  totale,  Nous  croyons 
indispensable  que  l'article  8  soit  redige  dans  le  sens 
ä  peu  pres  suivant: 

La  prudence  exigeant  de  prevoir  tous  les  cas  pos- 
sibles,  les  deux  hauts  contractants  se  concerteront  des  ä 
present,  avec  l'intervention  de  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies,  sur  les  moyens  les  plus  actifs 
et  les  plus  energiques  dont  il  sera  necessaire  de  faire 
usage^  pour  preserver  l'Allemagne  d'une  destruction  totale 
et  presque  inevitable  dont  eile  serait  menacee,  dans  la 
supposition  que  la  France,  en  se  refusant  aux  offres  de 
paix,  de  neutralite  ou  d'armistice  ä  long  terme,  recom- 
men9ät  les  hostilites  contre  l'Empire.  S.  M.  Prussienne 
promet  pour  le  cas,  oü  cette  supposition  viendrait  mal- 
heureusement  ä  se  realiser,  de  joindre  ses  soins  ä  ceux 
de  S.  M.  Imperiale,  pour  engager  les  differents  Etats 
germaniques,  nommement  la  Saxe  et  les  autres  princes 
les  plus  puissants,  a  ne  pas  abandonner  dans  une  pareille 
extremite  la  patrie  commune,  mais  d'accourir  genereuse- 
ment  a  sa  defense,  en  fournissant  au  moins  leurs  con- 
tingents  respectifs,  conformement  ä  la  Constitution  et  aux 
loix  de  l'Empire.    II   est  bien  manifeste  qu'aucune  trans- 

23* 


—    356    — 

Actlon  anterleure  ne  saurait  dispenser  les  Etats  de  l'Alle- 
magne  de  cette  Obligation,  puisque  nous  devons'supposer 
qu'aucun  des  traites  faits  entre  les  princes  germaniques 
et  la  France  n'ait  accorde  a  la  republique  le  droit  de 
pretendre  a  des  possessions  et  des  etablissements  sur  la 
rive  droite  du  Rhin,  ou  d'envahir  tout  l'Empire  en  cas 
de  refus  de  sa  part.  D'aillenrs,  l'empereur  roi  serait  dans 
une  semblable  extremite  d'autant  plus  fonde  ä  reclamer 
le  concours  constitutionnel  de  tous  les  princes  germaniques, 
que  depuis  le  commencement  de  cette  guerre  desastreuse 
jusqu'ici,  il  n'a  existe  aucun  momentj  oü  S.  M.  n'ait 
employe  elle-meme  pour  la  defense  de  l'Empire,  non 
seulement  le  nombre  de  troupes  prescrit  par  les  loix,  mais  un 
nombre  triple  et  au-delä  de  son  contingent  constitutionnel. 

Lorsque  les  mediateurs  plenipotentiaires  de  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies,  apres  avoir  pese  dans 
leur  sagesse  les  observations  qu'on  vient  d'exposer,  en 
auront  reconnu  la  justesse,  il  nous  restera  ä  insister  in- 
variablement  a  ce  qu'il  soit  ajoute  au  projet  d'acte  un 
demier  article  de  la  teneur  ä  peu  pres  suivante: 

Ce  present  acte  ayant  ete  conclu  et  signe  sous  la 
mediation  de  S.  M.  l'empereur  de  Russie,  les  hautes  par- 
ties  contractantes  sont  convenues  de  requerir  sans  delai, 
dans  les  formes  usitees,  Sa  susdite  M.  Imperiale  de 
toutes  les  Russies,  pour  qu'elle  veuille  bien  accorder  en  meme 
temps  sa   garantie  ä  toutes    les    stipulations   y   contenues. 

xcv. 

PROJET  DE  DECLARATION. 

(Eigenhändiger  Entwurf  Thugut's.)  (Ohne  Datum.) 

S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  et  S.  M.  le  roi  de  Prusse 
ont  donne  en  toute  occasion  les  preuves  les  plus  con- 
vaincantes  de  leurs  sentiments  pacifiques,  et  particulierement 
de  leur  intention  d'entretenir  la  bonne  harmonie  avec  la 
republique  fran9aise.     En    consequence  elles  ont  travaille 
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de  tont  leur  pouvoir  a  accelerer  rheiireuse  issue  des  nc- 
gociatioiis  du  congres  de  Rastadt  et  la  conclusion  de  la 
paix  entre  FEmpire  germanique  et  la  dite  republique. 
Quelque  douloureux  que  füt  le  saeritice  de  tous  les  pays 
situes  sur  la  rive  gauche  du  Rhin  et  la  perte  qui  en 
resulte  pour  l'Allemagne,  au  moins  l'etablissement  d'une 
frontiere  bien  prononcee  et  pouvant  servir  a  la  defense 
mutuelle  presentait-elle  la  perspective  d'un  retour  de 
tranquillite  d'autant  mieux  consolidee.  C'est  sous  ce  point 
de  vue  que  les  premieres  propositions  en  ont  ete  faites 
par  les  plenipotentiaires  de  la  republique  fran9aise  au 
congi'es  de  Rastadt;  ce  sont  les  motil's  qu'ils  -ont  allegues 
pour  appuyer  leur  demande. 

On  ne  devait  Jamals  s'attendre  d'apres  cela  que  le 
directoire  executif  put  former  des  pretcntions  sur  aucun 
point  de  la  rive  droite.  Si  le  Rhin  doit  former  ä  l'avenir 
une  barriere  entre  les  deux  Etats^  l'Empire  germanique,  en 
consentant  a  des  pertes  territoriales  aussi  considerables, 
a  au  .moins  le  droit  de  partager  les  avantages  d'une 
frontiere  bien  etablie  dont  la  republique  fran9aise 
jouirait  seule ;  des  qu'elle  resterait  en  possession  d'un  point 
quelconque  de  ceux,  sur  lesquelles  eile  insiste,  l'Allemagne 
serait  entierement  privee  de  tout  moyen  de  defense,  et 
la  France  aurait  la  facilite  de  porter  ses  forces  ä  volonte 
jusqu'au  coeur  de  l'Empire  germanique  d'une  maniere 
entierement  incompatible  avec  la  sürete  de  tous  les  Etats 
qui  la  composent,  sans  exception.  La  demolition  des 
fortifications  d'Ehrenbreitstein  acheverait  de  leur  oter  tout 
moyen  de  disputer  meme  l'entree  de  leur  territoire,  et 
si  pareille  demande  pouvait  etre  admise,  on  serait  sans 
doute  autorise  ä  y  mettre  pour  condition  expresse  la 
demolition  des  fortifications  de  Mayence, 

En  chargeant  les  pays  qui  restent  sur  la  rive  droite 
du  Rhin  d'acquitter  les  dettes  de  ceux  de  la  rive  gauche, 
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ce  serait  achever  leur  ruine  totale;  il  n'existe  aucun 
exemple  qu'un  territoire  ait  change  de  domination,  sans 
que  le  nouvel  acquereur  en  ait  pris  sur  lui  les  charges; 
c'est  ce  qui  entr'autres  a  ete  stipule  dans  plusieurs  des 
traites  conclus  avec  la  republique  fran9aise. 

S.  M.  L  et  R.  Apostolique  et  S.  M.  le  roi  de 
Prusse  s'etaient  flattees,  que  les  justes  representations  de 
la  deputation  de  l'Empire  auraient  engage  le  directoire 
executif  ä  se  desister  de  ses  demandes  sur  des  points 
quelconques  de  la  rive  droite  du  Rhin,  sur  la  demolition 
des  fortifications  d'Ehrenbreitstein  et  sur  le  transport  des 
dettes  des  pays  situes  sur  la  rive  gauche  de  ce  fleuve. 

L'effet  n'ayant  malheureusement  pas  repondu  ä  leur 
attente,  leurs  dites  Majestes  sont  obligees  de  declarer  ici 
de  la  maniere  la  plus  positive,  qu'elles  regardent  ces 
demandes  comme  entierement  incompatibles,  non  seule- 
ment  avec  la  sürete  de  l'Einpire  germanique,  mais  encore 
avec  la  sürete  des  monarchies  autricbienne  et  prussienne; 
qu'en  consequence  elles  se  trouveraient  dans  la  necessite 
de  devoir  s'y  opposer  par  tous  les  moyens  que  la  pro- 
vidence  a  mis  entre  leurs  mains,  si  le  gouvernement 
fran9ais  voulait  y  insister  irrevocablement. 

S.  M.  I.  et  R.  Apostolique  et  S.  M.  Prussienne 
aiment  encore  a  se  flatter,  que  la  republique  frangaise  ne 
persistera  pas  dans  des  pretentions  contraires  a  la  bonne 
harmonie,  que  leurs  dites  Majestes  desirent  si  vivement 
de  voir  solidement  etablie.  Les  soussignes  invitent  en 
consequence  les  citoyens  ministres  plenipotentiaires  ä 
prendre  en  serieuse  deliberation  les  modifications  proposees 

dans  la  note  du et  qui  sont  inseparables  de  la 

cession  des  pays  situes  sur  la  rive  gauche  du  Rhin, 

C'est  ce  qu'en  vertu  des  ordres  formeis  de  leurs 
augustes  maitres  les  soussignes  ont  l'honneur  de  declarer 
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aux  citoyens  ministres  plenipotentiaires  de  la  republique 
francaise,  en  leiir  reiterant  en  meine  temps  l'assurance 
de  leur  haute  consideration. 

XCVI. 

REUSS  AN  THUGUT. 

Berlin,  ce  24  juillet  1798. 

C'est  par  ce  rapport  qiie  je  m'empresse  d'avoir 
l'honneur  d'adresser  ä  V.  E.  le  recit  de  ce  qiü  s'est  passe 
a  la  Conference  d'hier,  ä  laquelle  nous  avions  ete  invites 
de  la  part  du  ministere  de  Berlin,  comme  j'ai  eu  l'honneur 
de  le  mander  ä  V.  E.  dans  raa  precedente. 

M'etant  rendu  chez  MM.  les  plenipotentiaires  de 
Russie  la  veille,  pour  me  concerter  avec  eux,  ils  me 
firent  lecture  d'une  piece  *)  que  MM.  d'Alvensleben  et 
de  Haugwitz  leur  avaient  adressee  en  reponse  ä  l'expose 
que  le  prince  Repnin  et  le  comte  Panin  leur  avaient 
remis,  lorqu'ils  avaient  ete  assembles  la  derniere  fois  sans 
moi,  pour  repliquer  ä  leurs  observations  sur  le  projet 
d'acte  eventuel,  et  dont  ils  m'accordaient  une  copie,  pour 
avoir  l'honneur  de  la  transmettre  ci-jointe  a  V.  E. 

Cette  piece,  quoique  con9ue  dans  des  termes  qui 
permettraient  d'esperer  quelque  changement  favorable 
dans  les  principes  de  ce  cabinet,  renferme  malgre  cela 
trop  de  Sujets  offrant  ample  matiere  a  des  reflexions 
importantes,  pour  qu'en  recapitulant  tout  le  cours  de 
la  negociation  et  toutes  les  deviations  de  cette  cour  du 
chemin  droit  et  les  variations  dans  sa  marche,  je  n'aie 
tres  fort  recommande  a  l'attention  de  MM.  les  plenipo- 
tentiaires russes  tous  les  motifs  differents  et  malveillants 
qui  paraissent  avoir  encore  dicte  cet  ecrit:  ce  qui  nous 
fit  convenir  entre  nous  d'avance  de  la  maniere,  de  la- 
quelle nous  refuterions  le  contenu  de  cette  piece,  et  evi- 


*)  Sielie  Beilage,  Seite  368. 
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terions  les  pi^ges  que  Ton  semblait  vouloir  nous  tendre. 
Et  ce  fiit  d'apres  ce  plan,  qu'ayant  declare  apres  un  long 
et  tres  fatigant  debut  aux  ministres  prussiens :  1 "  que 
l'omission  du  premier  article  (ne  pouvant  renfermer  que 
des  vues  cachees)  etait  un  obstacle  aussi  invincible  ä  la 
procedure  ulterieui'e  de  la  negociation  que  l'addition  pro- 
posee  dans  la  note  anterieure  ä  laquelle  S.  M.  l'empereur 
ne  pouvait  Jamals  consentir,  ni  ne  consentirait  Jamals ; 
2".  que  S.  M.  ne  se  d^sisterait  de  meme  Jamals  du  point 
essentiel,  que  les  electeurs  ecclesiastlques  soient  compris 
dans  le  nombre  des  princes  leses  ä  dedommager  d'apres 
le  principe  adopte  en  faveur  des  princes  secullers.  Ce 
fut,  dis-je,  apres  cette  declaratlon  motivee  sur  les  Instruc- 
tions aussi  eclairees,  dont  V.  E.  a  daigne  me  munlr,  et 
fermes  de  notre  part,  que  MM.  d'Alvensleben  et  de 
Haugwltz  proposerent  de  reprendre  en  deliberation  le 
premier  article,  en  demandant  des  nouveaux  ordres  au 
roi  ä  ce  sujet,  et  repliquerent  relativ ement  ä  celui  qui 
regarde  les  electeurs  ecclesiastiques,  de  maniere  ä  laisser 
entrevoir  qu'ils  cederaient  ä  cet  egard,  tächant  de  m'en- 
gager  ä  articuler  ce  que  S.  M.  l'empereur  destinait  ä  la 
maison  de  Modene?  Mais  comme  un  des  motifs  qui  ont 
engage  le  cabinet  de  Berlin  ä  conferer  avec  nous,  me 
semble  etre  d'avoir  voulu  approfondir  nos  vues,  pour  en 
abuser  plutot  que  pour  s'y  conformer,  j'ai  cru  devoir  eluder 
cette  question,  en  disant  que,  quand  nous  aurions  arrete 
les  principes  indispensables  auparavant,  nous  conviendi'ions 
facilement  du  reste  de  l'arrangement.  Le  comte  Haug- 
wltz proposa  lä-dessus  de  s'occuper  d'abord  de  cet  objet, 
comme  ayant  ete  regarde  comme  le  principal  du  concert 
entre  les  deux  cours.  Mais  apres  que  j'avais  prouve,  en 
rappelant  tous  mes  offices,  que  le  retablissement  de  la 
paix  et  la  conservation  de  la  Constitution  germanique  et 
des  proprietes  des  Etats  de  l'Empire  avait  toujours  ete  le 
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premier  biit  de  cette  negociation,  dont  FaiTangement  des 
dedommagements  ne  devait  etre  considere  que  comme 
ime  consequenee,  il  modifia  sa  proposition  ä  ce  qu'il  serait 
favorable  a  la  confection  de  cet  ouvrage  de  s'occuper  en 
attendant,  ä  faire  le  tableau  des  possessioiis  ecclesiastiques, 
sur  lesquelles  on  devrait  faire  le  calcul  de  ce  qiii  serait 
le  partage  des  Etats  de  l'Empire  leses,  et  que,  si  les 
deux  cours  se  communiquaient  leurs  idees  sur  cet  objet, 
chacune  d'apres  ses  principes,  on  tomberait  facilement 
d'accord,  —  a  quoi  j'ai  replique  que,  quant  ä  moi,  je  ne 
pouvais  qu'en  faire  mon  rapport  a  ma  cour  et  prendre 
leur  projet  ad  referendum,  mais  que  je  repetais,  que  ma 
cour  ne  se  desistera  point  de  la  mention  positive  des 
electeurs  ecclesiastiques  dans  ce  projet,  comme  du  duc 
de  Modene.  Quoique  leur  reponse  relativement  au  premier 
objet  fait  toujours  presumer  de  l'objection  de  leur  part, 
il  y  a  cependant  lieu  a  croire,  que  l'on  ne  veut  que 
marchander  et  qu'on  cedera  ä  la  fin.  Mais  la  replique, 
que  les  ministres  prussiens  ont  faite  relativement  au  de- 
dommagement  du,  duc  de  Modene,  ne  me  laisse  aucune 
doute  que  l'on  insistera  ici  sur  une  parite  materielle  entre 
les  dedommagements  a  accorder  ä  la  maison  de  Modene 
et  Celle  d'Orange,  sans  entendre  raison  sur  le  droit  autant 
plus  fonde  du  duc  de  Modene  que  celui  du  prince 
d'Orange,  et  la  malheureuse  experience  de  la  malveillante 
Jalousie  de  cette  cour  ne  semble  faire  craindre  que  trop, 
que  l'on  ne  voudra  meme  etendre  cette  parite  encore  au 
privilege  de  pouvoir  echanger  avec  le  prince  d'Orange 
ce  qui  lui  tombera  en  partage,  quand  cet  article  par- 
viendra  ä  leur  connaissance. 

Comme  les  ministres  prussiens  se  sont  permis,  non 
seulement  dans  leur  note,  mais  aussi  dans  le  cours  de  la 
Conference,  des  expressions  trop  claires  pour  ne  pas  etre 
comprises,    lorsque  je   l'avais  ramenee  ä  l'objet  d'obtenir 
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une  resolution  de  convenir  avec  ma  cour  du  langage  en 
commun  ä  tenir  vis-ä-vis  des  ministres  franQais  ä  Rastadt, 
pour  accelerer  la  paix  et  assurer  la  tranquillite  de  l'Alle- 
magne,  le  prince  Repnin  d'abord  les  releva,  comme  nous 
en  etions  convenus,  en  demontrant  Finjustice  et  le  peu 
de  fond  que  portaient  avec  eux  ces  doutes,  et  combien 
ils  devaient  etre  sensibles  a  S.  M.  Tempereur,  d'autant 
plus  qu'il  savait  de  science  certaine,  que  les  Conferences 
ä  Selz  qui  leur  causaient  tant  d'injustes  inquietudes 
n'avaient  eu  pour  objet  que  des  sujets  tout  ä  fait 
etrangers  ä  FAllemagne  et  aux  negociations  d'ici.  Mais 
non-obstant  les  affirmations  de  ma  part  et  les  represen- 
tations  les  mieux  fondees,  combien  le  danger  augmentait 
tous  les  jours  par  les  progres  mena^ants  des  entreprises 
de  la  France,  et  que  notre  resistance  devenait  tous  les 
jours  plus  urgente,  comme  le  fond  du  langage  a  tenir 
restait  toujours  le  meme,  ces  messieurs  repetaient  toujours, 
que  l'incertitude  de  ce  que  pouvait  amener  la  rupture  de 
la  negociation  de  Selz  et  des  resolutions  qu'elle  pourrait 
faire  prendre  ä  S.  M.  l'empereur,  retenait  le  roi  dans 
l'embarras,  „quel  langage  il  aurait  ä  tenir  vis-ä-vis  des 
Frangais,  ou  pour  la  paix  ou  pour  la  neutralite  de  l'Em- 
pire";  que  cependant  les  ministres  du  roi  avaient  declare 
aux  ministres  fran9ai8  sans  detour  son  Opposition  ä  toutes 
les  vues  de  la  France  au-delä  du  Rhin,  sans  etre  secondes 
en  cela  par  ceux  de  notre  cour,  et  qu'ils  avaient  l'ordre 
d'y  insister  toujours,-  et  ce  ne  fut  qu'apres  que  j'avais 
observe  „que  l'intention  de  ma  cour  etait,  qu'il  fallait  un 
langage  en  commun  que  les  ministres  respectifs 
a  Rastadt  auraient  ä  concerter  entre  eux  d'apres  les  ordres 
de  leurs  cours  selon  les  principes  trop  clairement  enonces 
de  la  part  de  la  mienne",  que  nous  apprimes  enfin  qu'un 
tel  ordre  n'avait  pas  encore  ete  donne,  et  que  Mr.  de 
Haugwitz  repeta  que,  si  nous  rentrions  en  guerre,  le  lan- 
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gage  ne  poiirrait  pas  etre  egal,  et  que  ce  n'etait  que  pour 
cette  raison  que  le  roi  desirait  de  connaitre  la  Situation 
actuelle  entre  S.  M.  l'empereur  et  la  France.  J'inter- 
rompis  cette  tirade  fastidieuse,  en  disant  que  la  preuve 
d'une  intention  aussi  sincere  qu'etait  celle  de  S.  M.  l'em- 
pereur de  venir  au  secours  de  l'Empire  serait,  si  S.  M. 
Prussienne  envoyait  des  instructions  süffisantes  a  ses 
ministres,  pour  les  deux  cas  sur  lesquels  nous  nous  etions 
expliques  en  detail,  avec  ordre  de  se  concerter  avec  les 
ministres  de  l'empereiu'  dans  Tun  et  l'autre  cas,  comme  je 
pouvais  positivement  assurer  que  S.  M.  l'empereur  avait 
fait,  pour  tenir  ensuite  un  langage  en  commun  ou  selon 
les  circonstances ;  et  ce  fut  enfin  par  lä  que  j'ai  reussi 
ä  extorquer  une  promesse  officielle  que  je  me  fis  repeter, 
qu'il  serait  envoye  ä  Rastadt  des  ordres:  „de  concerter  un 
office  avec  les  ministres  de  l'empereur  que  ces  ministres 
respectifs  enverraient  ensuite  a  leurs  cours  pour  y  etre 
sanctionnes  et  mis  en  execution";  et  quoique  je  representais 
le  danger,  auquel  ce  retard  pourrait  exposer,  je  ne  pus 
en  obtenir  d'avantage. 

II  nous  restait  ä  recevoir  l'explication  au  sujet  de 
la  reflexion  faite  de  la  part  de  cette  cour  sur  la  neu- 
tralite  de  l'Empire  dans  le  cas  d'une  reprise  des  hostilites 
entre  la  maison  d'Autriche  et  la  France.  Sans  oser  fa- 
tiguer  V.  E.  en  rapportant  tout  ce  qui  s'est  dit  et  redit 
ä  ce  sujet,  je  crois  devoir  me  borner  ä  soumettre  a  ses 
lumieres  le  precis  de  l'enonce  des  ministres  de  cette 
cour  qui  consiste  dans  ce  qu'elle  ayant  fait  l'experience 
du  peu  de  fonds  qu'il  y  avait  ä  faire  sur  les  stipulations 
du  gouvernement  fran9ais,  —  si  elles  ne  sont  pas  soutenues 
par  des  mesures  qui  les  fönt  respecter,  —  croyait  que  la 
neutralite  demandee  pour  l'Empire  devrait  etre  garantie 
et  defendue.  Mais  comme  le  roi  se  trouvait  hors  d'etat 
de  pouvoir  defendre  cette  garantie  sur  toute  l'etendue  du 
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cours  du  Rhin,  il  ne  poiirrait  prendre  cette  garantie  sur 
lui  seul,  et  qu'il  croyait  pouvoir  proposei\ä  S.  M.  l'em- 
pereur  de  convenir  avec  lui,  que  ce  soit  S.  M.  Imperiale 
qui  dirigerait  comme  chef  et  coetat  d'Empire  In  defense 
de  cette  ligne  de  neutralite,  comprenant  le  sud  de 
l'Empire,  en  y  faisaut  contribuer  les  Etats  y  compris  par 
leurs  contingents  et  leurs  moyens,  comme  le  roi  avait 
fait  jusqu'ici  dans  le  nord,  —  de  fa9on  que  LL.  MM.  Im- 
periale et  Prussienne  partageraient  dorenavant  la  garantie 
et  la  defense  de  la  neutralite  d'Allemagne.  Les  ministres 
prussiens  y  ajouterent  une  seconde  Observation  :  „qu'il  serait 
possible  que  le  gouvernement  frangais  fit  la  pretention, 
que,  dans  le  cas  d'une  reprise  d'hostilites  contre  la  maison 
d'Autriche,  la  Boheme  et  l'Autriche,  faisant  parties  de 
l'Empire  et  etant  a  couvert  par  la  neutralite,  ne  contri- 
buassent  pas  non  plus  aux  frais  de  la  guerre,  et  que 
dans  ce  cas  le  roi  devait  demander  ä  S.  M.  l'empereur 
la  communication  de  ses  intentions,  quel  parti  il  y  aurait 
ä  prendre,  et  comment  la  ligne  de  neutralite  devrait  etre 
tracee  alors  pour  donner  ä  l'ennemi  le  moins  de  prise, 
parce  que  le  roi  attachait  le  plus  grand  prix  ä  pouvoir 
rendre  un  Service  reel  ä  S.  M.  l'empereur  et  a  l'Empire;" 
et  on  me  pria  instamment  de  soumettre  ces  observations 
ä  ma  cour.  J'avouerai  a  V.  E.  que  je  n'ai  pas  trop  com- 
pris ces  distinctions,  lesquelles  je  soumets  a  sa  sagesse 
plus  eclairee. 

Au  reste,  je  ne  peux  que  convenir  que  le  ton  des 
ministres  prussiens  pendant  cette  Conference,  qu'ils  ont 
demande  ä  etre  regardee  comme  confidentielle,  etait  plus 
decent,  plus  adouci  meme  que  celui  des  precedentes.  Des 
circonstances  quelconques  qui  nous  sont  inconnues, 
auraient-elles  produit  un  changement  favorable  dans  l'esprit 
de  ce  cabinet?  Ou  n'etait-ce  qu'un  masque  pour  se  mettre 
ä  couvert  contre   l'accusation  meritee  de  creer  sans  cesse 
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des  iiouveaux  obstacles  k  la  confection  du  concert^  dans 
Dien  sait  quel  dessein  coiipable?  Voilä  sur  qiioi  je  n'ha- 
sarde  pas  encore  de  jugement,  mais^  dans  les  deux  cas^ 
j'ai  cru  ne  pas  devoir  tarder  d'en  soumettre  le  rapport 
a  la  sagesse  de  V.  E. 

Lorsque  nous  etions  sur  le  point  de  nous  separer, 
Mr.  le  prince  Repnin  proposa  de  faire  connattre  con- 
fidentiellement,  et  sans  que  cela  puisse  tirer  ä  consequence, 
aux  ministres  prussiens  les  observations  eclairees  que 
V.  E.  a  faites  sur  l'acte  eventuel,  pour  prouver  les  dis- 
positions  coneiliatrices  de  la  cour  de  Vienne,  et  dont  on 
n'avait  pas  fait  usage,  puisque  les  observations  remises 
de  cette  cour  et  ecrites  dans  un  sens  tres  oppose,  qui 
avaient  croise  les  premieres,  pourraient  fort  bien  engager 
la  cour  de  Vienne  de  les  retirer.  Les  ministres  prussiens 
ayant  d^sire  d'en  etre  informes,  et  moi  ne  pouvant  guere 
m'y  opposer  sans  faire  une  scene,  quoique  le  prince 
m'avait  engage  lui-meme  auparavant  ä  les  conserver 
jusqu'a  nouvel  ordre,  le  prince  tira  de  sa  poche  la  note 
qu'il  avait  prise  de  cette  piece,  lorsque  je  lui  avais  com- 
munique  le  contenu  avec  toute  la  circonspection  que  me 
prescrivait  la  prudence,  et  en  fit  la  lecture  qui  parut  con- 
fondre  MM.  d'Alvensleben  et  de  Haugwitz  et  qu'ils 
laisserent  sans  replique.  Mais  rien  n'egala  mon  etonne- 
ment  et  mon  cliagrin,  lorsque,  sans  que  j'aie  pu  le  pre- 
venir,  il  consentit  ä  leur  demande  d'en  prendre  copie.  II 
m'en  a  temoigne  ses  regrets  par  la  suite,  lorsque  je  lui 
en  fis  mes  plaintes,  et  s'excusa  sur  ce  que  cette  piece  ne 
contenait  rien  qui  ne  fit  le  plus  grand  honneur  a  ma  cour. 

P.  S.  Les  ministres  prussiens  paraissent  etris  per- 
suades  qu'ils  agiraient  contre  l'interet  de  leur  raaitre,  s'ils 
se  pretaient  a  des  mesures  qui  tot  ou  tard  pourraient 
l'entrainer  a  une  nouvelle  guerre  contre  la  France: 
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Parce  que  Texperience  du  passe  a  suffisamment  fait 
voir,  que  ce  n'est  point  par  la  guerre  qii'on  peut  esperer 
d'humilier  cette  puissance. 

Que,  s'il  etait  possible  de  la  bouleverser,  tous  les 
souverains  n'y  ont  point  le  meme  interet. 

Que  certaines  cours  ne  parlent  de  guerre,  que 
pour  en  parvenir  d'autant  plus  sürement  a  leurs  fins 
particuliers. 

Que  l'Angleterre  et  la  Russie  ont  de  l'interet  k  la 
provoquer,  parce  qu'ils  n'y  courent  point  les  memes 
chances  et  ne  peuvent  qu'y  gagner. 

Qu'il  est  presque  impossible  d'etablir  entre  les  sou- 
verains cette  confiance  qui  seule  pourl-ait  produire  quelque 
heureux  resultat. 

Que  le  desordre  dans  les  finances  est  une  des  prin- 
cipales  causes  des  revolutions,  et  que  c'est  par  la  paix 
seule  que  la  Prusse  peut  esperer  d'en  maintenir  l'equilibre. 

Que  la  domination  dans  les  provinces  nouvellement 
acquises  de  la  Pologne  qui  fönt  un  tiers  de  la  monarchie 
prussienne,  n'est  point  encore  assez  affermie,  pour  ne  pas 
craindre  une  diversion  puissante  en  cas  de  guerre. 

Qu'un  Systeme  de  neutralitc  parfaite  est  le  seul 
conforme  a  la  crise  actuelle,  surtout  durant  la  lutte  entre 
la  puissance  preponderante  et  sa  rivale. 

Que  la  victoire  aura  toujours  coüte  assez  eher  au 
vainqueur,  pour  ne  pas  etre  en  etat  de  chercher  d'abord 
une  nouvelle  querellc. 

Que  la  Prusse,  moyennant  une  sage  administration 
Interieure,  en  aura  d'autant  plus  de  moyens  a  sa  dispo- 
sition  pour  se  faire  respecter. 

Qu'il  n'est  ni  l'intention,  ni  de  l'interet  de  la  France, 
de  revolutionner  indistinctement  tous  les  gouvernements 
de  l'Europe,  mais  que  la  Prusse  risquerait  de  l'etre  par 
la  guerre. 
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Que  le  maintien  de  la  paix  assure  a  la  Prusse  im 
commerce  avantageux  et  est  par  lä  le  garant  le  plus  sür 
de  l'afFection  des  sujetsqui  serait  extremement  affaiblie 
par  des  nouveaux  impots. 

Que  ce  meme  Systeme  pacifique  lui  a  valu  ä  peu 
pres  les  avantages  que  la  France  retire  des  republiques 
de  sa  creation,  au  nombre  desquels  celui  d'etre  devemie 
le  centre  d'une  association  de  plusieurs  petits  Etats  qui 
ont  le  meme  besoin,  qui  regardent  l'existence  de  la  Prusse 
comme  essentiellement  liee  avec  la  leur  propre,  et  qui 
dans  la  totalite  ne  laissent  pas  de  former  une  masse 
respectable,  laquelle,  commandee  par  un  dictateur,  vaudra 
bien  une  coalition  quelconque  qui  mettrait  le  triple  des 
forces  en  campagne. 

Que  ces  Etats  associes  contribuent  ä  l'entretien 
d'une  partie  de  l'armee  prussienne,  que  la  crainte  les 
rend  dociles  a  la  voix  du  chef,  et  qu'en  les  y  accou- 
tumant  peu  a  peu  la  Prusse  en  retirera  infiniment 
plus  d'avantage  qu'elle  ne  pourrait  esperer  d'une  alliance 
quelconque. 

Que  la  Prusse  n'aura  rien  a  craindre  pour  ce 
Systeme  concerte  avec  la  France,  tant  qu'elle  se  tiendra 
dans  les  bornes  de  la  ligne  de  demarcation,  mais  qu'elle 
risquerait  ouvertement  d'en  perdre  tous  les  avantages,  si 
eile  voulait  l'etendre  plus  loin, 

Que  la  conservation  de  l'Empire,  dont  d'ailleurs 
dans  la  Situation  actuelle  des  clioses  l'Autriche  retirerait 
infiniment  plus  de  profit  que  la  Prusse,  ne  doit  point  etre 
un  motif  pour  quitter  la  neutralite. 

Que  l'esprit  du  temps,  le  voeu  meme  de  plusieurs 
Etats  est  contraire  ä  la  conservation  de  l'actuel  ordre  des 
choses  en  Allemagne. 

Que  depuis  le  traite  de  Bäle  la  Prusse  s'est  vue 
egalement    respectee   et    recherchee  de  tous   les    partis   et 
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parvenue  ä  un  degre  de    coiisideration   en  Europe  qu'elle 
n'aurait  point  aequise  sur  le  champ  de  bataille. 

XCVII.    (Beilage.) 

DAS  PREUSSISCHE  MINISTERIUM  AN  DAS  RUSSISCHE. 
Ohne  Datum.    (16.— 22.  Juli  1798.) 

Les  ministr^s  du  roi  n'ont  pu  se  dispenser  de  mettre 
sous  les  yeux  de  S.  M.  la  reponse  que  messieurs  les 
plenipotentiaires  de  S.  M.  l'empereur  de  Russie  leur  ont 
remise  dans  la  Conference  du  16  juillet  sui'  les  obser- 
vations,  auxquelles  a  donne  lieu  le  projet  de  Convention 
eventuelle  dresse  par  Mr.  le  prince  de  Repnin. 

Le  roi  serait  fache  de  voir  naitre  le  doute,  que 
l'addition  proposee  pour  l'article  l^""  pourrait  avoir  6te 
dictee  par  des  motifs  de  defiance  et  de  Jalousie.  II  est 
loin  de  nourrir  une  fa9on  de  penser  si  oppos^e  ä  son 
caract^re  et  si  peu  compatible  avec  le  desir  qui  l'anime, 
d'amener  entre  sa  cour  et  celle  de  Vienne  le  Systeme 
d'une  harmonie  reciproque  et  parfaite.  II  n'a  pas  encore 
renonce  ä  l'espoir  d'etablir  et  de  consolider  cet  heureux 
accord,  et  il  se  flattait  d'y  parvenir  d'autant  plus  süre- 
ment,  en  donnant  k  S.  M.  l'emjjereur  des  Romains  l'exemple 
de  la  plus  grande  franchise  et  en  lui  en  demandant  le 
retour.  II  leur  importait  donc  de  part  et  d'autre  de  fixer 
avec  une  entiere  precision  le  sens  des  stipulations ,  dont 
ils  voulaient  convenir,  et  d'entrer  pour  cet  effet  dans  des 
explications  claires  et  nettes.  Si  la  cour  de  Vienne  n'est 
pas  dans  le  cas  d'agreer  Celles  que  les  ministres  de  Prusse 
ont  ete  charges  de  proposer  dans  leurs  dernieres  obser- 
vations,  la  faute  en  est  certainement  aux  circonstances, 
et  le  roi  est  tres  dispose  ä  en  respecter  la  raison  sans 
vouloir  l'approfondir.  S.  M.  n'en  est  pas  moins  persuad^e 
cependant,  qu'on  se  serait  entendu  beaucoup  plus  aise- 
ment,    si    on  avait    pu    eclaircir  quelques  doutes  qui  sub- 
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sistent  encore,  et  des  lors  vraisemblablement  teile  et  teile 
pr^caiition,  qui  dans  le  moment  present  peut  paraitre 
necessaire,  serait  devenue  inutile.  Mais  faute  de  pouvoir 
en  venir  ä  ces  eclaircissements  tont  de  suite,  ne  vaudrait-il 
pas  mieiix  de  laisser  provisoirement  de  cote  les  objets 
enonces  dans  l'article  P*",  d'en  reprendre  la  discussion, 
apres  que  le  temps  y  aura  repandu  im  plus  grand  jour, 
et  de  s'occuper  en  cittendant  de  l'arrangement  des  in- 
demnites  revenant  aux  princes  de  l'Empire  leses  par  la 
cession  de  la  rive  gauche  du  Rhin,  —  arrangement  qui 
Selon  les  intentions  des  deux  cours  a  fait  proprement  le 
but  principal  et  primitif  de  la  negociation  actuelle? 

Le  roi  est  pret  a  traiter  cette  matiere  compliquee 
avec  S.  M.  Imperiale,  et  il  ne  demande  pas  mieux  que 
d'y  apporter  toutes  les  facilites  qui  dependent  de  lui.  II 
a  cru  s'apercevoir  dans  la  reponse  de  messieurs  les  pleni- 
potentiaires  russes,  que  la  cour  de  Vienne  semble  toujours 
attacher  un  grand  prix  au  projet  de  procurer  a  la  maison 
de  Modene  une  indemnite  en  Allemagne.  Quelque  puisse 
etre  la  difference  d'opinion  de  S.  M.  sur  cette  proposition, 
eile  tächera  pourtant  de  se  rapprocher  autant  que  possible 
des  idees  de  S.  M.  l'empereur  des  Romains,  et  eile  l'invite 
de  s'en  expliquer  plus  particulierement.  Si  la  cour  de 
Vienne  veut  reellement  etablir  un  principe  de  parite  entre 
la  maison  qu'elle  protege  et  la  maison  d'Orange-Nassau,  — 
s'il  s'agit  de  faire  eprouver  ä  l'une  et  ä  l'autre  au  meme 
degre  les  effets  de  la  complaisance  que  les  deux  cours 
transigeantes  sont  ä  meme  de  se  temoigner  reciproquement 
dans  cette  occasion,  le  roi  ne  la  laissera  pas  echapper 
pour  donner  a  S.  M.  Imperiale  une  preuve  de  plus  de 
son  amitie  et  de  sa  bonne  volonte;  mais  il  suppose  aussi, 
qu'apres  avoir  defere  encore  en  ceci  aux  voeux  de  la 
cour  de  Vienne,  celle-ci  ne  cherchera  pas  a  multiplier 
inutilement  le  nombre  des  secularisations,  et  que,  n'ayant 

V.  Vivenot.   Zur  Geschiclite  des  Rastadter  Congresses.  24 
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pas  d'autre  parite  ä  offrir  ä  la  Prusse,  eile  n'insistera  pas 
non  plus  sur  les  dedommagementS;  dont  il  a  ete  question 
en  passant  dans  une  des  Conferences  precedentes  pour 
les  electeurs  ecclesiastiques. 

II  reste  encore  une  reflexion  ä  faire,  ou  plutot  ä 
repeter,  sur  la  neutralite  que  la  cour  de  Vienne  voudrait 
assurer  ä  l'Empire  germanique  dans  le  cas  fächeux  oü 
il  eclaterait  une  nouvelle  rupture  entre  l'Autriche  et  la 
France,  sans  que  la  pacification  de  l'Allemagne  ait  ete 
amenee  ä  une  heureuse  issue.- 

Messieurs  les  plenipotentiaires  russes  ont  dejä  regu 
des  ministres  du  roi  la  promesse:  „que  S.  M.  consent  ä 
employer  ses  bons  offices  et  ses  soins  pour  y  disposer  le 
gouvernement  de  la  republique  fran9aise",  et  rien  ne  serait 
oublie  sans  doute  pour  amener  un  resultat  aussi  interessant. 
Mais  si  le  roi,  en  suivant  l'impulsion  de  sa  loyaute,  in- 
dique  des  ä  present  aux  deux  cours  imperiales  la  mesure 
des  efforts  qu'il  est  capable  de  consacrer  ä  ses  coetats,  il 
est  impossible  qu'on  lui  sache  mauvais  gre  de  cette  franchise. 

Pour  etre  efficace,  la  neutralite  qu'on  a  en  vue  doit 
etre  garantie,  et  la  Prusse  est  hors  d'etat  de  se  charger 
seule  de  cette  garantie  dans  toute  son  etendue.  En  la 
bornant  ä  la  partie  septentrionale  que  sa  position  geo- 
graphique  lui  permet  de  defendre  mieux  que  le  reste, 
eile  couvre  plus  que  la  moitie  de  l'Allemagne,  et  ce  n'est 
pas  un  leger  fardeau  qu'elle  s'impose.  Serait-ce  trop 
pretendre  ensuite  que  d'inviter  la  cour  de  Vienne  a 
pourvoir  a  la  sürete  de  l'autre  moitie,  qui  est  la  plus  ä 
sa  portee,  et  d'employer  pour  cet  effet  les  moyens  qui 
sont  ä  sa  disposition?  Ce  partage  est  dans  l'ordre  na- 
turel  des  choses,  et  ä  cet  egard  encore  il  ne  s'agirait  que 
de  bien  s'entendre,  pour  s'assurer  mutuellement  la  recon- 
naissance  des  Etats  de  l'Empire  et  leur  rendre  les  Services 
les  plus  reels. 
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c. 

COBENZL  AN  COLLOREDO. 

Ce  4  octobre  1 804. 
Rien  de  ce  qui  concerne  le  malheureux  evenement 
qui  a  mis  fin  aux  jours  des  ministres  fran9ais  qui  6taient 
ä  Rastadt,  et  surtout  de  ce  qui  pourrait  y  donner  de  la 
publicite  n'est  indifferent.  II  m'est  revenu  d'assez  bonne 
source  que  les  officiers  de  l'etat  major,  charges  de  rediger 
les  memoires  militaires  de  la  derniere  guerre ,  ont  en 
mains  des  papiers  qui  les  mettent  ä  meme  de  connaitre 
avec  detail  tout  ce  qui  a  donne  lieu  h  ce  triste  Evene- 
ment. On  ajoute  meme  qu'il  y;  a  parmi  ces  papiers  un 
billet  de  Thugut  qui  l'implique  Ik-dessus  ;  —  cette  der- 
niere circonstance  me  parait  une  invention  calomnieuse 
de  la  malveillance ;  mais  enfin,  des  papiers  qui  appren- 
nent  ce  que  c'est  que  cette  malheureuse  affaire  ne  doi- 
vent  pas  etre  connus  de  tant  de  gens,  et  il  serait  pos- 
sible  et  necessaire  de  les  soustraire  des  autres  actes  de- 
stines  aux  memoires  en  question.  J'ai  cru  devoir  rendre 
compte  ä  V.  E.    de  ce    qui    m'est    parvenu  a  cet  egard. 

C  0  b  e  n  z  1. 
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S.  XXV  Z.  2  V.  o.  muBö  der  Satz   —   erwähnten  sie  nebenbei  —  zwischen  zwei  Beistriclie  kommen. 
S.  XXXIV   Z.    12   u.    13   V.    o.    statt:     „schritt   Frankreicli    durcli   die   Besetzung   der    Tliäler    von 

Montier   und    St.  Imiers    als   angeblich   dem   Baseler   Erzbisthum   zugehörig   etc."  lies : 

„schritt    Prankreich    zur   Th  ä  t  li  ch  k  e  i  t ,    indem    es    die  Thäler  von  Montier  und  St. 

Imiers,  als  angeblich  dem  Baseler  Erzbisthum  zugehörig,  besetzte." 
S.  XLVII  Z.  2  V.  o.  statt :  Nicht  lies :  nicht . 
S.  LXXIV  Z.  13  V.  u.  statt:  fielen  lies:  fielen. 
S.  LXXV  Z.  13  u.  14  V.  o.  statt:  „in  der  eitlen  Hoffnung,    mit   Befriedigung    die    weltliche  Kegic- 

rung  des  Papstes  umgestürzt"  lies:  „mit  Befriedigung  die  weltliche  Regierung  des  Papstes 

in  der  eitlen  Hoffnung  umgestürzt". 
S.  LXXVI  Z.  1  V.  o.  statt :  „Franzosen,  allein"  lies  :  „Franzosen,  aber". 
S.  LXXXII  Z.  8  V.  u.  vor  „eigenhändige"  Beistrich  weg. 
S.  LXXXIV  Z.  3  V.  o.  nach  „neuerrichtete"  Beistrich. 
S.  XCIII  Z.  10  V.  u.  Beistrich  weg. 

Im  U r k  u n d e  11 1  h 0 i  1 : 

S.  21  fehlt  die  Stückzahl  IV,  und  sind  die  folgenden  Documente  bis  S.  59  danach  zu  ändern. 
S.  90  statt  Stückzahl  XI  lies :  XIII  u.  s.  f.  immer  eine  Zahl  mehr. 
S.  120,  121  und  122  Carton. 
S.  136  statt  :  17,  lies :  27  Februar. 
S.  149  Z.  10  V.  u.  statt :  „minister"  lies :  „ministre". 
S.  362  am  Knde  der  Z.  17  v.  o.  ein  Doppclpunkt. 

S.  368  Z.  4   V.    o.    (Uebersclniff)    statt:     „Das    preussische    Ministerium    etc."   lies:    „Preussische 
Erklänmg". 
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schädigen. 

42.  CobenzI  an  Dietrichstein.    Wien,   den  27,  April   1798.   XL    .  .  170 

Gefährdete  Lage  Italiens. 
4.3.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  27.  April  1798.  XLI.     .    .  174 
Die  russische  Energielosigkeit  beklagt. 

44.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  27.  April  1798.  XLII    .    .  175 

Die  Franzosen  weisen  Oesterreichs  Verlangen,  die  Levanti- 
nischen  Inseln  betreffend,  zurück. 

45.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  27.  April  1798.  XLIII  .    .  176 

Bernadotte  wird  vollständige  Satisfaction  gewährt. 

46.  CobenzI  an  Dietrichstein.   Wien,    den   27.  Apiil  1798.  XLIV,    .  177 

Prenssen  erklärt  den  Franzosen,  Zweck  der  Berliner  Verhand- 
lung sei  Oesterreich  von  der  Besitzergreifung  Bayerns  ab- 
zuhalten. 

47.  CobenzI  an  Besborodko.  Wien,  den  27.  April  1798.  XLV.     .    .178 

Oesterreich  schwebt  zwischen  Frieden  und  Krieg.  CobenzI 
sagt  seine  baldige  Rückkehr  nach  Petersburg  an. 

48.  CobenzI  an  Kurakin.  Wien,  den  27.  April  1798.  XLVI.      .    .    .180 

Nothwendigkeit  russiscli-österr.  Verständigung. 

49.  Thugut  an  Talleyrand.  Wien,  den  5.  Mai  1798.  XL  VI! 182 

CobenzI  nach  Rastadt  geschickt,  um  Aufklärungen  über  den 
Volksauflauf  zu  geben  und  die  Basis  einer  Verständigung 
mit  Frankreich  zu  suchen. 

50.  CobenzI  an  Bonaparte.  Wien,  den  5.  Mai  1798.  XLVIII.  .    .    .184 

Oesterreich  wünscht  Erhaltung  des  Friedens. 

51.  Thugut  an  Dietrichstein.  Wien,  den  7.  Juli  1798.  XLIX.    ...  185 

Russland  täuscht  die  Hoffnungen  Oesterreichs  auf  seine  acti- 
vere  Theilnahme. 

52.  Thugut  an  Dietrichstein.  Wien,  den  7.  Juli  1798.  L 186 

Die  Conferenzen  in  Selz .    Allgemeine  europäische  Lage. 

53.  Thugut  an  Dietrichstein.  Wien,  den  7.  Juli  1798.   LI 190 

Kraftloser  Gang  der  Verhandlung  in  Berlin;  deren  Ueber- 
tragung  nach  Petersburg  wünschenswerth. 

54.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  17.  Juli  1798.  LH.    ...  198 

Schluss  der  Conferenzen  mit  Fran^ois  de  Neufchäteau 
zu  Selz, 

55.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  17.  Juli  1798.  LIII,  .    .   .197 

Oesterreichs  Verwendung  für  den  gefangenen  Papst. 

56.  CobenzI  an  Dietrichstein.  Wien,  den  17.  Juli  1798.   LIV.  ...  198 

Die  Franzosen  besetzen  Turin. 
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57.  CobenzI  an  Dietrichsfein.  Wien,  den  17,  Juli  1798,  LV.     .    .    .198 

Ragusa  und  Malta  von  den  Franzosen  besetzt. 

58.  CobenzI  an  Besborodko.  Wien,  den  17.  Juli  1798,  LVI.     ...  199 

Feststellung  der  Abreise  nach  Petersburg.  Oesterreich 
wünscht  die  intime  Bundesgenossenschaft  Russlands. 

59.  CobenzI  an   Kurakin.  Wien,  den  17.  Juli  1798.    LVII 20L> 

Gefahrvolle  Lage  Europa's.  Nothwendigkeit  schleuniger 
Verständigung  in  Petersbtirg.  Die  Reise  des  Erzherzogs  Carl 
nach  Petersburg  aufgeschoben. 

60.  Instruction   für   CobenzI.     (Cobenzl's    Entwurf.)    Wien,   den  24, 
Juli  1798.  LVIII 203 

Das  französische  Directorium  sucht  den  offenen  Bruch  mit 
Oesterreich  zu  vermeiden.  Allianz  der  Höfe  von  Dresden,  Berlin 
und  Petersburg  mit  Oesterreich.  Dem  preussischen  Bestreben, 
Deutschlands  Verfassung  zu  vernichten,  ist  entgegen  zu  wir- 
ken, Oesterreich  will  keine  Säcularisation  zulassen,  Erhaltung 
Ehrenbreitsteins.  Preussen  soll  zur  Annahme  russischer  Media- 
tion bewogen  werden.  Die  Berliner  Verhandlungen  sind  nach 
Petersburg  zu  übertragen,  Russland  garantirt  Preussens  Neu- 
tralität. Oesterreich  kann  ohne  Preussens  und  Russlands 
Hilfe  den  Krieg  in  Italien  und  Deutschland  nicht  führen. 
Der  Allianzvertrag  berechtigt  den  Kaiser  die  russische  Hilfe 
zu  verlangen.  Oesterreichisches  Anlehen  in  England.  Neuwahl 
eines  Papstes. 

61.  Franz  II.  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen.    (Beilage    A.)    Wien, 
den  28.  Juli  1798.  LIX 217 

Der  Kaiser  will  vom  rechten  Rheinufer  an  Frankreich  Nichts 
abtreten  und  die  Reichsconstitution  aufrecht  erhalten, 

62.  Franz  II.  an  Friedrich  Wilhelm  III.    (Beilage  B,)    Wien,  den  23. 
Juli  1798.  LX 210 

Anfrage  über  die  Hilfe,  welche  Oesterreich  und  Deutschland 
von  Preussen  zu  erwarten  haben, 

63.  Projet  d'articies  ou  d'acte  ^ventuel.  (Beilage  C.)  LXI 219 

Project  eines  oesterr.-preussischen  Allianzvertrages. 

64.  Franz  II.  an  Paul  I.  (Beilage  D.)  Wien,  den  23,  Juli  1798.  LXH.  223 

CobenzI  wird  mit  ausserordentlichen  Vollmachten  nach  Pe- 
tersburg gesendet. 

65.  Franz  II.  an  die   Kaiserin   von   Rassland.   (Beilage   E.)    Wien, 
den  23.  Juli  1798.  LXHI 225 

Frankreich  will  allgemeinen  Umsturz. 

66.  Thugut  an  CobenzI,  Wien,  den  28.  Juli  1798,  LXIV 226 

Bevorstehender  Krieg  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich, 
Kleinmuth   und    verrätherische    Gesinnung    der    Reichsstände. 
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Pflicht    der   Grossmächte,    Dentschlands   Zerstückelung  aufzu- 
halten. 

67.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  19.  August  1798.  LXV 228 

Sachsens    Abhängigkeit    von    Preussen.    Anhaltspunkt  zu 

weiteren  Unterhandlungen  mit  Preussen.   Repnin  in  Wien  er- 
wartet. 

68.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  19.  August  1798.   LXVI.    .  .   .  230 

Erfreuliche  Aenderung  der  Dinge  durch  die  Zusage  der  An- 
kunft russischer  Hilfstruppen,  welche  Oesterreich  verpflegt. 
Unruhen  in  Neapel  und  Piemont,  im  Päpstlichen  und  in  der 
Schweiz.  Nelsons  Ankunft  in  Syrakus.  Portugiesische  Schiffe  in 
Livorno. 

69.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  30.  September  1798.  LXVII.     .  234 

Preussische  Zweideutigkeit. 

70.  Thugut  an  Reuss.  Wien,  den  27.  September  1798  (Beilage).  LXVIII.  235 

Vertrauliche  Mittheilungen  preuss.  Gesandten  über  franz. 
Eröffnungen  in  Berlin. 

71.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  23.  October  1798.  LXIX 239 

Preussens  vorgebliche  Neutralität  ein  Nachtheil.  Preussi- 
sche Intriguen  mit  Frankreich. 

72.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  11.  November  1798.  LXX.     .    .  240 

Problematische  Vortheile  einer  Coalition,  an  welcher  Preussen 
Theil  nimmt. 

73.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den   11.  November  1798.  LXXI.    .    .  242 

Preussen  sucht  die  Bildung  einer  Coalition  zwischen  Russ- 
land, England  und  der  Pforte  zu  verhindern.  Die  Pforte  zahlt 
an  Russland  Subsidien. 

74.  Thugut  an  Cobenzl.    Wien,    den    11.   November   1798.  LXXII.    244 

Befürchtung,  dass  die  Divergenz  der  politischen  Ziele  die 
Erfolge  der  Coalition  in  Frage  stellen  werde.  Zweideutiges  Be- 
nehmen Englands  und  Neapels. 

75.  Thugut  an  Cobenzl.    Wien,  den  26.  November   1798.   LXXIII.    249 

Zweideutigkeit  und  fortgesetzte  Umtriebe  Preussens.  Paniu 
von  Haugwitz  irre  geführt. 

76.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,    den  26.   November    1798.   LXXIV.    255 

Preussen  sucht  die  Säcularisation  mit  Frankreichs  Hilfe 
durchzuführen,  verlangt  Entschädigungen  für  Oranien  und 
die  preuss.  Satelliten. 

77.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  26.  November  1798.  LXX.     .   .  259 

Langsame  Vorrückung  der  Russen.  Indisciplin  der  Kosa- 
ken. Verblendung  der  Engländer.  Die  Expedition  der  Russen 
nach  der  Schweiz  in  Frage  gestellt. 
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TS.  Thugut    an    Cobenzl.   Wien,   den    26.  November   1798,  LXXVI.  261 
TJrtheil  Sieyes'  über  den  Baseler  Frieden. 

79.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  28.  December  1798.    LXXVII.    261 

Der  Kaiser  besichtigt  die  russischen  Auxiliartruppen  in 
Brunn;  England  provocirt  voreiliges  Losschlagen  in  Italien. 
Der  König  von  Sardinien  entthront. 

80.  Franz  II.  an  Paul  I.  (Thugut's  Entwurf.)  Wien,  den  6.    Jänner 
1799.  LXXVIII 265 

Danksagung  für  die  geleistete  Hilfe. 

81.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  10.  Jänner  1799.  LXXIV.  .    .   .  266 

Görtz  will  Neutralität  des  Reiches,  um  den  Vormarsch  der 
Russen  aufzuhalten.  Verschlimmerung  der  Situation  durch  die 
italienischen  Ereignisse. 

82.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  10.  Jänner  1799.  LXXX.    ...  272 

Oesterreich-englisches  Anlehen.  Engste  Verbindiing  der 
zwei  Kaiserhöfe  unumgänglich  nothwendig. 

83.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  24.  Jänner   1799.  LXXXI.     .   .  277 

Russland  verlangt  von  Oesterreich  augenblickliche  Kriegs- 
erklärung an  Frankreich.  Oesterreich  wünscht  diese  bis  zur 
besseren  Jahreszeit  und  vollständiger  Einigung  verschoben. 
Frankreich  bricht  mit  der  Pforte.  Indiscretion  des  englischen 
Ministeriums.  Gefahrvolle  Lage  Oesterreich's  ohne  festen 
Kriegsplan  und  ohne  Geld. 

84.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  24.  Jänner  1799.  LXXXIL    .   .  284 

Nutzlosigkeit  fernerer  Unterhandlungen  in  Rastadt.  Russ- 
land beantragt  Auflösung  des  Congresses.  Oesterreich  erklärt  sich 
zur  Wiederaufnahme  des  Krieges  bereit.  Preussische  Umtriebe. 

85.  Thugut  an  Cobenzl.     Wien,    den   31.   Jänner  1799.    LXXXIIL  289 

Oesterreich  hat  seine  Entschlüsse  gefasst,  wünscht  aber 
schleunige  Truppenzusendung  und  Einheit  im  Kriegsplan. 
Preussen  bereitet  der  Coalition  alle  erdenkbaren  Hinder- 
nisse. Die  zu  treffenden  Maassregeln  in  Deutschland  und 
Italien.  Russland  will  ein  Auxiliarcorps  an  Neapel  abgeben. 
Der  Erzherzog  Palatin  wird  zum  Obercommandanten  der 
italienischen  Armee  bestimmt.  Der  Kaiser  wünscht  Suworow 
als  dessen  Begleiter  und  Beirath. 

86.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,   den   13.   Februar    1799.    LXXXIV.  298 

Frankreich  verlangt  die  Rücksendung  der  russischen  Auxi- 
liartruppen. Erzherzog  Carl  erhält  Befehl,  nach  Schwaben 
und  Franken  vorzurücken.  Die  Russen  bei  St.  Polten.  Oester- 
reich versucht  Preussen,  Sachsen  und  Hannover  zur  Theil- 
nahme  an  dem  Krieg  zu  bewegen;  Mainz,  Württemberg  und 
Baden  vertreten  die    Interessen    Frankreichs.    Der  neapolita- 
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nische  Misserfolg.  Macks  Gefangennahme.  England  verweigert 
Geldaushilfe. 

87.  Thugut  an  Cobenzl.   Wien,  den    27.  Februar    1799.    LXXXV.  302 

Panin  wird  von  Hangwitz  mystificirt.  Theiluahme  Preussens 
am  Krieg  wird  nicht  begehrt,  —  nur  vollständige  Neutralität. 

88.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  22.  März  1799.   LXXXVI.    .    .  805 

Preussen  durchkreuzt  alle  Operationen  und  Absichten 
der  Verbündeten.  Widerspruch  in  den  Eröffnungen  Easu- 
mowsky's  und  Pauins.  Contrast  in  den  Erklärungen  des 
russischen  Ministeriums  und  seiner  Gesandten,  Die  Maassregeln 
der  AllHrten,  unzusammenhängend. 

89.  Thugut  an  Colloredo.  Den  5.  Mai  1799.  LXXXVII 311 

Fassbenders  muthmasslicher  Zusammenhang  mit  dem  Attentat 
auf  die  französischen  Gesandten.  Die  Ehre  deröstcrr.  Politik 
erheischt  eine  eclatante  Untersuchung  u.  Bestrafung  der  Schul- 
digen. 

90.  Thugut  an  Cobenzl.  Wien,  den  8.  Mai  1799.  LXXXVIII.     .    .312 

Niederlage  der  Franzosen  bei  Magnano.  Suworow  zieht  au 
der  Spitze  der  österr.  Truppen  in  Mailand  ein.  Auflösung 
des  Rastadter  Congresses  und  dessen  tragisches  Ende. 


Anhang. 

91.  Thugut  an  den  Fürsten  von  Reuss.  Wien,  den  24.  April  1798.  XC.  317 

Nachtrag  zur  Punctatio  loco  instructionis  für   die   Berliner 
Unterhandlungen. 

92.  Bemerkungen  über  einen  Entschädigungsplan.  XCLI 323 

93.  Beilage  A.  XCII 336 

Staaten,  welche  durch    den  Verlust   des   linken  Kheinufeis 
Territorien  verlieren. 

94.  Entwurf  der  Staatskanzlei.  Ohne  Datum.  XCIII 340 

Entschädigungs-Project. 

95.  Supplement  zur  Instruction  des  Gfn.  Cobenzl  dd.  24.  Juli  1798. 
XCIV 345 

Sächsisches  Aulehen.    Verbannung  des  Gf.   Antraigues  aus 
Russland. 

96.  Observations  sur  le  projet  d'articies  ou  d'acte  ^ventuel.  (Ohne 
Datum.)  XCV 346 

Oesterreichischer  Gegeuentwurf  auf  die  preussischen  Abän- 
derungen. 

97.  Projet  de  ddclaration.  XCVI 356 

Entwurf    einer    gemeinsamen    Erklärung  Oesterreichs  und 
Preussens. 
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98.  Reuss  an  Thugut.  XCVII 359 

Bericht  über  die  Berliner  Conferenz  mit  Alvensleben,  Haug- 
witz  und  Panin. 

99.  Beilage.  Prenssische  Erklärung.    Berlin,  ohne  Datum  16 — 22. 
Juli  1798 368 

Preussische  Erklärung. 

100.  CobenzI   an  Colloredo.  Den  4.  October  1804 371 

Der   österr.  Generalstab   besitzt   compromittirende   Papiere 
über  das  Eastadter  Attentat. 
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